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I, Ns erfte Gefes ber bildenden Künfte war, 
nad Minfelmann, bei den Alten edle Ein: 
falt und ftille Größe, ſowohl in ber Stil: 
lung al im Ausprud, 

II. Nach Leffing aber iſt es die Schönheit. 
Und daher hat der Kuͤnſtler den Laokoon 
nicht fehreiend bilden koͤnnen, wohl aber 
der Dichter, | 

Ill. Wahrheit und Ausdrud kann nie das 
erfte Gefen der bildenden Künite fern, weil 
der Künftler nur einen Augenbid und ber 
Maler insbefondere diefen nur in einem 
einzigen Geſichtspunkte brauchen fann. Bei 
bem hoͤchſten Ansdrude Fann ber Einbil- 
dungskraft nicht freies Spiel gelaffen wer: 
den. Alles Tranſitoriſche bekoͤmmt durch 
bie bildenden Kuͤnſte unveränderliche Dauer, 
und ber hoͤchſte Grad wird skelhaft, fobald 
er beftandig dauert, 


Seite 
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IV, Bei dem Dichter iſt es anders. Das 
ganze Reich der Vollkommenheit fteht ſei⸗ 
ner Nachahmung offen. Er brauche nicht 
fein Gemälde in einen einzigen Augenblick 
zu concentriren. Dom Drama, das ein 
redendes Gemälde ſeyn fol. Erklärung des 

Sophokleſſiſchen Philoktet. 36 


VI Zon dem Laofoon, dem Birgilifchen 
und der Gruppe. Wahrfcheinlih hat der 
Künftler den Virgil, und nicht Virgil den 
Künftler nachgeahmt. Das ift Beine Ver: 
Eleinerung. 56. 75 


VII Von der Nahahmung Sie ift ver: 
[hieden. Man kann ein ganzes Werk ei- 
nes andern nachahmen, und ba ift Dichter 
und Künftlee Original: man kann aber 
nur die Art und Weife, wie ein anderes 

| Werk gemaht worden, nachahmen, und 

| das ift der Kopift. — Behutfamkeit, daß 

man nicht glei) vom Dichter fage, er habe 

den Maler nachgeahmt, und wieder um: 

gekehrt. Spence in feinem Polymetis, und ° 
Addifon in feinen Reifen und Geſpraͤchen 
über die alten Münzen haben den klaſſi⸗ 
ſchen Schriftftelleen dadurch mehr Nachtheil 
gebracht, als die fchalften Worigruͤbler. - 87 





—* 


VIII. Exempel davon, aus dem Spence. 108 
IX, Man muß einen Unterſchied machen, wenn 
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Stie 
der Maler für die Religion, und wenn er 
fire die Kunſt gearbeitet, 115 
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muß nicht ber Dichter brauden wollen. 
Dabin gehören alle Attribute der Götter. 
Spence wird wiberlegt, 126 


XI. XIL XUl. XIV, Caylus desgleichen im 
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132. 245. 157. 161 


XV, XVI, XVIL XVIII. Bon dem wefent: 
lichen Unterfchiede der Malerei und Poefie. 
Die Zeitfolge ift bas Gebiet des Dichters, 
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ift Reiz. 211. 226, 230 
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ber Malerei, wohl aber ber Poeſie. Haͤß— 
fichEeit des Zherfites. Darf die Malerei 
zur Erreihung des Lächerlichen und Schreck— 
lien ſich häßlicher Formen bedienen? 242. 249 
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Trojaner, um es zu fern, alle Menſchlichkeit 
vorher erfliden müfe. Nensoomuas ye usw üdsn 
“Acısıv, laßt er an einem andern Orte *) dem 


verftändigen Sohn des weiſen Neftor fagen. — 


Es ift merkwürdig, daß unter den wenigen 
Zrauerfpielen , die aus dem Alterthume auf ung 
gefommen find, ſich zwei Stüde finden, in mels 
hen der Eörperlihe Schmerz nicht ber Eleinfle 
Theil des Ungluͤcks ift, Das den leidenden Helden 
trifft, Außer dem Philofter, der fterbende Her: 
kules. Und aud biefen laͤßt Sophofles klagen, 
tinfeln, meinen und freien. Danf ſey unfen 
artigen Nachbarn, dieſen Meiftern des Anſtaͤnd— 
gen, daß nunmehr ein winfelnder Philoktet, ein 
fehreiender Herkules, die Tächerlichften unerteäys 
lichften Derfonen auf der Bühne fern wurden. 
Zwar hat fich einer ihrer neueſten Dichter 7%) 
an den Philoktet aewagt. Aber burfte er es 104: 
„gen „ ihnen den wahren Philoktet zu zeigen? 


Selbſt ein Laokoon finder fih unter ben 
verlornen Stheen des Sophofles, Wenn ums bas 
Schickſal dod) auch diefen Laokoon gegoönnet hätte! 
Aus den leichten Erwaͤhnungen, bie feiner einige 
alte Grammatifer thun, Füße fih nicht fchließen, 
wie der Dichter diefen Stoff behandelt habe. So 
viel bin ich verfichert, daß er den Laokoon nicht 
fteifcher, als den Philoftee und Herkules, wird 
gefchildert. haben. Alles Stoifche iſt untheatra— 


”) Odyss. 4. 199. 
"*\ Ghataubrun, 
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liſch; und unfer Mitleiden ift allegeit dem Leibe 
gleihmäfig, welches der intereffirende Gegenftan 
Aufere. Sieht man ihn fein Elend mit große 
Ecole ertragen, fo wird dieſe große Seele zwa 
unfere Bewunderung erweden; aber die Bewun: 
derung ift ein Ealter Affekt, deffen unthätiges Stau: 
nen jede andere mwärmere Leidenfhaft, fo wie jede 
andere deutliche Vorſtellung, ausfchließet. 


* Und nunmehr fomme id zu meiner Folge 
zung. Wenn es mahr if, daB das Schrein 
bei Empfindung Eörperlihen Schmerzes, befonder 
nach der alten griehifhen Denkungsart, gar wohl 
mit einer großen Seele beſtehen kann: fo kann 
der Ausdruck einer folhen Seele die Urſache nicht 
ſeyn, warum demohngeachtet der Künftler im fe: 
nem Marmor diefes Schreien nicht nachahmen 
wollen; fondern es muß einen andern Grund he 
ben, warum er bier von feinem Nebenbuhlet, 
dem Dichter, abgehet, der dieſes Gefchrei mit be: 
ſtem Vorſatze ausdrüdet. 





II. 


Es ſey Fabel oder Geſchichte, daß die Liebe 
den erſten Verſuch in den bildenden Kuͤnſten ge⸗ 
macht babe: fo viel iſt gewiß, daß fie den gro: 
fen alten Meiftern die Hand zu führen nicht müde 

geworden 


ee 2 E08 
ober 
über die Grenzen der Malerei und Poeſie. 
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Mit beilänfigen Erläuterungen 
verfchiebener Punkte 


ber 


alten Runftgefchichte, 





1766. 
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N. erfte, melcher die Malerei und Poeſie mit 


einander verglich, war ein Mann von feinem Ge— 
4a 








4 Borrede, 


fühle, der von beiden Künften eine ähnliche Wir 
ung auf ſich verſpuͤrte. Beide, empfand er, ſteller 
uns abwefende Dinge als gegenwärtig, den Scheit 
als Wirklichkeit vor; beide täufchen, und beide 
Taͤuſchung gefällt. 


Ein zweiter fuchte in das innere dieſes Ge— 
fallens einzubringen, und entdedte, daß es hi 
beiden aus einerlei Quelle fliege. Die Schoͤnheit, 
deren Begriff wir zuerft von koͤrperlichen Gegen: 
Händen abziehen, hat allgemeine Regeln, die fh 
auf mehrere Dinge anwenden" laffen: auf Sant: 
lungen, auf Gedanken, ſowohl als auf Formen. 

Ein dritter, welcher über den Werth un 
über die Vertheilung diefer allgemeinen Meglı 
nachdachte, bemerkte, daß einige mehr in k 
Malerei, andre mehr in der Poeſie herefchtm; 
daß alfo bei diefen die Poefie der Malerei, ki 
jenen die Malerei der Poefie mit Erläuterunge 
und Beifpielen aushelfen koͤnne. 





Das erfte war. der Liebhaber; das zweite im 
Philoſoph; das dritte der Kunftrichter. 


Jene beiden konnten nicht leicht, weder vu 
ihrem Gefühl, noch von ihren Schläßen, einet 
unrechten Gebrauch machen. Hingegen bei. but 
Bemerkungen des Kunftrichters beruhet das Meiſ 
in der Richtigkeit der Anwendung auf den einzel 
Salz und e8 wäre ein Wunder, da «8 geger 


Borrebdbe, 5 


Eintn ſcharfſinnigen Kunſtrichter funfzig witzige 
gegeben hat, wenn dieſe Anwendung jederzeit mit 
aller "ber Vorſicht märe gemacht worden, welche 
die Darge. zwifchen beiden Künften aleich erhalten 
muß-- 


Bi: Apelles und Protogenes, in ihren 
berlo en Schriften von ber Malerei, die Megeln 


derfelben durch - die bereits feitgefegten Regeln ber 
Moefie beſtaͤtiget und erlaͤutert haben, ſo darf man 
ſicherlich Muben, daß es mit ber Maͤßigung und 
Genauigket wird geſchehen ſeyn, mit welcher wir 
noch jest ben Ariftoteles, Cicero, Dora, Quin⸗ 
tilian, in ihren Werfen, die Grundfäge und Er- 
fahrungen der Malerei auf die Beredſamkeit und 
Dichtfunft Anwenden fehen. Es ift das Vorrecht 







I ber Alten, keiner Sache weder zu viel noch zu we— 


nig thun, 


Aber wir Neuern haben in mehrern Stüden 


geglaubt ,. und weit über fie weg zu fegen, wenn 


wir ihre kleinen Luſtwege in Landſtraßen verwan— 


delten; ſollten auch die kuͤrzern und ſichern Land⸗ 
ſtraßen darüber zu Pfaden eingehen, wie fie durch 


= 
j 


MWildniffe führen. 


Die blendende Antithefe bes griechifcehen Vol: 
taire, daß die Malerei eine ſtumme Poeſie, und 
bie Poefie eine redbende Malerei ſey, fand wohl in 
feinem Lehrbuche. Es war ein Einfall, wie Si: 


monides mehrere hatte; deffen wahrer Theil fo ein: 
leuchtend ift, daß man das Unbeflimmte und Fal— 




























Schranken der Malerei; bald laſſen fie die Maleni 


mißfaͤllt, fol nothwendig auch in ber andern ge: 


. teften Urtheile, wenn fie, in den Werken des Did: 
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fche, welches ex mit fich fuͤhret, überfehen zu müf: 
fen glaubet, 


Gleichwohl überfahen es die Alten nicht. Son: 
dern indem fie den Ausfpruch des Simonides auf 
die Wirkung der beiden Künfte einfchränften, ver: 


‚gaben fie nicht einzufhärfen, daB, ungeachtet der 


vollkortimenen Aehnlichkeit diefer Wirkung , fie den: 
noch, fomohl in den Gegenſtaͤnden, als. in der Art 
ihrer Nahahmung (FA na reonoıg uunoeog); 
verfhieden wären. 





Völlig aber, als ob fih gar Feine folhe Ver: 
fhiedenheit fande, haben viele der neueflen Kunſt 
richter aus jener Uebereinflimmung der Malerei un 
Poeſie die erudeften Dinge von der Welt gefchlof: 
fen. Bald zwingen fie die Poefie in die engem 


die ganze weite Sphäre der Poefie. füllen. Alles, 
mas der einen recht ift, fol auch der andern ver: 
gönnt ſeyn; alles, was in der einen gefällt oder 


fallen oder mißfallen; und voll von diefer Idee, 
fprechen fie in dem zuverfichtlichften Zone die ſeich— 


ters und Malers Über einerlei Vorwurf, die darin 
bemerften Abweichungen von: einander zu Fehlern 
machen, die fie dem einen oder dem andern, nad: 
bem fie entweder mehr Gefhmad an der Dichtkunft 
oder an ber Malerei haben, zur Laſt legen. 


Ja, diefe Afterkrieid hat zum Theil die Bir: 
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tuoſen feibft verfühtet. Sie hat im der Porfie bie 
Schilderungsfuht, und in der Malerei bie Allego⸗ 
rifterei erzeuget; indem man jene zu einem rebenben 
Gemälde mahen wollen, ohne eigentlich zu wiſſen, 
was fie malen koͤnne und folle, und diefe su einem 
ftummen Gedichte, ohne überlegt zu haben, im 
welhem Maaße fie allgemeine Begriffe ausdruͤcken 
koͤnne, ohne fi von ihrer Beſtimmung zu entfer: 
nen und zu einer willführlihen Schriftart zu mer: 
ben. 


Diefem falfhen Gefhmade, und jenen ungrs 
gründeten Urtheilen entgegen zu arbeiten, ift bie / 
vornehmfte Abficht folgender Auffäge, 


Sie find zufällige Weiſe entflanden , und 
mehr nad) der Folge meiner Lektüre, als durch die 
methodifhe Entwicelung allaemeiner Grundfäge an: 
gewahfen. Es find alfo mehr unordentliche Gollef: 
tanea zu einem Buche, als ein Bud). 


Doc ſchmeichle ih mir, daß fie aud als 
ſolche nicht ganz zu verachten fern werden. An fo: 
ftematifhen Büchern haben wir Deutſchen überhaupt 
feinen Mangel. Aus ein Paar angenommenen 
Morterfläringen in der ſchoͤnſten Ordnung alles, 
was wir nur wollen, herzuleiten, darauf veritehen 
wir uns, Trotz einer Nation in ber Melt. 


Baumgarten bekannte, einen großen Theil 
ber Beifpiele in feiner Aeſthetik, Gesners Mörter: 
buche fhuldig zu ſeyn. Wenn mein Raifonnement 
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nicht fo buͤndig iſt, als das Baumgartenſche, fe 
merben doch meine Beifpiele mehr nah der Quelle 
ſchmecken. 


Da ich von dem Laokoon gleichſam ausſetzte, 
und mehrmals auf ihn zuruͤckkomme, fo habe ich 
ihm auch einen Antheil an der Auffchrift laſſen 
wollen. Andere Beine Ausfhweifungen über ver 
| fchiedene Punkte der alten Kunftgefhichte tragen 
| weniger zu meiner Abfiht bei, und fie flehen nur 
da, weil ich ihnen niemals einen beffeen Pag zu 
geben hoffen ann. | 





Noch erinnere ich, daß ich unter dem Namen 
| der Malerei, bie bildenden Künfte überhaupt be: 
greife; fo wie ich nicht dafür flehe, daß ich nicht 
unter dem Namen ber Poefie, auch auf die übti: 
aen Künfte, deren Nahahmung fortfchreitend ift, 

einige Ruͤckſicht nehmen dürfte, 








I: 


Das allgemeine vorzuͤgliche Kennzeichen ber grie⸗ 
chiſchen Meifterftüde in ber Malerei und Bildbauers 
kunſt, feget Herr Winkelmann in eine edle „Ein 
falt und ftille ‚Größe, fowohl in ber Stellung” als 
im Ausdride. ,, So wie die Ziefe des Meeres, 
fügt er *) „ allzeit ruhig bleibt, die Oberfläche 
„mag auch noch fo wuͤthen, eben fo zeiget der 
„Ausdruck in den Figuren ber Griechen bei allen 
„Leidenſchaften eine große und gefeste Seele.” 


„Dieſe Seele fchildert fi in dem Gefichte 
‚des Laokoons, und nicht in dem Geſichte al« 
„fein, bei dem heftiaften Leiden. Der Schmers, 
„welcher fih in allen Muskeln und Sehnen bes 
„Körpers entbedet, und den man ganz allein, 
„ohne das Gefiht und andere Theile zu betrach- 
„ten, an dem fchmerzlich eingezogenen Unterleibe 
„beinahe felbft zu empfinden glaubt ; dieſer 
„Schmerz, fage ih, aͤußert ſich dennoch mit kei— 


*) Bon ber Nahahmung der griechifchen Werke 
in ber Malerei und Bildhauerkunſt. ©. 21. 
22, 
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„nee Wuth in dem Gefihte und in der ganzen 
„, Stellung. Er erhebt ein fchredtiches Gefchrei, 
„wie Birgit von feinem Laokoon ſinget; die Deff: 
„nung des Mundes geftattet e8 nicht; es ift viel: 
„mehr ein ängftliches und beflemmtes Seufzen, 
„wie e8 Sadolet befchreibet. Der Schmerz des 
‚, Körpers und die Größe der Seele find. durch den 
„engen Bau der Figur mit gleiher Stärke aus: 
‚‚getheilet, und gleihfam abgewogen. Laofoon 
„leidet, aber er Ieidet wie des Sophokles Phi« 
„loktet: fein Elend gehet uns bis an die Seele; 
‚aber wir wünfchten,, wie diefer große Mann das 
„Elend ertragen zu koͤnnen.“ 


„Der Ausdrud einer fo großen Seele geht 
„weit über die Bildung der fchönen Natur. Der 
„Künftlee mußte die Stärke des Geifles in fich 
„ſelbſt fühlen, welche er feinem Marmor ein: 
‚prägte. Griechenland hatte Kuͤnſtler und Welt: 
„meife’ in einer Perſon, und mehr als einen 
‚„‚ Metrodor. Die Weisheit reichte der Kunſt die 
„Band, und blies den Figuren derfelben mehr als 
‚‚ gemeine Seelen ein, u. f. mw.” 


Die Bemerkung, melde bier zum Grunde 
liegt, daß der Schmerz fih in dem Gefichte des 
Laokoon mit derjenigen Wuth nicht zeige, welche 
man bei ber Heftigkeit beffelben vermuthen follte, 
it vollkommen richtig. Auch das iſt unſtreitig, 
daß eben hierin, wo ein Halbkenner den Kuͤnſt—⸗ 
ler unter der Natur geblieben zu ſeyn, das wahre 
Pathetiſche des Schmerzes nicht erreicht zu haben, 
urtheilen duͤrfte; daß, ſage ich, eben hierin die 
Weisheit deffelten ganz beſonders hervorleuchtet. 
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Nur in dem Grunde, melden Herr Wins 
felmann diefer Weisheit giebt, im der Allgemein⸗ 
heit der Regel, die er aus diefem Grunde herlei⸗ 
tet, wage ih es, anderer Meynung zu fepn, 


Ih befenne, daß ber mißbilligende Seitens 
blick, welchen er auf den Virgil wirft, mid zwerfi 
ftusig gemacht hat; und nädhftdem die Berglei: 
hung mit dem Philoktet. Bon bier will ih aus: 
geben, umd meine Gedanken in eben der Drdnung 
niederfihreiben, in welcher fie ſich bei mir ent 
widelt. 


„Eaokoon leidet, wie bes Sophoffes Phi: 
„loktet.“ Wie feider biefer 2? Es ift fonderbar, 
baß fein Reiden fo verfchiedene Eindride bei uns 
zuruͤckgelaſſen. — Die Klagen, das Gefdrei, 
die wilden Verwuͤnſchungen, mit welchen fein 
Schmerz das Lager erfuͤllte, und alle Opfer, alle 
heilige Handlungen jtörte, erfhollen nicht minder 
ſchrecklich durch das öde Elland, und fie waren 
08, die ihn dahin verbannten, Welche Töne des 
Unmuths, des Jammers, ber Verzweiflung, von 
welchen auch der Dichter -in bee Nachahmung das 
Theater durchhallen ließ. — Man hat den dritten 
Aufzug diefes Stuͤcks ungleich fürzer, als die uͤbri— 
gen arfunden. Hieraus fieht man, fagen bie Kunft- 
richter, *) dab es den Alten um bie gleiche Laͤn— 
ge der Aufzüge wenig zu thun gewefen. Das 
glaube ich auch; aber ich wollte mich desfalls lie: 


*) Brumoy Theat. des Greces. T. 11. p. 89 
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ber auf ein ander Exempel gruͤnden, als auf die— 
ſes. Die jammervollen Ausrufungen, das Win 
fein, die abgebrohenen d, d, YPev, ararraı, 
© or, os! die ganzen Zeilen voller nang, 
ser, aus welchen bdiefer Aufzug beftehet, und 
die mit ganz andern Dehnungen und Abfegungen 
defiamirt werden mußten, als bei einer zufams 
menhangenden Rede nöthig find, Haben in der 
Morflelung dieſen Aufzug ohne Zmeifel ziemlich) 
eben fo fange dauren laffen, als die andern. Er 
fcheinet dem Leſer weit kürzer auf dem Papiere, 
als er den Zuhörern wird vorgefommen feyn. 


Schreien ift der natürlihe Ausdruck des koͤr⸗ 
perlichen Schmerzes. Homers verwundete Krieger 
fallen nicht felten mit Gefchrei zu Boden. Die 
gereigte Venus fchreiet laut; *) nicht, um fie 
durch diefes Gefchrei als die weichliche Göttin der 
Wolluſt zu fhildern, vielmehr um der leidenden 
Natur ihre Recht zu geben. Denn felbft der eherne 
Mars, als er die Lanze des Diomedes fühlet, 
fhreiet fo graͤßlich, als fchrieen zehn taufend 
withende Krieger zugleih, daß beide Heere fi 
entfesen. **) 


So weit auch Homer fonft feine Helden 
über die menfchlihe Natur erhebt, fo treu blei« 
ben fie ihr doch flets, wenn es auf das Gefühl 
der Schmerzen und Beleidigungen, wenn es auf 
die Aeußerung biefes Gefühls duch Schreien, 


*) Tliad, E. v. 343. H de ueya laxsou — 
**) Iliad. E. V. 859. 
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oder duch Thraͤnen, ober durch Scheltworte an— 


koͤmmt. Nah ihren Thaten find es Geſchͤrfe 


hoͤherer Artz nah ihren Empfindungen wahre 
Menfchen. 


Sch weiß es, wir feinen Europaͤer einer 
kluͤgern Nachwelt wiffen über unfern Mund und 
über umfere Augen beffer zu berefhen. Höflich 
Zeit und Anftand verbieten Gefchri und Thraͤnen. 
Die thätige Tapferkeit bed erſten rauhen Welt⸗ 
alters hat fich bei uns in eine leibende verwandelt, 
Doch ſelbſt unfere Urältern waren in biefer ard« 
fer, als in jener. Aber unfere Urältern waren 
Barbaren. Alle Schmerzen verbeißen, dem Streis 
che des Todes mit unverwandtem Auge entgegen 
fehen, unter ben Biffen ber Mattern lachend fer: 
ben, weder feine Sunde, noch den Verluſt feines 
liebften Freundes beweinen, find Züge bes alten 
Nordiſchen Heldenmuths.*) Balnatofo gab feis 
nen Jomsbuͤrgern das Geſetz, nichts zu fuͤrchten, 
und bas Wort Furcht auch nicht einmal zu 
nennen. 


Nicht fo der Grieche! Er fühlte und fürchtete 
ſich; er äußerte feine Schmerzen und feinen Kum— 
mer; er fhamte fich Feiner der menſchlichen Schwach— 
heiten; Eeine mufte ihn aber auf dem Wege nad) 
Ehre, und von Erfüllung feiner Pflicht zurhdhal: 
ten. Was bei dem Barbaren aus Wildheit umd 
Verhärtung entfprang, das wirkten bei ihm Grund: 


*) Th. Bartholinus de causis contemptae a 
Danis adhuc gentilibitse mortis, Gap: 1. 
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füse. Bei ihm war der Heroismus wie die ver: 
borgenen Funken im Kiefel, die ruhig ſchlafen, 
fo lange Eeine äußere Gewalt fie wedet, und dem 
Steine weder feine Klarheit noch feine Kälte neh: 
men. Bei dem Barbaren war der Hervismus eine 
helle freffende Flamme, die immer tobte, und jede 
andere aute Eigenfhaft in ihm verjehrte, wenig: 
ſtens fchwärzte. — Wenn Homer die Trojaner 
mit wildem Gefchrei, die Griechen hingegen in 
entſchloſſener Stille zur Schlacht führet, fo mer: 
fen die Ausleger fehr wohl an, daß der Dichter 
hierdurch jene als Barbaren , biefe als gefittete 
Völker fchildern wollen. Mich wundert, daß fie 
an einer andern Stelle eine Ähnliche dharakterifti: 
ſche Entgegenfegung nicht bemerket haben. *) Die 
feindlihen Heere haben einen Waffenſtillſtand ge: 
troffen ; fie ‚find mit Verbrennung ihrer Todten 
befchäftiget, welches auf beiden heilen nicht ohne 
heiße Thränen abgehetz daxpva Hepua XEovreg, 
Aber Priamus verbietet feinen Zrojanern zu wei—⸗ 
nen; 8Ö eia xAausıv Ilgianog peyag. Er 
verbietet ihnen zu weinen, fagt die Dacier, weil 
er beſorgt, fie möchten fih zu fehr ermweichen, und 
morgen mit weniger Muth an den Streit gehen. 
Wohl; do frage ih: warum muß nur Priamus 
dDiefes beforgen? Warum ertheilet nicht auch Aga⸗ 
memnon feinen Griechen das naͤmliche Derbot ? 
Der Sinn des Dichters gehet tiefer. Er will uns 
lehren, daß nur der gefittete Grieche zugleich wei⸗ 
nen und tapfer feyn Eönne; indem der ungefittete‘ 





*) Iliad. II. v. qaı. 
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geworben. Denn wird jegt die Maferei überhaupt 
als die Kunft, welche Körper auf Flaͤchen nad» 
ahmet, in ihrem ganzen Umfange betrieben: fo 
hatte der weife Grieche ihr weit engere Grenzen 
gefeget, und fie bloß auf die Nahahmung ſchoͤ⸗ 
ner Körper eingefchräntet. Sein Kuͤnſtler ſchilderte 
nichts als das Schöne; felbft das gemeine Schöne, 
das Schöne niederer Gattungen, war nur fein 
zufälliger Vorwurf, feine Mebung, feine Erho⸗ 
lung. Die Vollkommenheit des Gegenflandes ſelbſt 
mußte in feinem Werke entzjüden: er war zu 
groß von feinen Betrachtern zu verlangen, daß 
fie fi) mit dem bloßen Falten Vergnügen, wel⸗ 
ches aus der getroffenen Aehnlichkeit, aus ber 
Erwägung feiner Geſchicklichkeit entſpringet, bes 
gnuͤgen follten; an feiner Kunft war ihm nichts 
lieber , duͤnkte ihm nichts edler, als der Endzweck 
der Kunft, 


„Wer wird dih malen wollen, da bich nies 
„mand fehen will,’ ſagt ein alter Epigrammas 
sift *) über einen hoͤchſt ungeftaltenen Menfchen. 
Mancher neuere Künftler würde fagen: „Sey fo 
ungeftaltet, wie möglich; ich will dich doch malen, 
Mag dih fhon niemand gern fehen: fo foll man 





*) Antiochus. ( Antholog. ib. II, cap. 4.) Bars 

duin über den Plinius (ib. 25, 6ect- 56, p« 

m. 698.) Legt diefes Epigramm einem Pife 

bei.. Es findet ſich aber unter allen griechiſchen 
Epigrammatiften keiner dieſes Namens, 

Leſſ. Porfie u. Kunſt. B L. sS.M. III, 
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Yoch mein. Gemälde gern fehen; nit in fo fern 
es dich vorftellt, "fondern in fo fern es ein Beweis 
meiner Kunft ift, die ein ſolches Scheufal fo ähn- 
lich nachzubilden weiß.” 


Sreilich ift der Hang zu diefer üppigen Prah- 
lerei mit leidigen Geſchicklichkeiten, die durch den 
Merth ihrer Gegenftände nicht geadelt werden , zu 
natuͤrlich, als daß nicht auch die Griechen ihren 
Pauſon, ihren Ppreicus follten gehabt Haken. 
Sie hatten fies aber fie ließen ihnen ſtrenge Ge 
rechtigkeit widerfahren. Paufon, der fih nod 
unter dem Schönen der gemeinen Natur hielt, 
deſſen niedriger Geſchmack das Fehlerhafte unt 
Haͤßliche an der menfhlihen Bildung am liebften 
ausdrüdte, *) lebte in der verächtlichiten At— 


*) Sungen- Leuten, befiehlt daher Ariftoteles, 
- "muß man feine Gemälde nicht zeigen, um ihr 

Einbildungstraft fo viel möglih von allen 
Bildern des Häßlichen rein zu halten. (Pott. 
Lib. VIII. Cap. 5. p. 526. Edit. Conring.) 

. Herr Boden will zwar in diefer Stelle anfta: 
Pauſon, Pauſanias gelefen wiffen, weil vo 
diefem befannt fey, daß er unzuͤchtige Figu: 
ren gemalt habe, (de Umbra poetica, Com- 
ment. I. p. XIII.). Als ob man es erft von 
einem philofophifchen Gefesgeber lernen muß: 
te, die Jugend von  bergleichen Reizungen 
der Wolluft zu entfernen. Er hätte die be 
fannte Sielle.in der. Dichtfunft (Cap. IL.) 
nur in Bergleichung ziehen dürfen, um feint 
Vermuthung zurück zu behalten. Es giebt 





— — — —— 
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müth. *) Und Ppreicus, der Barbierſtuben, 
ſchmutzige Werkſtaͤtten, Eſel und Küchenkräuter, 
mit allem dem Fleiße eines niederlaͤndiſchen Kuͤnſt⸗ 
lers malte, als ob dergleichen Dinge in der Na⸗ 
tur fo viel Reiz hätten, und fo ſelten zu etz 
blicken wären, befam den Zunamen des Rhypa⸗ 
rographen, **) des Kothmalers ; obgleich der 





Ausleger (3. E. Kühn über den Aelian Var. 
Hist. ib. IV. cap. 3.), welde ven Unter: 
fhied, den Ariftoteles bafelbft zwifchen den 
Polygnotus, Dionyſius und Pauſon angiebt, 
darin ſezen, daß Polygnotus Goͤtter und 
Helden, Dionyſius Menſchen, und Pauſon 
Thiere gemalt habe. Sie malten alleſammt 
menſchliche Figuren; und daß Pauſon einmal 
ein Pferd malte, beweiſet noch nicht, daß er 
ein Thiermaler gemefen, wofür ihn Herr 
. Boden hält. Ihren Rang beflimmten die 
Grade bes Schönen, die fe ihren menfdlis 
hen Figuren gaben, und Dionyfius fonnte 
nur ‚deswegen nichts als Menſchen malen, 
und hieß nur darum vor allen andern der 
Anthropograph, weil er der Natur zur fſkla⸗ 
viſch folgte, und ſich nicht bis zum Ideai ers 
heben Konnte, unter welchem Götter und Hel⸗ 
den zu malen, ein Keligionsverbrechen gewe⸗ 
fen wäre, 


*) Aristophanes Plut. v. 602. et Acharnens 
Ve 854. ⸗ | 
**) Plinius Lib.. XXX, Sect. 37. Edit. Hard. 
B 2 
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wolläftige Reiche feine Werke mit Gold aufwo— 
um ihrer Nichtigkeit auch buch biefen eingebilk 
ten Werth zu Hülfe zu kommen. 


Die Ohrigkeit felbft hielt es ihrer Aufmerk 
famteit nit für unwuͤrdig, den Künftler mi 
Gewalt in feiner wahren Sphäre zu erhalten. 
Das Gefeg der Thebaner, welches ihm die Mad: 
ahmung ins Scönere befahl, und die Mad 
abmung ins Häßlichere bei Strafe verbot, üft be 
kannt. Es war Eein Gefeg wider den Stuͤmpet, 
wofür es gemeiniglih , und felbft vom Junius,) 
gehalten wird. Es verdammte bie griechifchm 
Ghezzi: den unmürdigen Kunjtgriff, die Aehnlich 
keit durch Webertreibung der häßlichen Theile du 
Urbildes zu erreihen ; mit Einem Morte, di 
Garricatur, 


Aus eben dem Geift des Schönen war af 
das Gefeg der Hellanoditen gefloffen. Ser 
Olympiſche Sieger erhielt eine Statne; aber nu 
dem breimaligen Sieger ward eine Ikoniſche ge 
feget. **) Der mittelmäßigen Portraits ſollten 
unter den Kunftwerfen nicht zu viel werben. 
Denn obfhon aud das Portrait ein Ideal zuläft, 
fo muß doc, die Aehnlichkeit daruͤber herrfchen; « 
ift das Ideal eines gewiffen Menfhen, nicht das 
Ideal eines Menfchen überhaupt. 


Wir Sachen, wenn wir hören, daß bei ben 
Alten auch die Künfte bürgerlihen Gefegen unter: 


*) De Pictura vet. lib. II, cap. IV. $. 1. 
**) Plinius Lib. XXXIV, Sect. 9. 
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worfen geweſen. Aber wir haben nicht immer 
Recht, wenn wir lachen. Unſtreitig muͤſſen ſich 
die Geſetze uͤber die Wiſſenſchaften keine Gewalt 
anmaßen, denn der Endzweck der Wiſſenſchaften 
iſt Wahrheit. Wahrheit iſt der Seele nothwen⸗ 
dig; und es wird Tyrannei, ihr in Befriedigung 
dieſes mefentlihen Bebürfniffes ben geringſten 
Zwang anzuthun. Der Endzweck der Künfte hin⸗ 
gegen iſt Vergnuͤgen; und das Vergnuͤgen iſt ent⸗ 
behrlich. Alſo darf es allerdings von dem Ge⸗ 
feggeber abhangen, welche Art von Vergnuͤgen, 
und in welhem Maße er jede Art beffelben ver: 
flotten will, R 


Die bildenden Künfte insbefondere, außer 
dem unfehlbaren Einfluffe, den fie auf den Cha«s 
rafter der Nation haben, find Einer Wirkung 
fähig, welche bie nähere Auffiht des Gefeges 
heiſchet. Erzeugten fchöne Menſchen ſchoͤne 
Bildſaͤulen, ſo wirkten dieſe hinwiederum auf 
jene zuruͤck, und der Staat hatte ſchoͤnen Bild⸗ 
ſaͤulen ſchoͤne Menſchen mit zu verdanken. Bei 
uns ſcheinet ſich die zarte Einbildungskraft der 
Muͤtter nur im Ungeheuern zu aͤußern. 

Aus dieſem Geſichtspunkte glaube ich in ge⸗ 
wiſſen alten Erzaͤhlungen, die man geradezu 
als Luͤgen verwirft, etwas Wahres zu erblicken. 
Den Müttern des Ariſtomenes, des Ariſtoda⸗ 
mas, Alexanders de Großen, des Scipio, be 
Auguſtus, des Galerius, träumte in ihrer 
Schmwangerfhaft allen, als ob fie mit einer 
Schlange zu thun hätten. Die Schlange war 
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ein Zeichen ber Gottheit; *) und die fehönen 
Bildſaͤulen und Gemälde eined Bacchus, eines 
Apollo , eines. Merkurius, eines Herkules, was 
ven felten ohne eine Schlange. Die. ehrlichen 
Meiber hatten des Zages ihre Augen an dem 
Sotte gemweidet, und der vermwircende Traum 
ermwecte das Bild des Thieres. So rette id 
den Traum, und gebe die Auslegung Preis, 
weiche, der Stolz ihrer Söhne und die Unvers 
fhämtheit des: Schmeihlers davon machten. 
Denn eine Urfache mußte e8 wohl haben, war 
um .die chebrecherifche - Phantafie nur. immer 
eine Schlange war. 


Doch ich gerathe aus meinem Wege Ich 
roollte bloß feftfegen, daß bei den Alten die 
Schönheit das hödhfte Geſetz der ——— Kuͤnſte 
geweſen ſey. 


| Und dieſes feftgefegt , folget nothwendig 
daß alles anpere, worauf fich die bildenden Künfte 


*) Man irret fih, wenn man bie Schlange nur 
für dad Kennzeichen einer medicinifhen Gott: 
heit halt. Juſtinus Martyr ( Apolog. 11. p. 
65. edit. Sylburg.) ſagt ausdräclih: 
10ER navrı TGov vosonevov TIRE uw 
Bscov, 0Qıs avußokov era xaı LUST7EL0V 
avaygaperaı, und es wäre leicht eine Rei: 
he von Monumenten anzuführen, wo bie 
Schlange Gottheiten begleitet, welche nicht 
die geringfte Beziehung an die Geſundheit 
baben, 
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zugleich mit erſtrecken koͤnnen, wenn es fih mit 
der Schönheit nicht verträgt, ihr gänzlich weichen, 
und wenn es ſich mit ihr verträgt, ihr wenigftens 
untergeordnet feyn müffe. 


Ich will bei dem Ausdrucke ftehen bleiben. 
Es giebt Keidenfchaften und Grade von Leiden: 
fohaften, die fich in dem Gefichte durch die Huf: 
Iihften Verzerrungen aͤußern, und den ganzen 
Korper in fo gemaltfame Stellungen ſetzen, baf 
alle die fhhonen Linien, die ihn in einem ruhi— 
gern Stande umfchreiben, verloren »gehen. Die: 
fer enthielten fih alfo die alten Kuͤnſtler entwe— 
der ganz und gar, oder festen fie auf geringere 
Grade herunter, in melden fie eines Maaßes von 
Schönheit fühig find. 


Wuth und Verzweiflung ſchaͤndete Feines 
von ihren Werken. Ich darf behaupten, daß ſie 
nie eine Furie gebildet haben. *) 


* 





*) Man gehe alle die Kunſtwerke durch, deren 
Plinius und Pauſanias und andere gedenken; 
man uͤberſehe die noch jetzt vorhandenen alten 
Statuen, Basreliefs, Gemaͤlde: und man 
wird nirgends eine Furie finden. Ich nehme 
die Muͤnzen aus, deren Figuren aber nicht 

zur Kunſt, ſondern zur Bilderſprache gehoͤren. 
Indeß hätte Spence, da er Furien haben 
mußte, fie doc) lieber von den Münzen erbor: 
gen follen (Seguini Numis. p. 178. Span- 
hem. de Praest. Numism, Dissert. Xlll. 
p- 639, Les Cesars de Julien par Spanhem 
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Zorn festen fie auf Ernft herab. Bei dem 
Dihter war es ber zornige Jupiter, welcher 





p- 48.), ale daß er fie durch einen wigigen 
Einfall in ein Wert bringen will, in welchem 
fie ganz gewiß nicht find. Gr fagt in feinem 
Polymetis (Dial. XVI. p. 272.): ,Obichor 
„die Zurien in ben Werken der alten Künf: 
„ter etwas fehr feltenes find, fo findet fid 
doch eine Geſchichte, in der fie durchgängig 
„von ihnen angebradht werben, Ih meyn 
‚den Tod des Meleager, als in deffen Nor 
„ſtellung auf Basreliefs fie öfters bie Ar 
„täa aufmuntern und antreiben, ben ur 
„glüklihen Brand, von weldem bas Lebe 
ihres einzigen Sohnes abhing, dem Feuer 
„zu übergeben. Denn auch ein Weib würk 
„tn ihrer Race fo weit nicht gegangen fan 
„haͤtte ein Zeufel nit eln wenig zugefchn: 
„ret. In einem von diefen Basreliefs, hi 
„dem Bellori (in den Admirandis) fickt 
„man zwei Weiber, die mit der Althda am 
„Altare fliehen, und allem Anfehen nach Yu: 
„rien ſeyn follen, Denn wer fonft als &u 
„rien, hätte einer foldhen Handlung beiwoh—⸗ 
„nen wollen? Daß fie für diefen Charakter 
„nicht ſchrecklich genug find, Liegt ohne Zwei⸗ 
nfel an der Abzeichnung. Das Merkwür: 
„digſte aber auf diefem Werke tft die runde 
„Scheibe, unten gegen die Mitte, auf weh 
si ger ſich offenbar der Kopf einer Furie zeis 
„art. Vielleicht war es die Zurie, an die 
„Althaͤa, fo oft fie eine Ahle That vornahm, 
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den Bis ſchleuderta; bei dem Kuͤnſtler nur ber 
ernite. - 





+ 


„ihr Gebet richtete und vornehmlich jeut zu 
„richten, ale Urſache hatte 2.” — Durch 
foihe Wendungen kann man aus allem alles 
machen. Wer fonft, fragt Spence, als Yus 
rien, - hätte einer ſolchen Handlung beiwoh⸗ 
nen wollen? Ich antworte: Die Maͤgde ber 
Althaͤa, welche das Keuer anzünden und uns 
terhalten mußten. Ovid fagt ( Metamorph. 
VIIL v. 460. 461,): 


. 


Protulit huno (stipitem) genitrix taedas- 
que in fragmina poni 

Imperat , et positis inimicos admovet 
ignes. 


Dergleihen taedas, lange Stüde von Kien, 
welche die Alten zu Zadeln brauchten, haben 
auch wirklich beide Perfonen in den Händen, 
. und bie eine hat eben ein folches &tüd zers 
brochen, wie ihre Stellung anzeigt. Auf ber 
"Scheibe, gegen die Mitte bes Werks, erkenne 
sh die Furie eben fo wenig. Es ift ein Ge⸗ 
fiht , welches einen heftigen Schmerz auss 
druͤckkt. Ohne Zweifel fol es der Kopf des 
Meleager ſeibſt ſeyn. (Metamorph. 1, c. 
T. 515.) 
Inscius atque absens flamma Meleagros 
. in illa 
Uritur; et caecis torreri viscera sentit 
Jgnibus: et magnas superat virtute do- 
lores, 
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Sammer ward in Betruͤbniß gemildert. Un! 
mo diefe Milderung nicht flatt finden Eonnte, mw: 
ber Sammer eben fo verleinernd, als entſtellen! 
geweſen wäre, — mas that da Timanthes? Sein 
Gemälde von der Dpferung der Sphigenia, ir 
welhem er allen Umftehenden den ihnen eigen: 
thuͤmlich zukommenden Grad der Zraurigkeit er 





Der Künftler brauchte ihn gleichfam zum Le: 
bergange in den folgenden Zeitpunkt der nam: 
lichen Geſchichte, welcher den fterbenden Me: 
leager gleich darneben zeigt, Was Spencer 
zu Furien madt, halt Montfaucon für Parzen, 
(Antiqu. expl. T. 1. p. 162.) den Kopf auf 
ber Scheibe auögenommen, den er gleichfal: 
für eine Furie ausgiebt. Bellori felbft ( Ad- 
mirand, Tab. 77.) läßt es unentſchieden, od 
es Parzen oder Furien find. Ein Oder, xl: 
ches genugfam zeiget, daß fie weder das ein 
noh das andere find. Auch Montfaucon 
übrige Xuslegung follte genauer feyn, Die 
MWeibsperfon, welche neben dem Bette fid 
auf den Ellbogen ftüget, hätte er Cafſandra 
und nicht Atalanta nennen follen. Atalanta 
ift die, welche mit dem Rüden gegen bas 
Bette gekehret, in einer traurigen Stellung 
figet. Der Künftter har fie mit vielem Ber 
flande von der Familie abgewendet, weil fie 
nur die Geliebte, nicht die Gemahlin de 
Meleagers war, und ihre Betrübniß über ein 
ungluͤck, das fie felbft unfchuldiger Weiſe 
veranlaffet hatte, die Anverwandten erbittern 
mußte, | 
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theilte, das Geſicht des Waters aber, welches 
den allerhöchften hätte. zeigen follen, verhüllete, 
ift befannt, und es find viel artige Dinge dar⸗ 
über gefagt worden. Er hatte fih, fügt biefer,*) 
in den traurigen Phpfiognomien fo erſchoͤpft, daß 
er dem Water eine noch traurigere geben zu können 
verzweifelte. Er bekannte dadurch, fagt jener,**) 
daß der Schmerz eines Waters bei dergleichen 
Borfällen über allen Ausprud fey. Ich für meig 
Theil fehe bier weder die Unvermögenheit des 
Kuͤnſtlers, noch die Unvermögenheit der Kunft. 
Mit dem Grave des Affekts verflärken fih auch 
die ihm entfprechenden Züge bes Geſichts; bet 
hoͤchſte Grad hat die allerentfchiedenften Züge, 
und nichts ift der Kunſt Ieichter, als diefe außs 
zudrüden. Aber Timanthes kannte die Grenzen, 
welche die Srazien feiner Kunſt fegen. Er mußte, 
daß fi) ber Jammer, welder dem Agamemnon 
als Vater zufam, durch Verzerrungen aͤußert, 
die alleseit Häßlich find.. So weit fi Schönheit 
und Würde mit dem Ausdrucke verbinden ließ, fo 
weit trieb er ihn. Das Häßlihe wäre er gern 
Übergangen , hätte er gem gelindert; aber da 





. *) Plinius lb. XXXV, Sect, 35. Cum moestos 
pinxisset omnes, praecique patruum, et 
tristitiae omnem imaginem consumpsis- 
set, patris ipsius vultum velavit, quem 
digne non poterat ostendere. 


**) Summi moeroris acerbitatem arte expri- 


mi. non posse confessus est. Valerius Ma- 
ximus lib, VIII, cap. II. 
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ihm feine Sompofition beides nicht erlaubte, wa⸗ 
blieb ihm anders übrig, als es zu verhüllen? — 
Was er nicht malen durfte, ließ er errathen. 
Kurz, dieſe Verhüllung iſt ein Opfer, das ber 
Kuͤnſtler der Schönheit brachte. Sie ift ein Bei— 
fpiel , niht mie man den Ausdrud über bie 
Schranken der Kunft treiben, fondein wie man 
ihn‘ dem erflen Sefege der Kunft, bem Geſetze 
ber Schönheit, unterwerfen foll. 


Und dieſes nun auf ben Laokoon angemen: 
Det, fo iſt die Urſache klar, bie ich ſuche. De 
Meifter arbeitete auf bie hoͤchſte Schänheit, un: 
ter den angenommenen Umftänden des Eörperfichen 
Schmerzes, Diefer, in aler feiner entftellenden 
Heftigkeit, war mit jener nicht zu verbinden. & 
mußte ihn alfo herabfegen; er mußte Schreien in 
Seufzen mildern; nicht, weil das Schreien ein 
unedle Seele verraͤth, ſondern weil es bas Gefdt 
auf. eine ekelhafte Weiſe verftellet. Denn man 
reiße dem Laokoon in Gedanken nur den Mun) 
auf, und urtheile. Man Iaffe ihn fchreien, um 
ſehe. Es war eine Bildung, bie Mitleid ein: 
floßte, weil fie Schönheit und Schmerz zugleich 
zeigte; nun ift es eine häßliche, eine abſcheuli⸗ 
che Bildung geworden, von dee man gern fein 
Geficht verwendet, meil der Anblid des Schmerzes 
Unluft erregt, ohne daß die Schönheit des Leiden: 
den Gegenftandes dieſe Unluft in das füße Gefuͤh 
des Mitleids verwandeln kann. 


Die bloße weite Deffnung des Mundes — 
bei Seite gefegt, wie gemwaltfam und ekel aud 
die uͤbrigen Theile des Gefichts dadurch Vverzerret 
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and verfchoben werden — ift in ber Malerei ein 
Fed, und in. der Bildhauerei eine Vertiefung, 
welche die midrisfte Wirkung von ber Welt thut. 
Montfaucon bewies wenig Geſchmack, als ee 
einen alten bärtigen Kopf, mit aufgeriffenem 
unde, für einen Orakel ertheilenden Jupiter aus⸗ 
gab. *) Muß ein Gott ſchreien, wenn er die 
Zukunft eröffnet? Würde ein gefälligee Umtiß 
des Mundes feine Rede verdächtig machen ? Auch 
glaube ih es dem Valerius nicht, daB Ajax in 
dem nur gedachten Gemälde des Timanthes follte 
gefchrien haben. **) Weit fchlehtere Meifter aus 
den Beiten ber ſchon verfallenen Kunſt, laffen auch 
nicht einmal die wildeflen Barbaren, menn fie 
anter dem Schwerdte des Siegers Schreden und 
Todesangſt ergreift, den Mund bis zum Schreim 
öffnen. ***) 
— —— 

®) Antiquit. expl. T. I. p. 50, 

) Er giebt nämlich die bei von dem Zimans 
thes wirklich ausgedrüdten Grade der Zraus 
tigkeit jo an: Calchantem tristem, moestuin 
Ulyssem, clamantem Ajacem, lamentan- 
tem Menelaum. — Der Gchreier Ajar 
müßte eine häßliche Figur. gewefen ſeyn; und 
da weder Gicero noch Quintilian in ihren 
Beſchreibungen diefes Gemaͤldes feiner geden⸗ 
ken, ſo werde ich ihn um ſo viel eher fuͤr 


einen Zuſatz halten dürfen, mit dem es Va⸗ 
lerius aus feinem Kopfe bereichern wollen. 


*+%) Bellori Admiranda. T. XJ. XI. 
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Es ift gewiß, daß dieſe Herabfegung des aͤt 
ßerſten Eörperlichen Schmerzes auf einen niedriget 
Grad von Gefühl, an mehrern alten Kunſtwerke 
fihtbar gemwefen. Der Ieidende Herkules in de 
vergifteten Gemwande, : von der Hand eines alt 
unbelannten Meifters, war nicht der Sophokleiſch 
der fo gräßlich fehrie, daß die Lokriſchen Felſen un 
die Euboͤiſchen Vorgebirge davon ertünten. Er m 
mehr finfter, als wild. *) Der Philokter vr 
Pythagoras Leontinus fchien dem Betrachter fein 
Schmerz; mitzutheilen, weldhe Wirkung ber ge 
ringfte gräßliche Zug verhindert hätte Man dürft 
fragen, woher ich wiffe, daß diefer Meifter ein 
Bildfäule des Philoktet gemacht habe: Aus ein: 
Stelle des Plinius, "die meine Verbefferung nid 
erwartet haben: follte, fo offenbar verfälfcht ode 
verftümmelt ift fie. **) 








IL, 


Aber, wie fhon gedacht, bie Kunft hat in 
den neucen Zeiten ungleich weitere Grenzen erhal: 





= *) Plinius libr. XXXIV. sect. ı9. 

**) Eundem, nämlih den Miro, lieſet man 
bei dem Plinius (lib, XXXIV. sect. i9.) vi- 
cit et Pythagoras Leontinus, qui fecii 
lan Astylon, qui Olympiae osten 
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ten. Ihre Nachahmung, fagt man, erſtrecke fich 
auf die ganze fihtbare Natur, von meldher das 
Schöne nur ein Heiner Theil if. Wahrheit und 
Ausdruck ſey ihr erſtes Geſetz; und mie die Nas 
tur ſelbſt die Schoͤnheit hoͤhern Abfrhten jederzeit 
aufopfere , fo müffe fie auch der Künftler feiner 
allgemeinen Beſtimmung unterordnen, und ihr 
nicht weiter nachgehen , als es Wahrheit und Ause 


ditur: et Libyn puerum tenentem tabu- 
lam, eodem loco, et mala ferentem nu- 
dum, Syracusis autem claudicantem: cu- 
jus hulceris dolorem sentire etiam spec- 
tantes videntur. Man ermwäge die legten 
Worte etwas genauer. Wird nicht darin ofs 
fenbar von einer Perfon gefprodhen, bie wes 
gen eines fchmerzhaften Gefhwüres überall 
befannt iſt? Cujns hulceris u. f. w. Und 
diefee cujus follte auf das bloße claudican- 
tem, und das claudicantem vielleiht auf 
das noch entferntere puerum gehen? Ries 
mand hatte mehr Recht, wegen eines. fol: 
hen Gefhmwüres befaunter zu feyn, als Phis 
Loftet. Ich leſe alfo anftatt claudicantem, 
Philoctetem, oder halte wenigftens bafür, 
daß das legtere durch das erftere gleichlaus 
tende Wort verdrungen worden, und man 
beides zufammen Philoctetem claudicantem 
tefen müffe. Sophokles läßt ihn sıßov xar. 
avayxav Eoneıv, und es mußte ein Hinten 


verurſachen, daß er auf den kranken Fuß 
weniger herzhaft auftreten konnte. 








| 
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druck — Genug, daß durch Wahrheit um 
Ausdruck das Haͤßlichſte der Natur in ein Schönd 
der Kunſt verwandelt merbe. 


Geſetzt, man wollte diefe Begriffe vors erfie 
anbeftritten % ihrem Werthe ober Unwerthe Iaf: 
fen; follten nicht andere von ihnen unabhängige 
Betrachtungen zu machen ſeyn, warum bemohn: 
geachtet der Künftler in dem Ausdrude Maaß hal: 
ten, und ihn nie aus dem hoͤchſten Punkte der 
Handlung nehmen müffe. 


Ich glaube, der einzige Augenblick, an be 
die materiellen Schranken der Kunft alle ihre Nad: 
ahmungen binden, wird auf Runde Betrad: 
Bande leiten. 


Kann ber guͤnſtler von der immer veraͤnder⸗ 
lichen Natur nie mehr als einen einzigen Augen: 
bit, und ber Maler insbefondere biefen einziam 
Augenbid auch nur aus einem einzigen Geſichts⸗⸗ 
punkte, brauchen ; find aber ihre Werke gemadt, 
nicht bloß erblickt, fondern betrachtet zu werden, 
lange und wiederholtermaßen betrachtet zu werden: 
ſo iſt es gewiß, daß jener einzige Augenblick und 
einzige Geſichtspunkt dieſes einzigen Augenblickes, 
nicht fruchtbar genug gewaͤhlet werden kann. Dat: 
jenige aber nur allein iſt fruchtbar, was der. Ein: 
bildungsfraft freies Spiel läßt. Je mehr wir fe 
hen, defto mehr müffen wir hinzu denken koͤnnen. 
Je mehr wir dazu denken, defto mehr müffen mir 
zu fehen glauben. In dem ganzen Verfolge eines 
Affekts iſt aber kein Augenblick, der dieſen Vortheil 


weniger 


ber Malerei und Poefie, 33 


weniger hat, als die höchfte Staffel deffelben. Ueber 
ihr ift weiter nichts, und dem Auge das Aeußerfte 
zeigen, heißt der Phantafie die Flügel binden, und 
fie nöthigen, da fie über den finnlihen Eindrud 
nicht hinaus kann, ſich unter ihm mit fhwädern 
Bildern zu befchäftigen, über die fie die fihtbare 
Fülle des Ausdrucks als ihre Grenzen fcheuet. Wenn 
Laokoon alfo feufzet, fo kann ihn die Einbildungs⸗ 
Fraft fohreien hören; wenn er aber fchreiet, fo kann 
fie von diefer Borftelung weder eine Stufe höher, 
noch eine Stufe tiefer fleigen, ohne ihn in einem 
leidlichern , folglich unintereffantern Zuflande zu er: 
bliden. Sie hört ihn erſt aͤchzen, ober fie ſieht 
ihn ſchon todt. 


Ferner. Erhaͤlt dieſer einzige Augenblick durch 
die Kunſt eine unveraͤnderliche Dauer; ſo muß er 
nichts ausdruͤcken, was ſich nicht anders als tran⸗ 
ſitoriſch denken laͤßt. Alle Erſcheinungen, zu deren 
Weſen wir es nach unſern Begriffen rechnen, daß 
ſie ploͤtzlich ausbrechen und ploͤtzlich verſchwinden, 
daß ſie das, was ſie ſind, nur einen. Augenblick 
ſeyn koͤnnen; alle ſolche Erſcheinungen, ſie moͤgen 
angenehm oder ſchrecklich ſeyn, erhalten durch die 
Verlaͤngerung der Kunſt ein ſo widernatuͤrliches An⸗ 
ſehen, daß mit jeder wiederholten Erblickung der 
Eindruck ſchwaͤcher wird, und uns endlich vor dem 
ganzen Gegenſtande ekelt oder grauet. La Metrie, 
der ſich als einen zweiten Demokrit malen und 
ſtechen laſſen, lacht nur die erſten Male, die man 
ihn ſieht. Betrachtet ihn oͤfter, und er wird aus 
einem Philoſophen ein Geck; aus feinem Laden 

Leſſ. Poeſie und Kunft, 6 L. 5. . III. 
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wird ein Grinſen. So auch mit dem Schreien. 
Der heftige Schmerz, welcher das Schreien aus: 
preffet, läßt entweder bald nad), oder zerfiüret das 
leidende Subject. Menn alfo aud der geduldigfte, 
ftandpaftefte Mann fhreiet, fo fehreiet er doch nid 
unabläßlih. Und’nur diefes feheinbare Unablaͤßliche 
in der materiellen Nahahmung der Kunſt ift es, 
was fein Schreien zu meibifhem Unvermögen , zu 
kindiſcher Unleidlichkeit mahen würde. Diefes mt: 
nigftens mußte der Künftler des Laokoons vermei: 
den, hätte fchon das Schreien der Schönheit nid! 
gefchadet, wäre es auc feiner Kunft ſchon erlault 
gewefen,, Leiden ohne Schönheit auszubuiden. 


Unter den alten. Malern fcheinet Zimomadı 
Vorwuͤrfe des Außerften Affekts am liebſten gem 
let zu haben. Sein rafender Ajar, feine Kinder 
mörderin Meden, waren berühmte Gemälde. Ahr 
aus den Beſchreibungen, die wir von ihnen han, 
erhellet, daß er jenen Punkt, in welhem der Br 
trachter das Aeußerfte nicht ſowohl erblickt, all 
hinzu dene, jene Erfcheinung, mit ber wir da 
Begriff des Zranfitorifchen nicht fo nothwendig wı: 
binden, baß uns die Verlängerung bderfelben in du 
Kunft mißfallen follte, vortrefflich verftanden un 
mit einander zu verbinden gemußt hat. Die Me 
dea hatte er nicht in dem Augenblide genommen, 
in welchem fie ihre Kinder wirklich ermorder; for 
dern einige Augenblide zuvor, da die muͤtterlich 
Liebe noch mit der Eiferfucht kaͤmpfet. Wir fehe 
das Ende diefes Kampfes voraus. Wir zittern vor: 
aus, nun bald blos: die graufame Meden zu kt: 
bliden , und unfere Einbildungskraft gehet weil 

\ — 
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ber alles hinweg, was uns der Maler in dieſem 
chrecklichen Augenblide zeigen koͤnnte. Aber eben 
yarum beleidiget uns bie in ber Kunſt fortdauern⸗ 
e Unentfchloffenheit der Meden fo wenig, daß wir 
ielmehr wünſchen, es wäre in der Natur felbft 
dabei geblieben , der Streit der Leidenfchaften hätte 
fich nie entſchieden, oder hätte wenigftens fo lange 
angehalten, bis Zeit und Weberlegung die Wuth 
entkräften und den möätterlihen Empfindungen ben 
Sieg verfihern können. Auch hat dem Timoma⸗ 
chus dieſe feine Weisheit große und häufige Lob: - 
fprüche. zugezogen, und ihn weit Äber einen andern 
unbefannten Maler erhoben, ber unverfländig ges 
nug getvefen war, bie Medea in ihrer hoͤchſten Raferei 
zu zeigen, und fo diefem flüchtig uͤberhingehenden 
Grade der Aufferfien Raferei eine Dauer zu geben, 
die alle Natur empöret. Der Dichter, *) der ihn 
desfalls fadelt, fagt daher fehr finnreih, indem er. 
das Bild ſelbſt anredet: „Duͤrſteſt du denn beftäns 
„big nah dem Blute deiner Kinder? Iſt denn 
„immer ein neuer Safon, immer eine neue Greufa 
„da, die dich unaufhörlih erbittern?” — Zum 
Henker mit dir aud im Gemälde fegt er voller 
Verdruß Hinzu. 





*) Philippus (Anthol. lib. IV. cap. 9 ep. 10.) 
Arsı. yap Subas Boepen» Yovor. 7 ig 
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Don dem rafınden Ajax des Timomachus 
laͤßt ſich aus der Nachricht des Philoftrats urthei: 
Ien.*) Ajar erfchien nicht, wie er unter den Heer— 
den wuͤthet, und Rinder und Bode für Menſchen 
feffelt und mordet. Sondern der Meifter zeigte 
ihn, wie er nach diefen wahnwitzigen Heldenthaten 
ermattet da fist, und den Anſchlag faſſet, fid 
feibft umzubringen. Und das iſt wirklich der ra 
fende Ajax; nicht weil er eben jegt rafet, fondern 
weil man fichet, daB er gerafet hat; weil man bie 
Groͤße feiner Naferei am Tebhafteften aus der ver: 
zmweiflungsvollen Scham abnimmt, die er nun felkf 
darüber empfindet. Man fiehet den Sturm in ber 
Truͤmmern und Leihen, bie er an das Land ge: 
worfen. | J 


IV. 

Ich uͤberſehe die angeführten Urſachen, wer 

um der Meiſter des Laokoon in dem Ausdrucke da 
Lörperlichen Schmerzes Maaß halten müffen , un 
finde, daß fie allefammt von der eigenen Befchaf: 
fenheit der Kunft, und von derfelben nothnendigen 
Schranken. und Bebürfniffen hergenommen fint. 
Schwerlic dürfte ſich alfo wohl irgend eine — 
ben auf die Poeſi ie anwenden laffen. 








*) Vita Apoll. lib. II. cap. 22, 
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Ohne hier zu unterfuchen, tie weit e8 bem 
Dichter gelingen kann, koͤrperliche Schönheit zu 
fchildern: fo ift fo viel unflreitig, daß, da das gan: 
ze unermeßliche Rei der Bolllommenheit feiner 
Takhahmung offen ftehet, die fihtbare Hülle, ums 
ter welcher Vollkommenheit zu Schönheit wirb, 
nur eines von den geringftien Mitteln feyn kann 
durch die er uns für feine Perfonen zu intereffiren 
weiß. Oft vernachlaͤſſiget er diefes Mittel gänzlich; 
verfihert, daB, wenn fein Held unfere Gemwogen: 
heit gewonnen , uns deſſen edlere Eigenfchaften 
entweder fo befchäftigen, daß wir an die Eörperliche 
Geftalt gar nicht denfen, oder, wenn wir daran 
denken, uns fo beftechen, daß wir ihm von felbit, 
wo nicht eine ſchoͤne, doc) eine gleichguͤltige erthei- 
len. Am wenigften wird er bei jedem einzeln 
. Zuge, der nicht ausdruͤcklich für das Geficht be— 
ſtimmt ift, feine Rüdficht dennoch auf diefen Sinn 
nehmen dürfen. Wenn Virgils Laokoon fd;reiet, 
wem fällt e8 dabei ein‘, daß ein großes Maul zum 
Schreien nöthig ift, und daß diefes große Maul 
haͤßlich laͤßt? Genug, baß clamores horrendos 
ad sidera tollit ein erhabener Zug für das Gehör 
ift, mag er doch für das Gefiht ſeyn, was er mill. 
Wer bier ein fhönes Bild verlangt, auf den hat 
der Dichter feinen ganzen Eindruck verfehlt. 


Nichts nöthiget hiernaͤchſt den Dichter, fein 
Gemälde in einem einzigen Augenblid zu concen- 
triren. Er nimmt jete feiner Handlungen, wenn 
er will, bei ihrem Urfprunge auf, und führet fie 
durch alle mögliche Abanderungen bis zu ihrer End— 
haft. Jede diefer Abanderungen, die dem Künft: 
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Don dem rafınden Ajax des Timomachus 
laͤßt ſich aus der Nachricht des Philoftrats urthei: 
Ien.*) Ajar erfchien nicht, wie er unter den Heer 
den wuͤthet, und Rinder und Bode für Menfchen 
feffelt und mordet. Sondern der Meifter zeigte 
ihn, wie er nad) diefen wahnwitzigen Heldenthaten 
ermattet da fist, und den Anſchlag faſſet, ſich 
felbft umzubringen. Und das ift wirklich der ra: 
fende Ajarz nicht weil er eben jegt raſet, fondern 
weil man fichet, daß er gerafet hat; weil man die 
Größe feiner Naferei am Iebhafteften aus der ver: | 
zweiflungsvollen Scham abnimmt, die er nun ſelbſt 
daruͤber empfindet. Man fiehet den Sturm in ben 
Truͤmmern und Leihen, die er an das kand ge | 
worfen. | 


IV. 

Ich überfehe die angeführten Urfahen, wat— 
um der Meifter des Laokoon in dem Ausdrucke des 
Lörperlihen Schmerzes Maaß halten muͤſſen, un 
finde, daß fie alefammt von ber eigenen Beſchaf— 
‚fenheit der Kunft, und von derfelben nothiwendigen 
Schranken. und Bedürfniffen hergenommen int. 


Schwerlich dürfte ſich alfo wohl irgend eine derfel- 
ben auf die Poefie anwenden laffen. 





+) Vita Apoll. lib. II. cap. 32. 
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Ohne hier zu umterfuchen, wie weit es dem 
Dichter gelingen Tann, törperlihe Schönheit zu 
fhildern:: fo ift fo viel unftreitig, daß, da das gan⸗ 
je unermeflihe Reich der Bolllommenheit feiner 
Nachahmung offen ſtehet, die fihtbare Hülle, uns 
ter welcher ‚Volllommenheit zu Schönheit wird, 
nur eines von den geringften Mitteln feyn kann, 
durch die er uns für feine Perfonen zu intereffiren 
weiß. Oft vernachlaͤſſiget er dieſes Mittel gänzlich; 
verfihert, daß, wenn fein Held unfere Gewogen⸗ 
heit gewonnen, uns beffen edlere Eigenfchaften 
entweder fo befchäftigen, daß wir an die Eörperliche 
Geftalt gar nicht denken, ober, wenn wir baran 
denfen, uns fo beftechen, daß wir ihm von felbft, 
wo nicht eine fchöne, doch eine gleichgüftige erthei- 
Im. Am wenigften wird er bei jedem einzeln 
Zuge, der nicht ausdruͤcklich für das Gefiht bes 
ſtimmt ift, feine Rüdficht dennoch auf diefen Sinn 
nehmen dürfen. Wenn Virgils Laokoon fd;reiet, 
wen fällt es dabei ein‘, daß ein großes Maul zum 
Schreien nöthig ift, und daß diefes große Maul 
haͤßlich laͤßt? Genug, baß clamıores horrendos 
ad sidera tollit ein erhabener Zug für das Gehör 
ift, mag er doch für das Geſicht feyn, was er will. 
Wer Hier ein ſchoͤnes Bild verlangt, auf den hat 
ter Dichter feinen ganzen Eindruck verfehlt. 


Nichts nöthiget hiernachft den Dichter, fein 
Gemälde in einem einzigen Augenblid zu concen⸗ 
triren. Er nimmt jete feiner Dandlungen, wenn 
er will, bei ihrem Urfprunge auf, und führet fie 
durch alle mögliche Abanderungen bis zu ihrer Ends 
(haft. Jede diefer Abaͤnderungen, die dem Kuͤnſt⸗ 


ı 
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fee ein ganzes befonderes Sch Eoften würde, koſtet 
ihm einen- einzigen Bug; und wuͤrde dieſer Zug, 
für fidy betrachtet, die Einbildung des Zuhörers be: 
leidigen,, fo war er entweder durch das Vorhergehen- 
be fo vorbereitet, oder wird durch das Folgende fo 
gemildert und vergütet, daß er feinen einzelnen Ein- 
drud verlieret, und in der Verbindung die treff: 
lichſte Wirkung von der Welt thut. Wäre es alfo 
auch wirklih einem Manne unanftändig, in der 
Heftigkeit des Schmerzes zu ſchreien; was kann diefe 
kleine überhingehende Unanftändigkeit demjenigen 
bei uns für Nachtbeil bringen, beffen andere Zu: 
genden ung fchon für ihn eingenommen haben? Bir: 
gils Laokoon ſchreiet, aber diefer ſchreiende Laokoon 
ift eben derjenige, „ben wir bereits als den vorſich 
tigften Patrioten, als den mwärmften Vater, Eennen 
und lieben. Wir beziehen fein Schreien nicht auf 
feinen Charakter, fondern Iediglic auf fein umer: 
trägliches Leiden. Diefes allein hören wir in feinem 
Schreien; und der Dichter konnte ed uns durch die: 
ſes Schreien allein finnlid) machen. 


Mer tadelt ihn alfonch? Mer muß nidt 
vielmehr befennen: wenn der Künftler. wohl that, 
bag er den Laokoon nicht fhreien. ließ, fo that der 
Dichter eben fo wohl, daß er ihn fchreien ließ ? 


Aber Virgil iſt hier blos ein erzählender Dich: 
ter., Wird in feiner Rechtfertigung auch der dra: 
matifche Dichter mit begriffen feyn? Einen andern 
Eindrud macht die Erzählung von jemandes Ge: 
fchrei; einen andern diefes Gefchrei ſelbſt. Das 
Drama, welches für die lebendige Malerei des 
Schaufpielers beftimmt iſt, dürfte vielleicht eben 
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deswegen ſich an bie Gefege ber materiellen Male⸗ 

tei ftrenger halten müffen. In ibm glauben mie - 
nicht blos einen fehreienden Philoktet zu fehen und 

zu hören; wir hören und fehen wirklich fchreien. 

Ze näher der Schaufpieler der Ratur koͤmmt, be: 

fto empfindlicher müffen unfere Augen und Ohren 

beleidiget werben; denn es ift unmwiberfprechlich, daß 

fie e& in der Natur werden, wenn mir fo laute 

und heftige Aeußerungen des Schmerzes vernehmen. 

Zudem ift der Lörperliche Schmerz Überhaupt bes 

Mitleiden® nicht fähig, welches andere Webel er: 
- weden. Unfere Einbilbung kann zu wenig in ihm 

unterfcheiden, als daß bie bloße Erblidung beffels 

ben etwas von einem gleihmäßigen Gefühl in uns 

hervor zu bringen vermödte. Sophokles koͤnnte 

daher leicht nicht einen bloß willfürlihen, fondern 

in dem Wefen unferer Empfindungen felbft gegrün- 
deten Anftand übertreten haben, wenn er den Phi⸗ 
Ioftet und Herkules fo minfeln und weinen, fo 
fchreien und bruͤllen laͤßt. Die Umflchenden Cönnen 
unmöglich fo viel Antheil an ihrem Leiden nehmen, 
als diefe ungemäßigten Ausbruͤche zu erfordern fcheis 
nen. Sie werden uns Zufhauern vergleihungss 
weife Salt vorfommen,, und dennoch koͤnnen wie 
ihe Mitleiden nicht wohl anders, als wie das Maaß 
des unfrigen betrachten. Hierzu füge man, daß 
der Schaufpieler die Vorſtellung des Eörperlichen 
Schmerzes ſchwerlich oder gar nicht bis zur Illuſion 
treiben kann: und wer weiß, ob die neuern dra⸗ 
matifchen Dichter nicht eher zu loben, als zu tas 
deln find, daß fie diefe Klippe entweder ganz und 
gar vermieden, oder boch nur mit einem leichten 
Kahne umfahren haben. 
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Wie manches würde In der. Theorie unmpiber 
ſprechlich fcheinen, wenn es dem Genie nicht ge: 
lungen wäre, das MWiderfpiel durch die That zu 
erweifen. Alle diefe Betrachtungen find nicht un: 
gegründet, und body bleibet Philoktet eines von 
den Meifterftüden der Bühne. Denn ein heil 
derfelben trifft den Sophokles nicht eigentlich, und 
nur indem er fich über den andern Theil hinweg: 
feget, hat er Schönheiten erreicht, von welchen 
dem furchtſamen Kunftrichter,, ohne diefes Beiſpiel, 
nie träumen würde. Folgende Anmerkungen wer: 
den es naher zeigen. F 


1. Wie wunderbar hat der Dichter die Idet 
des Eörperlichen Schmerzes zu verftärfen und zu er 
weitern gewußt! Er mwahlte eine Wunde — (dem 
auch die Umſtaͤnde der Gefchichte Eann man betrad: 
ten, als ob fie von feiner Wahl abgehangen hit: 
ten, in fo fern er namlich die ganze Geſchichte, 
eben bdiefer ihm vortheilhaften Umſtaͤnde wegen, 
wählte) — er wählte, face ich, eine. Wunde und 
nicht eine innerlihe Krankheit; weil fi) von jene 
eine Tebhaftere Vorftelung machen läßt, als ven 
diefer, wenn fie auch nod) fo fhmerzlih ift. Die 
innere fompathetifche Blut, melde den Meleager 
verzehrte, als ihn feine Mutter in dem fatalen 
Brande ihrer ſchweſterlichen Wuth aufopferte, wuͤr—⸗ 
de daher weniger theatralifch feyn, als eine Wun— 
de. Und diefe Wunde war ein göttlicdes Strafe: 
richt. Ein mehe als natürliches Gift tobte unauf: 
hörlih darin, und nur ein flärkerer Anfall von 
Schmerzen hatte feine gefegte Zeit, ‚nach welchem 
jedesmal der Unglüdlihe in einen betäubenden 
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Schlaf verfiel, in welchem ſich ſeine erſchoͤpfte Na⸗ 
tur erholen mußte, den naͤmlichen Weg des Lei⸗ 
dens wieder antreten zu koͤnnen. Chataubrun laͤßt 
ihn blos von dem vergifteten Pfeile eines Troja⸗ 
ners verwundet fern. Was kann man fich von 
einem fo gewöhnlichen Zufalle aufßerorbentliches ver⸗ 
fprehen? Ihm war in ben alten Kriegen ein je: 
der ausgefegts wie kam ed, daß ex nur, bei dem 
Philoktet fo fehredliche Folgen hatte? in natür- 
Tiches Gift, das neun ganzer Jahre wirket, ohne 
zu tödten, -ift noch dazu weit unwahrfcheinticher, 
als alle das fabelhafte Wunderbare, womit es der 
Grieche ansgerüftet hat. 


2. So gtoß und ſchrecklich er aber auch die 
törperlichen Schmerzen feines Helden machte, fo 
fühlte er e8 doch fehr wohl, daß fie, allein nicht 
hinreichend wären, einen merklihen Grad des Mite 
leids zu erregen. Er verband fie daher mit andern 
Uebeln, die gleichfalls für ſich betradytet, nicht bes 
fonders rühren fonnten, die aber durch diefe Vers 
bindung einen eben fo melancholiſchen Anſtrich ere 
hielten, als fie ten Eörperlihen Schmerzen hinwie: 
derum mittheilten. Diefe Uchel waren völlige. Bes 
raubung der menfhlichen Geſellſchaft, Hunger und 
alle Unbequemlichkeiten des Lebend, welchen man 
anter einem rauhen Himmel in jeiter Beraubung 
ausgefeget iſt. ) Man denke fih einen Menfchen 





?) Wenn der Chor das Elend des Philoktet in 
diefer Verbindung betrachtet, fo ſcheinet ihn 
die Hülflofe Einſamkeit deflelben ganz befon- 
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in dieſen Umſtaͤnden, man gebe ihm aber Gefund— 
‚beit, und Kräfte, und Induſtrie, und es iſt ein 





ders zu ruͤhren. In jedem Worte hoͤren wir 
den geſelligen Griechen. Ueber eine von den 
hieher gehörigen Stellen babe ich indeß meinen 
Zweifel. Sie if die (v. 201. 206.): 


I duroc dv NP008P09, .öx Ey 
Baoıv, 
Ovde ru dyyopav, 
R Koxoyeırova nap ‚w covov ayrırunor 
Bapvppor anoxiav - 
oerev ailiarnpov, 


Die gemeine Winshemſche Ueberfegung giebt 
diefes fo; 
Ventis expositus et pedibus captus 
Nullum cohabitatorem 
Nec vicinum ullum saltem malum ha- 
bens, apud quem gemitum mutuum 


Gravemque ac cruentum 
Ederet. 


Biervon weicht die interpolirte Ueberfegung 
des Th. Johnſon nur in den Worten ab : 


Ubi ipse ventis erat expositus, firmum 
gradum non habens, 
Nec quenguam indigenarum, 
Nec malum vicinum, apud quem plo- 
'raret 
Vehementer edacem 
Sanguineum morbum, mutuo gemitu. 


® 
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Robinfon Crufoe, der auf unfer Mitleid wenig 
Anſpruch made, ob uns gleih fein Schickſal font 





Man folte glauben, er babe diefe veränderten 
"Worte aus der gebundenen Ueberfegung des 
Thomas NRaogeorgus entlehnet. Denn diefer 
(fein Werk ift fehr felten, und Fabricius ſelbſt 
hat es nur aus dem Oporiſchen Buͤcherverzeich⸗ 
niffe gekannt) druͤckt fih fo aus: 
— ubi expositus fuit 
_ Ventis ipse, gradum firmum hand 
habens, 
Neg quenquam indigenam, nec vel 
malum 
Vicinum, ploraret apud quem 
Vehementer edacem atque cruentum 
Morbum mutuo. 


Wenn diefe Ueberfegungen ihres Richtigkeit has 
ben , fo fagt der Chor bas Stärkfte, was man 
nur immer zum Lebe der menfchlichen Gefell: 
fhaft fagen kann: Der Elende hat Keinen 
Menſchen um fih; er weiß von feinem freund: 
Lihen Nachbar; zu gluͤcklich, wenn er auch nur 
einen 'böfen Nachbar hatte! Zhemfon würde 
fodann diefe Stelle vielleicht vor Augen gehabt 
haben, wenn er den gleichfalls in eine wöüfte 
Inſel von Boͤſewichtern ausgefegten nannte 
een laͤßt: 
Cast on the wildest ofthe Cyclad Isles 
‘Where never human foot had mark’d 
the shore : 
'. These ruffians left me — yet believe 
ne, Ärcas, 


a 
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gar nicht gleichguͤltig iſt. Denn wir find felten 
mit der menfchlichen Gefelfhaft fo zufrieden, daß 





Such is the rooted love we bear man- 
kind, J 
All ruffians asthey were, Inever heard 
A sound so dismal as their parting 
oars. | 


Auch ihm wäre die Geſellſchaft von Boͤſewich— 
tern lieber gewefen, als gar keine. Ein grof: 
fer vortrefflider Sinn! Wenn ed nur gewiß 
wäre, daß Sophokles auch wirklich fo etwas 
gefagt hätte. Aber ich muß ungern befennen, 
daß ich nichts dergleichen bei ihm finde: u 
wäre denn, daß ich lieber mit den Augen bi 
alten Scholiaften, ald mit meinen eignen fehen 
wollte, welcher die Worte des Dichters fo um: 
fhreibt : Ov novov Ons xalov 8x eiye 
rıva rov EyXwoıwv yeırovay, AAA 8b: 
xaxov, nad 8 Auoıßaıov Aoyov gevalov 
AXTOETE. Wie diefer Auslegung die ange: 
führten Ueberfeger gefolgt find, fo bat fid 
auh eben fowohl Brumoy, als unfer neuer 
beutfcher Ueberfeger daran gehalten. Jener 
fagt: sans societe, m&me importune; un 
biefer ‚jeder Geſellſchaft, auch der beſchwer— 
lichſten beraubet.“ Meine Gründe, warum id 
von ihnen allen abgehen muß, find dieſe. Erft: 
lich ift es offenbar, daß wenn Xaxoyesırova 
von Tıv. EYXW@E@V getrennet werden, und ein 
befonderes Glied ausmachen follte, die Partikel 
so vor xcxoyerrovd nothwendig wiederholt 
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uns die Ruhe, bie wie außer berfelben genießen, 
nicht fehe reizend duͤnken follte, beſonders unter der 


feyn müßte. Da fie es aber nicht ift, fo if 
ed eben fo offenbar, daß xaXoyEırova zu Tiva 
gehöret und bas Komma nad, ZyYwowv weg: 
fallen muß. Diefes Komma bat fih aus ber 
Ueberfegung eingefhhlichen, wie ih denn wirk⸗ 
lich finde, daß es einige ganz griechiſche Aus- 
gaben (7. ©, die Wittenbergifche von 1585 in 
8,, weldhe dem Fabricius völlig unbelannt ges 
blieben) auch gar nicht haben, und es erft, wie 
gehörig, nach xaxoysıtova fegen. Zweitens, 
ift das woht ein böfer Nachbar, von bem wir 
und Cov0v Avrırunov , aoıßamovs wie es 
der Scholiaft erklärt, verfprechen Eönnen? Wech⸗ 
fetsweife mit uns feufzen, ift die Eigenfhaft 
. eines Kreundes, nicht aber eines Feindes. Kurz 
atfo: man hat das Wort KaxoyrEırova unrecht 
verftanden ; man bat angenommen, daß es aus 
dem Adjectivo xXCxocç zufammengefegt fey, und 
es ift aus dem Subflantivo To xaxov zufanıs 
mengefegt; man hat es durdy einen böfen Nach⸗ 
bar erklärt, und hätte es durch einen Nachbar 
des Boͤſen erflären follen, So wie xaxopavrıg 
nicht einen böfen, das ift, falfhen, unmwahren 
Propheten, fondern einen Propheten bes Boͤſen, 
" XOKOTEXVog nicht einen böfen, ungefchidten 
Künftler, fondern einen Künftler im Böfen bes 
- deuten. Unter einem Nachbar des Boͤſen vers 
fleht der Dichter aber denjenigen, welcher ent: 
weder mit gleichen Unfällen, als wir, behaftet 
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Vorſtellung, welche jedem Individuum ſchmeichelt, 
daß es fremden Beiltandes nah und nad) Eann 
entbehren lernen. Auf ber andern Seite gebe man 
einem Menſchen die fhmerzlichfte unheilbarfte Kranf: 
heit; aber man denke ihn zugleih von gefälligen 
Sreunben umgeben , die ihn an nihts Mangel Iei: 
den laffen, die fein Uebel, fo viel in ihren Kraͤf— 
ten ſtehet, erleichtern, gegen die er unverholen Ela: 
gen und jammern darf: unftreitig werden wir Mit: 
leid mit ihm haben, abes diefes Mitleid dauert 
nicht in die Länge, endlich zuden wir die Achſel, 
und verweifen ihn zur Geduld. Nur wenn beide 
Faͤlle zufammen kommen, wenn ber Einfame aud 
feines Korpers nicht mächtig ift, wenn dem Kran: 
ten eben fo wenig jemand anders hilft, ale er fid 


RETTET, 


ift, oder aus Freundſchaft an unfern Lnfäles 
Antheil nimmt; fo daß die ganzen Worte 85 
&xXov tiv EYXwEwv xaxoyeırova bloß duch 
neque quenquam indigenarum mali socium 
habens zu überfegen find. Der neue Engli: 
ſche Ueberfeger des Sophokles, Thomas Frank— 
lin, tann nicht anders als meiner Meynung 
gewefen feyn, indem er den böfen Nachbar in 
KUXOYETWOV auch nicht findet, fondern es bios 
durch fellow -mourner überfeget : | 


. Expos’d.to the incliment skies, 
Deserted and forlorn he Iyes, 
No friend nor fellow- mourner there, 
To sooth his sorrow, and divide his 
care, 





— 
.. RR 
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ſelbſt helfen Tann, und feine Klagen in der oͤden 
Luft verfliegen: alsdann fehen wir alles Elend, 
was die menſchliche Natur treffen kann, über den 
Ungluͤcklichen zufammen ſchlagen, und jeder fluͤchti⸗ 
ge Gedanke, mit dem mir uns an feiner Stelle 
denken, erreget Schaudern und Entfegen. Wir er: 
blicken nichts als die Verzweiflung in ihrer ſchreck⸗ 
lichſten Geſtalt vor ung, und kein Mitleid ift flärs 
fer, keines zerfchmelzet mehr die ganze Seele, ale 
das, welches fi mit Vorfiellungen der Verzweif⸗ 
lung milder. Von diefer Art ift das Mitleid, 
weiches wir flr den Philoftet empfinden, und in 
Sem Augenblide am flärkften empfinden, wenn wir 
ihn auch feines Bogen® beraubt fehen, des einzie 
gen, was ihm fein tümmerliches Leben erhalten 
mußte. — D des Franzofen, der keinen Verftand, 
diefe® zu Überlegen, ein Herz, diefes zu fühlen, 
gehabt hat! Oder, wenn er es gehabt hat, der 
lein genug war, dem armfeligen Gefhmade feiner 
Patien alles diefes aufzuopfern! Chataubrun giebt 
dem Philoktet Geſellſchaft. Er laͤßt eine Prinzeffin 
Tochter zu ihm in die wuͤſte Inſel kommen. Und 
auch diefe ift nicht allein, fondern hat ihre Hof« 
meifterin bei ſich; ein Ding, von dem ih nicht 
weiß, ob es die Prinzeffin oder der Dichter nöthie 
ger gebraucht hat. - Das ganze. vortrefflide Spiel 
mit dem Bogen hat er weggelaffen. Dafür laͤßt 
er fhöne Augen fpielen. Freilich würden Pfeil 
und Bogen der franzöfifchen Heldenjugend fehr Ius 
flig vorgefommen feyn. Nichts hingegen ift ernſt⸗ 
bafter, als der Zorn fchöner Augen. Der Grieche 
martert und mit der gräulichen Beſoraung, der 
arme Philoktet werde ohne feinen Bogen auf ber 
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wuͤſten Inſel bleiben und elendiglih umkammen 
müfjen. Der Franzoſe weiß einen gewiffern Wez 
zu unfern Herzen: er läßt uns fürdten, der Eck 
des Achilles werde ohne feine Prinzefjin abzickn 
müffen. Dieſes bießen denn aud die Pariſet 
Kunftrihter, über die Alten triumphirn, und ci: 
ner flug vor, das Chataubrunfde Stud la Dif- 
ficulte vaincue zu benennen. *) 


3. Nach der Wirkung des Ganzen betrachte 
man die einzelen Scenen, in melden Philoktet 
nicht mehr der verlaffene Kranke iſt; mo ee Hof: 
nung hat, nun bald die troſtloſe Einöde zu rer: 
Taffen und wieder in fein Reid zu gelangen; m 
ſich alfo fein ganzes Ungluͤck auf die fchmerzlis 
Wunde einfhräntt. Er wimmert, er ſchreiet, a 
betommt die gräßlichfien Zudungen. Hierwider ge 
het eigentlich der Einwurf des beleidigten Anfan- 
des. Es ift ein Engländer, welder diefen Ein- 
wurf macht; ein Mann alfo, bei welchen man 
nicht leicht eine falfhe Delikateffe argwohnen darf. 
Wie ſchon berührt, fo giebt er ihm auch einen 
fehe guten Grund. Alle Empfindungen und kei: 
denfchaften, fagt er, mit welchen andere nur feht 
wenig fpmpathijiren tönnen , werden anftöfia, 
wenn man fie zu heftig ausdrüdt. ** „Aus die: 

„ſem 





*) Mercure de France, Avril 1755. p. 175. 


**) Adam Smith, in feiner Theorie der morali⸗ 
Then Empfindungen, = Abſchn. ı Kap. 
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„ſem Grunde iſt nichts unanſtaͤndiger, und einem 
„Manne unwuͤrdiger, als wenn er den Schmerz, 
„auch den allerheftigſten, nicht mit Geduld ertra⸗ 
„gen kann, ſondern weinet und ſchreiet. Zwar 
‚giebt es eine Sympathie mit dem koͤrperlichen 
„Schmerze. Wenn wir ſehen, daß jemand einen 
„Schlag auf den Arm oder das Schienbein bekom⸗ 
„men ſoll, fo fahren wir natuͤrlicher Weiſe zus 
„ſammen, und ziehen unfern eigenen Arm oder 
„Schienbein zurüd; und wenn der Schlag wirk⸗ 
„lich gefhieht, fo empfinden wir ihn fait eben fo 
„tebhaft, als der, ben. er geteoffen. Gleichwohl 
„aber iſt es gewiß, daB das Uebel, welches wir 
„fühlen, gar nicht betraͤchtlich iſt; wenn der 
„Geſchlagene daher ein heftiges Geſchrei erregt, fo 
„ermangeln wie nicht, ihn zu verachten, weil 
„mie in der Verfaffung nidht find, eben fo heftig 
„freien zu koͤnnen, als er.” — Nichts ift bes 
truͤglicher, als allgemeine Geſetze für unfere 
Empfindungen. Ihr Gewebe ift fo fein und 
verwidelt, daß es auch der behutfamften Spes 
Eulation kaum möglich iſt, einen einzelnen Faden 
tein aufzufäaffen, und buch alle Kreuzfüden zu 
verfolgen. Gelingt es ihr aber auch ſchon, mas 
für Nugen hat es? Es giebt in der Natur keine 
einzelne teine Empfindung; mit einer jeden ents 
ftehen taufende andere zugleich, deren geringfte die 
Grundempfindung gänzlich verändert, fo daß Aus⸗ 
nahmen Über Ausnahmen erwachſen, bie das ver⸗ 
meyntlich allgemeine Gefeg endlich felbft auf eine 
bloße Erfahrung in wenig einzelnen Fällen eins 
ſchraͤnken. — Wir verachten denjenigen, fagt bee 
Leſſ. Poeſie u. Kunſt. D L.s..W. III. 








50 Laokoon, oder: über die Grenzen - 


Engländer, den wir unter törperlihen Schmerzen 
heftig fchreien hören. Aber nicht immer: nidt 
zum erftenmale ; nicht, wenn mir fehen, daß der 
Leidende alles mögliche anwendet, feinen Schme; 
zu verbeißen; nicht, wenn wir ihn fonft als einen 
Mann von Standhaftigkeit Eennen ; noch weniger, 
wenn mir ihn felbft unter den Leiden Proben von 
feiner Standhaftigkeit ablegen fehen, wenn mit 
fehen, daß ihn ber Schmerz zwar zum Schreien, 
aber auch zu weiter nichts zwingen kann, daß « 
fi) lieber der laͤngern Kortdauer diefes Schmerjei 
unterwitft , als das geringfte in feiner Denkunge: 
art, in feinen Entfchlüffen ändert, ob er ſchon in 
biefer Veränderung die ganzliche Endſchaft fein« 
Schmerzes hoffen darf. Das alles findet fi ki 
dem Philoktet. Die moralifche Größe beitand ba 
den alten Griechen in einer eben fo unveränberli: 
chen Liebe gegen feine Freunde, als unmanbelba: 
tem Haffe gegen feine Feinde. Diefe Größe behält 
Philoktet bei allen feinen Martern. Sein Schmu; 
hat feine Augen nicht fo vertrodnet, daß fie ihm 
Feine XThränen über das Schickſal feiner alten 
Freunde gemwähren Eönnten. Sein Schmerz hat ihn 
fo mürbe nicht gemacht, daß er, um ihn los zu 
werden, feinen Feinden vergeben, und fidy gern 
zu allen ihren eigennügigen Abfihten brauchen Taf: 
fen moͤchte. Und diefen Zelfen von einem Manne 
hätten die Athenienfer verachten follen, weil bie 
Wellen, die ihn nicht erfchüttern koͤnnen, ihn 
menigftens ertönen mahen? — Ich befenne , bi 
ich an ber Philofophie des Cicero überhaupt wenig 
Geſchmack finde; am allerwenigften aber an ver, 
bie er in dem zweiten Buche feiner Tusculani ſchen 
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Fragen uͤber die Erduldung des koͤrperlichen Schmer⸗ 
zes auskramet. Man föllte glauben, er wolle 
einen Gladiator abrichten , fo fehr eifert er wider 
den Äußerlichen Ausdrud des Schmerzes. In bie: 
ſem fcheinet er allein die Ungebuld zu finden, ohne 
zu Überlegen, daß er oft nichts weniger als freis 
willig ift, die wahre Zapferkeit aber fih nur in 
freiwilligen Handlungen zeigen ann. Er hört bei 
dem Sophokles den Philoktet nur Magen und 
freien, und uͤberſieht fein uͤbriges ftandhaftes 
Betragen gänzlich. Wo hätte er auch fonft bie 
Gelegenheit zu feinem thetorifhen Ausfalle wider 
bie Dichter hergenommen? ‚Sie follen uns weich» 
„ih mahen, meil fie die tapferften Männer 
„klagend einführen.” Sie müffen fie Magen lafs 
fen; denn ein Theater ift keine Arena. Dem 
verdammten oder feilen Fechter fam es zu, alles 
mit Anftand zu thun und zu leiden. Won ihm 
mußte kein klaͤglicher Laut gehöret, Feine ſchmetz⸗ 
liche Zudung erblidt vwortden. Denn da feine 
Wunden, fein Zod, bie Zuſchauer ergögen folls 
ten: fo mußte die Kunft alles Gefühl verbergen 
ehren. Die  geringfte Aeußerung beffelben hätte 
Mitleiden erweckt, und öfters erregtes Mitleiden 
wuͤrde diefen froftig graufamen Schaufpielen bald - 
ein Ende gemacht Haben. Was aber hier nicht 
erregt werden follte, iſt bie einzige Abfihe ber 
tragifhen Bühne,‘ und fordert daher ein gerade 
entgegengefegtes Beträgen. Ihre Helden müffen 
Gefuͤhl zeigen, muͤſſen ihre Schmerzen dußern, 
und die bloße Natur in ſich wirken Taffen. Ver— 
rathen fie Abrihtung und Zwang, fo faffen fie 
* J 
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unfer Herz Ealt und Klopffechter im Cothurne Ein 
nen hoͤchſtens nur bewundert werden. Diefe Be: 
nennung verdienen alle Perfonen der fogenannten 
Senelafhen Zragödien, und ich bin der feften 
Meynung, daß die Sladiatorifhen Spiele die vor 
nehmfle Urfache gewefen, warum die Römer in 
dem Zragifchen noch fo weit unter dem Mittel: 
mäßigen geblieben find. Die Zufchauer lernten in 
dem blutigen Amphitheater alle Natur verkennen, 
wo allenfalls ein Kteſias ſeine Kunſt ſtudieren konn⸗ 

te, aber nimmermehr ein Sophokles. Das tra: 

gifchfte Genie , an diefe kuͤnſtliche Todes ſcenen 
gewöhnet, mußte auf Bombaft und Rodomonte: 
den verfallen. Aber fo wenig als folhe Rodomon⸗ 

taden wahren Heldenmuth einflößen Eönnen, ein 

fo wenig koͤnnen Philoktetifhe Klagen weichtih 

maden. Die Klagen find eines Menſchen, aber 


die Handlungen eines Helden. Beide machen den 


menfhlihen Helden, ber weder weichlich noch 


verhärtet iſt, fondern bald diefes bald jenes ſchei⸗ 


net, fo wie ihn jegt Natur, jest Grundfäge 
und Pflicht verlangen. Er ift das Höchfte, was 
die Weisheit bervorbringen, und die Kunft nad: 
ahmen kann. 


4. Nicht genug, daß Sophofles feinen em: 
pfindfihen Philoktet vor der Verachtung geſichert 
hat; er hat auch allem andern weislich vorge 
bauet, was man fonft aus der Anmerkung de 
Engländers wider ihn erinnern Eönnte. Denn ver 
achten mir ſchon denjenigen nicht immer, ber 
bei Eörperlihen Schmerzen fchreiet, fo ift doch 
diefes unmiderfprehlih, daß mir nicht fo vie 


) 
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Mitleiden für ihn empfinden, als biefes Geſchrei 
zu erfordern fcheinet. Wie follen ſich alſo biejeni- 
gen verhalten, die mit dem fchreienden Philoktet 
zu thun haben? Sollen fie fih in einem hohen 
Grade gerührt ftellen? Es ift wider die Natur. 
Spilen fie fih fo Ealt und verlegen bezeigen, als 
man wirklich bei dergleihen Faͤllen zu fenn pflegt ? 
Das würde die midrigfte Diffonanz für den Zus 
fhauer hervorbringen. Aber, wie geſagt, audy 
diefem hat Sophokles vorgebauet. Dadurch naͤm⸗ 
ih, daB die Mebenperfonen ihr eigenes Intereffe 
haben; daß der Eindrud, melden das Schreien 
des Philoftet auf fie macht, nicht das einzige ift, 
was fie befhäftiget, und der Zuſchauer daher . 
nicht ſowohl auf die Disproportion ihres Mitleid 
mit diefem Gefchrei, als vielmehr auf die Wer: 
änderung Acht ‚giebt, die in ihren eigenen Geſin— 
nungen und Anfchlägen duch das Ditleid, es 
fey fo ſchwach oder fo ſtark ed mill, entſtehet, 
ober entſtehen follte. Neoptolem und ber Chor 
haben den unglüdtichen Philoktet hintergangen ; ſie 
erkennen , in welche Verzweiflung ihn ihr Betrug 
flürzen werde; nun bekoͤmmt er feinen ſchrecklichen 
Zufall vor ihren Augen; kann biefer Zufall Beine _ 
merkliche fompafhetifhe Empfindung in ihnen er⸗ 
regen, fo kann er fie doc, antreiben, in fi zu 
gehen, gegen fo viel Elend Achtung zu haben, 
und es durch Verraͤtherei nicht häufen zu wollen. 
Diefes erwartet der Zufhauer, und feine Ermar: 
tung findet fi von dem edelmüthigen Neoptolem 
nicht getäufcht. Philoktet, feiner Schmerzen Meis 
fter, wuͤrde den Neoptolem bei feiner Verſtellung 
erhalten haben, Philoftet, den fein Schmerz als 
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fer Verſtellung unfähig macht, fo hoͤchſt noͤthig 
fie ihm auch ſcheinet, damit feinen Fünftigen Rei: 
fegefährten das Verfprechen, ihn mit fih zu neh 
men , nicht zu bald gereue ; Philoktet „ der 
ganz Natur iſt, bringt auch ben Neoptolem zu 
feiner Natur wieder zurüd, Diefe Umkehr ift vor: 
trefflih, und um fo viel ruͤhrender, da fie von 
ber bfoßen Menſchlichkeit bewirket wird, Bei dem 
Franzoſen haben wiederum die ſchoͤnen Augen ihren 
heil daran. *) Doh ih will an diefe Parodie 
nicht mehr denken, — Des nämlihen Kunſtgriffs, 
mit dem Mitleiden, welches das Gefchrei übe 
törperliche Schmerzen hervorbringen follte, in den 
Umſtehenden einen andern Affekt zu verbinden, 
bat ſich Sophofles auch in den Zrachinerinnen be— 
dient. Der Schmerz bes Herkules ift kein ermt: 
tender Schmerz; er treibt ihn bis zur Maferei, 
in der er nach nichts als nach Rache ſchnaubet. 
Schon hatte er in dieſer Wurh den Lichas eraif: 
fen, und an dem Felfen zerfehmettert. Der Che 
iſt weiblich; um fo viel natürliher muß fih 
Bucht und Entfegen feiner bemeiſtern. Diefe, 
und die. Erwartung, ob noch ein Gott dem Her: 
kules zu Huͤlfe eilen, ober Herkules unter dieſem 
Uebel erliegen werde, macht bier das eigentlid: 
olfgemeine ntereffe, welches von dem Mitleiden 
nur eine. geringe Schattirung erhält. Sobald der 
Ausgang durch die Zufammenhaltung ber Orakt! 











*) Act. 11. Sc, 11l, De mes deguisemens que 
persereit Sophie? Gagt der Sohn ve 
Achilles. 
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entfhieden ift, wird Herkules ruhig, und bie 
Bewunderung über feinen festen Entfchluß tritt 
an die Stelle aller andern Empfindungen. Ue— 
behaupte Uber muß man bei der Bergleichung 
des leidenden Herkules mit dem leidenden Phi: 
loktet nicht vergeffen , daß jener ein Halbgott, 
und bdiefer nur ein Menfh if. Der Menſch 
ſchaͤmt fih feiner Klagen nie; aber der Halb: 
gott fhämt fih, daß fein fterbliher Theil über 
den unfterblihen fo viel vermochte habe, daß er- 
wie ein Mädchen weinen und mwinfeln müffen. *) 
Wir neueren glauben Feine Halbgötter, aber der 
geringfle Held fol bei uns wie ein Halbgott em: 
pfinden und handeln. 


Ob ber. Schaufpieler das Gefchrei und Die 
Verzudungen des Schmerzes bis zur Illuſion brin- 
gen Eönne, will ich weder zu verneinen noch zu 
bejahen wagen, Wenn ich fande, daß es unfere 
Schaufpieler nicht koͤnnten, fo müßte ich erft wiſ— 
fen, ob es auch ein Garrik nicht vermögend märe: 
und wenn es auch diefem nicht gelänge, fo wuͤrde 
ih mir noch immer die Sfävopoeie und Deklama- 
tion der Alten in einer Vollkommenheit denken bür: 
fen, von ber wir heut zu Tage gar Beinen Be: 
griff Haben. - 





*). Trach. v. 1088. 89. 
— — ösiW Öse napFevog 
Beßovxa xAauıov — — 
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V. 





Es giebt Kenner des Alterthums, welche bie | 
Gruppe Laokoon zwar für ein Werk griechifcher: 
Meifter, aber aus der Zeit der Kaifer Halten, | 
meil fie glauben, daß der Birgilifhe Laokoon 
dabei zum Vorbilde gedient habe. Ich will von 
den Älteren Gelehrten, die diefer Meynung gemefen 
find, nur den Bartholomaus Marliani *), um 
von den neuern, den Montfaucon **) nennen. 
Sie fanden ohne Zweifel zwifhen dem Kunftwerk 
und der Beſchreibung des Dichters eine fo befon: 
bere Webereinijtimmung, daß es ihnen unmoͤglich 
duͤnkte, daß beide von ohngefähr auf einerlet Um: 
ftande follten gefallen feyn, die ſich nichts weni: 
aer, ald von felbft darbieten. Dabei feßten fie 
voraus, daf, wenn es auf die Ehre der Erfindung 





— 


*) Topographiae Urbis Romae libr. IV, cap. 
14. Et quanquam hi Ü Argesander et Poly- - 
dorus et Athenodorus Rhodii) ex Virgilii 
descriptione statuam hanc formavisse vi- 
dentur etc, 


**) Suppl. aux Ant. Explig. T. 1. p 242. I 
semble qu’Agesandre , Pplydore et Athe- 
nodore, qui en furent les ouvriers, ayent 
travaille comme à l’euvie, pour laisser 
an mnnument, qui repondoit A l’incom- 
parable description qu'a fait Virgile de 
Laodoon etc, — 
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und des erſten Gedankens ankomme, die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit fuͤr den Dichter ungleich größer ſey, 
als für den Künftler. | 


Nur fcheinen fie vergeffen zu haben, daß ein 
dritter Fall möglich ſey. Denn vieleicht hat der 
Dichter _eben fo wenig den Künftler, als der 
Künftlee den Dichter nachgeahmt, ſondern beide 
haben aus einerlei älteren Quelle geſchoͤpft. Nach 
dem Macrobius würde Pifander diefe Ältere Duelle 
ſeyn Eönnen*). Denn als die Werke diefes gries 
hifhen Dichters noch vorhanden waren, war e8 
fhulfundig, pueris decantatum, daß der Roͤ⸗ 
mer die ganze Eroberung und Zerſtoͤrung Iliums, 
fein ganzes zweites Buh, aus ihm nicht fomohl 
nachgeahmet, als treulich Üüberfegt habe. Wäre 
nın. alfo Pifander auch in der Geſchichte des Laos 
koon Virgils Vorgänger gewefen, fo brauchten die 
griechiſchen Künftter ihre Anleitung nicht aus einem 





”) Saturnal lib. V. cap. 2. Quae Virgilius 
traxit a Graecis, dicturumne me putetis 
quae vulgo nota sunt? quod Tbheocritum 
sibi fecerit pastoralis operis autorem, ru- 
ralis Hesiodum? et quod in ipsis Georgi- 
eis,. tempestatis serenitatisque signa de 
Arati Phaenomenis traxerit? vel quod 
eversionem Trojae, cum Simone suo, et 
equo ligneo, caeterisque omnibus, quae 
librum secundum faciunt, a Pisandro 
pene' ad verbum tränsscripserit? qui inter 
Graecos po&tas "eminet ‘opere; quod a 
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fateinifchen Dichter zu holen, und die Muchma: 
fung von ihrem Zeitalter gründet ſich auf nichts. 


Indeß wenn ich nothwendig die Mepnung 
bes Marliani und Montfaucon behaupten müßte, 
fo würde ich ihnen folgende Ausfluht leihen. Pi: 
fanders Gedichte find verloren ; wie die Gefchichte 
des Laokoon von ihm erzählet worden, laͤßt fid 
mit Gewißheit nicht fagen; es ift aber wahrfchein: 
lich, daß e8 mit eben den Umfländen gefchehen 
fey, von weldhen wir noch jest bei griechifchen 
Schriftftellern Spuren finden. Nun kommen aba 
diefe mit der Erzählung des Virgil im geringften 
niht überein, fondern der römifhe Dichter mus 
die griechifche Tradition völlig nah feinem Gur 
duͤnken umgefhmolzen haben. Wie er das 1a: 
slüd des Laokoon erzählet, fo ift es feine eigene 
Erfindung; folglich, wenn die Kuͤnſtler im ihrer 
Borftelung mit ihm harmoniren, fo könne fi 
niht wohl Anders, als nah feiner Zeit gelcht, 
und nah feinem Vorbilde gearbeitet haben. 





Dun 202 .,0002 


nuptiis Jovis et Junonis incipiens univer- 
"sas historias, quae mediis omnibus sae- 
culis usque ad aetatem ipsius Pisandri 
eontigerunt, in unam seriem coactas re- 
degerit, et unum ex diversis hiatibus 
temporum corpus effecerit? in quo opere 
inter historias caeteras interitus quoque 
Trojae in hunc modum relatus est. Quae 
fideliter Maro. interpretando, fabricatus 
est sibi Iliacae urbis ruinam. Sed et haec 
et talia ut pueris decantata praetereo. 


- 
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- Quintus Galaber laͤßt zwar ben Laokoon 
einen gleihen Verdacht, wie Virgil, wider das 
hölzerne Pferd bezeigen; allein der Zorn ber Die 
nerva, welchen fich dieſer dadurch zuziehet, aͤu⸗ 
Bert fih bei ihm ganz andere. Die Erde erbebt 
ainter dem warnenden Zrojauner 5; Schreden und 
Angſt überfallen ihn; ein brennender Schmerz to: 
bet in feinen Augen; fein Gehirn leidet; er ra⸗ 
ſet; er verblindet. Erſt, da er blind noch nicht 
aufhört ;, die Verbrennung des hölzernen Pferdes 
anzurathen,, endet Minerva zwei fchredliche Dra⸗ 
chen, die aber bloß die Kinder des Laokoon ers 
greifen. Umfonft fireden diefe die Hände nad 
ihrem Vater aus; ber arme, blinde Mann kann 
ihnen nicht helfen; fie werden zerfleifht, und die 
Schlangen fchlupfen in die Erde. Dem Laokoon 
ſelbſt nefchieht von ihnen nichts; und daß diefer 
Umftand dem Quintus *) nicht eigen, fondern 
vielmehr allgemein angenommen muͤſſe gemwefen 
feyn , bezeuget eine Stelle des Lykophron, wo biefe 
Schlangen **) das Beimort der Kinderfreffer fuͤh⸗ 

ren. 


War er aber, dieſer Umftand, bei den 





) Paralip. lib. XII. v. 398 — 408. et v. 439 
— 7 Ge ' 


»*9) Oder vielmehr, Gchlange; denn Lykophron 
fheinet nur Eine angenommen zu haben: 
Kaı nadoßgwrog Topxsag vnosg 
Sınlag. 
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Griechen alfgemein angenommen , fo würben fid 
griechiſche Künftier ſchwerlich erfühnt haben, von 
ihm abzuweichen, und ſchwerlich würde es ſich 
artrcffen haben, daß fie auf eben die Art wie ein 
eömifher Dichter abgewichen wären, wenn fie 
tiefen Dichter nicht gekannt hätten, wenn fie viel: 
feicht nicht den ausdruͤcklichen Auftrag gehabt hätten, 
nad) ihm zu arbeiten. Auf diefem Punfte, meyne 
ih, müßte man befichen, wenn man den Mar: 
liani und Montfaucon vertheidigen wollte. Virgil 
ift der erſte und einzige, *) welcher ſowohl 
Vater als Kinder von den Schlangen umbringen 


” Ich erinnere mid, daß man das Gemälk 
hierwider anführen könnte, weldes Eumelp 
bei dem Petron auslegt. Es ftellte die 3er 
flörung von Zroja, und befonders vie Ge⸗ 
fhichte des Laokoon, volllommen fo vor, als 

- fie Birgit erzählets und ba in ber nämliden 
Gallerie zu Neapel, in der es ſtand, andere 
alte Gemälde vom Zeuris, Protogenes, Apel: 
les waren, fo ließe fih vermutben, baß es 
gleichfalls ein altes griechifches Gemälde ge: 
wefen fey. Allein man erlaube wir, einen 
Romandichter für Keinen Hiſtorikus Halten 
zu dürfen. Diefe Gallerie, und diefes Ge- 
mälde, und biefer Eumolp haben, allem An: 
fehen nad, nirgends als in der Phantaſie 
des Petrons eriftiret. Nichts verräth ihre 
gaͤnzliche Erbichtung deutlicher, als die offen- 
baren Spuren einer beinahe fhülermäßigen 
Nachahmung der Birgilifhen Befchreibung. 
Es wird fi der Mühe verlohnen, die Ber: 
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laͤßt; die Bildhauer thun dieſes gleichfalls, da 
fie es doch als Griechen nicht hätten hun follen : 





gleihung anzuftelen. So Birgil (Aeneid, 
lib, IT. 199 — 224. ): 


Hic alind majus miserisque multogque 
tremendum 

Objicitur magis, atque improvida pee- 
tora turbat. 

Laocoon, ductus Neptuno sorte sacer- 


dos, 

Sollemnis taufum ingentem mactabat 
ad aras. 

Ecce autem gemini a Tenedo tranquilla 
per alta 

X(Horresco referens) immensis orbibus 

angues 

Incumbuant pelago, pariterque ad litora 
tendunt: 

Pectora quorum inter fluctus arrecta, 
jubaeque 


Sanguineae exsuperant undas: pars ce- 
tera pontum 

Pone legit, sinuatque immensa volu- 
mine terga. 

Fit sonitus, spumante salo: jamque arva 


tenebant, 
Ardentesque oculos suffecti sanguine et 
, igni 
Sibila lambebant linguis vibrantihus 
ora. 


Diffugimus visu exsangues. Illi agmine 
certo 
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alfo ift es wahrſcheinlich, daß fie es auf Veran: 
laffung des Virgil gethan haben. 








% + Liaocoonta petunt, et primum parva 
duorum 
Corpora natorum serpens amplexus 
uterque | 
Implicat, et miseros morsu depascitur 
artus. 
: Post ipsum, auxilio subeuntem ac tela 
| ferentem 
Corripiunt, spirisque ligant ingentibus: 
et jam 





Bis medium amplexi, bis collo squames 
circum 
Terga dati, superant capite et. cervicibus 
altis. | 
IUe simul manibus' tendit di vellere 
nodos, 
- Perfusus sanie- vittas_atroque veneno: 
Clamores simul horrendos’ ad sidera 
En -tollit, 
Quales mugitus fugit cum saucius aram 
Taurus et incertam excussit cervice se- 
curim. j 


und fo Eumolp: (von dem man fagen Bönnte, 
bag es ihm mie allen Poeten aus dem Steg: 
teife ergangen ſey; ihr Gedächtniß hat immer 
an ihren Berfen eben fo viel Antheil, als 
ihre Einbildung. ) 


Ecce alia' monstra. Celsa qua Tenedos 
| | mare 
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Ich empfinde ſehr wohl, mie viel biefer 
Wahrſcheinlichkeit zur hiſtoriſchen Gewißheit man⸗ 





Dorso repellit, tumida consurgunt fre- 
ta, 

Undaque resultat scissa tranquillo mi- 
nor, 

Qualis silenti nocte remorum sonus 

Longe refertur, cum premunt classes 


mare, 
Pulsumque marmor abiete imposita 
gemit. 
Respicimus, angues orbibus geminis 
ferunt 
Ad saxa fluctus; tumida quorum pec- 
tora, 
Rates ut altae, lateribus spumas a- 
. gunt; 
Dant taudae sonitum; liberae ponto 
jubae 
Coruscant luminibus, fulmineum ju- 
bar 
Incendit aequor, sibilisque undae tre- 
’ munt. 
Stupuere mentes. Infulis stabant sa- 
cri 


Phrygioque cultu gemina nati pignora 

Laocoonte, quos repente tergoribus li- 
gant 

Angues corusci: parvulas illi manus 
Ad Ora referunt; neuter auxilio sibi, 

Üterqui fratri transtulit pias vices, 

Morsque ipsa miseros mutuo perdit 

metu. 
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gelt. Aber da ih auch nichts Hiſtoriſches weit 
daraus fchließen will, fo glaube ich wenigſtens 
daß : 





Accumulat ecce liberum funus Parens, 
Infirmus auxiliator ; invadunt virum 
Jam morte pasti, membraque ad ter 
ram trahunt. | 
Jacet sacerdos inter aras victima. 


Die Hauptzuͤge find in. beiden Stellen eben 
diefelben, und .verfchiedenes ift mit den nam: 
lichen Worten ausgedvrudt. Doch das fin 
Kleinigkeiten, die von jelbft in die Augen 
fallen... Es giebt andere Kennzeichen vr 
Nachahmung, die feiner,. aber nicht wenig 
fiher find. Iſt der Nachahmer ein Man, 
der fih etwas zutrauet, ,„ fo ahmet er felten 
nah, ohne verfchönern zu wollen; und wenn 
ihm diefes Verfhönern, nad. feiner Meynung, 
gegiäct ift, fo ift er Fuchs genug, fein 
Bußtapfen, die den Weg, welden er here: 
fommen, verrathen würden, mit dem Echwanz: 
zuzufehren. Aber eben dieſe eitle Begierde 
zu verfhönern, und dieſe Behutfamkeit Or: 
ginal zu foheinen, entdedt ihn. Denn fen 
Verfchönern ift nichts als Mebertreibung un) 
unnatürliches Naffiniren. Virgil fagt: san- 
guineae jubae; Petron: liberae jubae lu- 
minibus coruscant. ®Birgil: ardentes ocu- 
los suffecti sanguine et igni; Petron: ful- 
mineum jubar incendit aegquor. Birgit: 
" fit sonitus spumante salo; Petron: sibi- 





a lıs 
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daß man fie als eine Hypotheſis kann gelten laſ⸗ 
fen, nad) welcher der Kritikus feine Betrachtungen 
anftelen darf, Bewieſen ober nicht bewiefen, daß 





ls undae tremunt. So geht ber Rach⸗ 
ahmer immer aus dem Großen ins Ynges 
heuere 5 aus dem Wunderbaren ind unmoͤg⸗ 
liche. Die von den Schlangen umwundenen 
Knaben find dem Birgit ein Parergon, bas 
ex mit wenigen debeutenden Strichen hinfegt, 
in welden man nikhts als ihe Ukvermögen 
wnb ihren Sammer erkennet. Petron malt 
biefes Rebenwert aus, und macht aus ben 
Knaben ein Paar heldenmuͤthige Seelen: , 


—— —— neuter auxilio sibi, 
Vterque fratsi transtulit pias vices 
Morsque ipsa miseros zautuo perdit 
metu. 


Wer erwartet don Menſchen, von "Kindern, 
diefe Selbfiverleugnung ? Wie viel beffer 
Tannte der Grieche die Natur (Quintus Ca- 
laber lib, XII. v. 459 — 61.), welcher bet 

Erſcheinung der ſchrecklichen Schlangen fogar 
bie Mütter ihrer Kinder vergeffen läßt, fo 
ſehr war jedes nur auf feine eigene Erhal⸗ 
tung bedacht: 


— — —— %v8a yuvannsc 
"Ouwkov, xcı ne rıg &09 Mehnoaro 
TERVOD 5; 
Aurn ahevonern Suyegon nopoy — — 
Leſſ. Yoeſie u, Kunft, € L. . V. III. 
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die Bildhauer dem Birgit nachgearbeitet haben; 
id will es blos annehmen, um zu ſehen, wie fi 
ihm ſodann nachgearbeitet hätten. Ueber das Gi: 





Zu verbergen fucht fi) der Nachahmer ge: 


meiniglih dadurch, daß er den Gegenftäntn 
eine andere Beleuchtung giebt, die Edhatta 
des Driginals heraus, und bie Lichter zurüd: 


treibt. Birgit giebt fih Mühe, die Grik 
‚der Schlangen recht fidhtbar zu machen , weil 


von diefer Größe die Wahrſcheinlichkeit dir 
folgenden Erſcheinung abhängt; das Geräuft, 
welches fie verurfahen, ift nur eine Reben 
idee, und beflimmt, den Begriff der Gift 
auch dadurch Tebhafter.. zu machen. Per 
hingegen macht diefe Nebenidee zur Haupt: 
ſache, befchreibt das Beräufh mir aller mög: 
lien Ueppigfeit, und vergißt die Schilde⸗ 
sung der Größe fo fehr, daß wir fie nur fül 


“aus dem Gexaͤuſche ſchließen müffen. Es it 


fwerlih zu glauben, daß er in diefe tr 
fhidtichkeit verfallen wäre, wenn er blos au 
feiner Einbildung geſchildert, und Fein Be: 
fter vor ſich gehabt hätte ‚bem ernachzeid: 
nen, dem ex aber nachgezeichnet zu haben, 
nit verrathen wollen. So Tann man zu 
verläffig jedes poetifche Gemälde, das in klei⸗ 
nen Zügen überladen, und in den große 
fehlerhaft ift, für eine verunglüdte Nad: 
ahmung halten, es mag fonft fo viele Eleine 
Schönpeiten haben, als es will, und bai 
Original mag fih laſſen angeben Können 
oder nicht, 


— — J 
— —— — — — — — — 
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ſchrei habe ih mic, ſchon erklärt. Vielleicht, daß 
mich, die weitere Vergleichung auf nicht weniger 
unterrihtende Bemerkungen leitet. 

Der Einfall, den Water mit feinen beiden 
Söhnen durch die mörderifhen Schlangen in einen 
Knoten zu ſchuͤrzen, iſt ohnſtreitig ein fehr gluͤck 
licher Einfall, ber von einer ungemein maferifchen 
Phantaſie zeige. Wem gehört er? dem Did: 
ter oder den Kuͤnſtlern? Montfaucon will ihn bei 
dem Dichter nicht finden. *) Aber ich meyne, 
Montfaucon hat den Dichter nicht aufmerkſam ge⸗ 
nug geleſen. 

— — — illi agmine certo 
Laocoonta petunt, et primum .parva duo- 


rum 

Corpora natorum serpens amplexus uter- 
, | que 

Implicat:, et miseros morsu depascitur 
rt artus. 

Post ipsum, auxilio subeuntem et tel fe- 


. 2... rentem, 
Corripiunt, spirisque ligant ingentibus — 


- 
.m nm... 





*) Suppl. aux Antig, Expl. T. IJ. p. 443. 11 y 

x. a quelque ‚petite difference entre ce que 
‚dit Virgile, et ce que le marbre repre- 
sente. Jl semble, selon ce que dit le 
Pete, que les serpens quittörent les deux 
. enfans pour venir entortiller le pere, au 
lien que dans ce marbre ils lient en m&me 
temg les enfans et leur ptre. 


- ei: .. 
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Der- Dichter Hat die Schlangen von ein: 
wunderbaren Länge geſchildert. Sie haben bi 
Knaben umſtrickt, und da der Vater ihnen ıı 
Hülfe koͤmmt, ergreifen fie auch ihn (com: 
piunt.) Nach ihrer Größe konnten fie fich nid 
auf einmal von den Knaben loswinden; es mult 
alfo einen Augenblid geben, da fie den Bat 
mit ihren Köpfen und Vordertheilen ſchon ange 
fallen hatten, und mit ihren SHintertheilen } 
Knaben noch verfhlungen hielten. Diefer I: 
genblick ift in der Fortſchreitung des poetifchen Ee 
mäldes nothwendig; der Dichter laßt ihn ſattſat 
empfinden; nur ihn auszumalen, dazu war jk! 
die Zeit nicht. Daß ihn die alten Ausleger nd 
wirklich empfunden haben, feheinet eine Gtk 
des Donatus *) zu bezeugen. Wie viel men 
wird er den Kuͤnſtlern entwiſcht ſeyn, im dern 
verftändiges Auge, alles was ihnen vortheilhafi 
werden kann, fo ſchnell und deutlich einleut: 


tet | 
In den Windungen ſelbſt, mit welchen dd 


— 


*) Donatus ad v. 227. lib. IT. Aeneid. N: 
zandum non est, clypeo et simulachri ir 
stigiis tegi potuisse , quos supra et long 
.et validos dixit, et multiplici ambitu cir- 
cumdedisse Laocoontis corpus ac libero 
rum, et fuisse superflusm partem, Mit 
duͤnkt übrigens, daß in diefer Stelle aus va 
Worten mirandum non-est, entweder das 
ndn wegfallen muß, oder am Ende der gan 
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Yichtere die Schlangen um ben Laokoon Tähret‘, 
ermeidet er ſehr forafältig die Arme, um den 
inden alle ihre Wirkſamkeit zu laffen. 


Ile simul manibus tendit divellere nodos, 


dierin - mußten. ihm die Künftler nothwendig fol 
ey. Nichts giebt mehr Ausdrud und Leben, alt 
ie Bewegung der Hände; im Affekte befondere 
t das fprechendfte Geſicht ohne fie unbedeutend. 
(cme, durch die Ringe der Schlangen feſt an deu 
körper geſchloſſen, würden Kroft und Tod über 
ie ganze Gruppe verbreitet haben. Alfo fehen wir 
ie, an der Hauptfigur ſowohl als an ben Ne: 
venfiguren, in völliger ZThätigkeit, .und dba am 
neiften befchäftiget, wo gegenwärtig. ber heftigfte 
Schmerz ift. | 


Weiter aber auch nichts, als dieſe Freiheit 
ver Arme, fanden die Kuͤnſtler zuträglih, in 
Anſehung ber Berflridung der Schlangen, von 
em Dichter zu entichnen. Birgit laͤßt bie 
Schlangen doppelt um ben Leib, und doppelt 
ım ben Hals des Laokoon ſich minden, und 
och mit ihren Köpfen über ihn herausragen. 





Rachſatz mangelt. Damm ba die Schlangen 
fo außerordentlich groß waren, fo ift es als 
lerdings zu verwundern, daß fie fi) unter dem 
Schilde der Goͤttin verbergen Eönnen, wenn 
dieſes Schild nicht felbft ehr groß war, unb 
zu einer" Eoloffalifhen Figur gehörte. Und 
die Werficherung Hiervon mußte der mangelnde 
Nachſat ſeyn; ober das non has keinen Sinn. 
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Bis medium amplexi, bis collo squami 
| circum | 

— dati, superant capite et cervid 
bus altis, 


Dieſes Bild füllet unfere Einbildungsk 
wortrefflich 5 die ebelften Theile "find bis zum Ef 
ſticken gepreßt, und das Gift-gehet gerade n 
dem Geſichte. Dem ohngeachtet war es Fein Bil 
für Künftler, welche die Wirkungen des Gift 

und des Schmerzes in dem Körper zeigen: wollten. 
Denn um bdiefe bemerken zu koͤnnen, mußten bi 
SHaupttheile fo frei ſeyn als möglih,- unb-durk 
aus mußte kein aͤußrer Druck auf fle wirken, mi 
der das Spiel der. Teidenden Nerven und arbeim⸗ 
den Muskeln verändern und fhwähen Tim 
Die doppelten Windungen der Schlangen würden 
den ganzen Leib verbedit haben, und jene ſchmerz 
liche Einziehung. des Unterleibes, welche fo fett 
ausdrüdend ift, würde unfichtbar geblieben fern. 
Was man Über, oder unter, -ober zwifchen den 
Windungen, von. dem Leibe noch erblidt hätte, 
würde unter Preffungen und Auffhwellungen «: 
fhienen feyn, die nicht von dem innern Schmit: 
je, fondern von ber aͤußern Laft gewirket -werden. 
Der eben fo oft umfchlungene Hals würde hi 
pyramidaliſche Zufpigung der Gruppe, tmelche den 
Auge fo angenehm ift, gaͤnzlich verborben haben 
und die aus dieſer Wulft ins Freie hinausragende: 
fpigen Schlangenköpfe ‚hätten einen, fo plögliche 
Abfall von Menfur gemacht, daß die Korm te 
‚Ganzen aͤußerſt anflößig geworden wäre. Es giel 
Zeichner, welche unverfländig genug geweſen fin! 
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Ach dem ohngeachtet an ben Dichter zu binden. 
Was denn aber auch daraus geworden, laͤßt ſich 
unter andern aus einem Blatte des Franz Cieyn *) 
mit Abfcheu erkennen. Die alten Bildhauer Übers 
fahen es mit einem Blide, daß ihre Kunft hier 
eine gänzliche Abänderung erforderte. Sie verleg«. 
zen alle Windungen von dem Leibe und Halfe, 
am die Schenkel und Fuͤße. Hier konnten diefe 
MWindungen, dem Ausdrude unbeſchadet, fo yiel. 
Deden und preffen, als nöthig war. Hier erreg⸗ 
ten fie ‚zugleih die Idee der gehemmten Flucht 
und einer Art von Unbemeglichleit, die der kuͤnſt⸗ 
lichen Fortdauer? des nämlichen Zuſtandes ſeht vor⸗ 
theilhaft iſt. | 


Ich — nicht, wie es gekommen, daß 
die Kunſtrichter dieſe Verſchiedenheit, welche ſich 
in den Windungen der Schlangen zwiſchen dem 
Kunſtwerke und der Beſchreibung des Dichters 
ſo deutlich zeiget, gaͤnzlich mit Stillſchweigen 





*) In der praͤchtigen Ausgabe von Drydens 
englifhem Virgil. (London 1647. in groß 
Folio.) Und doch hat auch dieſer die Win⸗ 
‚dungen der Schlangen um ben 2eib nur eins 

fach, und um den Hals faft gar nicht. geführt. 
Wenn ein fo mittelmäßiger. Künftler anders 
eine Entſchuldigung verdient, fo Eönnte ihm 
nur. die. zu flatten Tommen, daß Kupfer zu 

: ‚einem Buche als bloße Erläuterungen, nidyt 

aber als für fih beſte hende Kunſtwerke zu be⸗ 

F m. fin . — 
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übergangen haben. Sie erchebet die Weisheit 
ber Künftler. eben fo fehe, als bie andere, auf 
bie fie alle fallen, .die fie aber nicht ſowohl an- 
zupreißen wagen, als vielmehr nur zu entfchuldis 
gen fuhen. Ich meyne bie Verſchiedenheit in bie 
Bekleidung. Viegils Laokoon iſt in feinem prier 
fterlihen Drnate, und in ber Gruppe erficheine 
er mit feinen beiden Söhnen voͤllig nadend. Men 
fagt, es gebe Leute, welche eine große Unger 
teimtheit darin faͤnden, daß ein Königsfohn, ein 
Prieſter, bei einem Opfer nadend vorgeſtellet 
werde. Und diefen Leuten antworten Kenner be 
Kunft in allem Ernſte, daß es allerdings ein 
Fehler wider das Ueblihe fen, daß aber die 
Künfkler dazu gezwungen worden, "weil fie ibn 
Figuren Leine anftändige Kleidung geben koͤnnm 
Die Bildhauerei, fagen fie, inne keine Stoffe 
nachahmen; dicke Falten machten eine üble. Wir⸗ 
fung 53 aus zwei Unbequemlichleiten babe man 
alfo die geringfle wählen, und lieber gegen Ne 
Wahrheit ſelbſt verfioßen, als in den Gewaͤnderr 
tabelhaft werden müffen. *) Wenn bie alten 





*) So urtheilet ſelbſt De Piles in feinen Ans 
merkungen über den Du Fresnoy v. 210. 
Remarques, s’il vous plait, que les Dra- 

- peries tendres et légères, n’etant donnees 
qu’au sexe feminin, les anciens Sculpteurs 

ont evite autant qu’ils ont pü, d’habiller 
les figures d’hommes ; parce qu’ils ont 
pense, comme nous l'avons dejä dit, qu’es 
$culpture on ne pouvoit imiter les 6tofles 


Artiſten 
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bei dem Einwurfe lachen wären, fe 


weiß ich nit, was fie zu der Beantwortung 
fügen dürften. Man kann bie Kunft nicht tiefer 
berabfegen , als es dadurch geſchiehet. Denn gen 
fest; die Scalptur könnte die verſchiedenen Stoffe 





et que les gros plis faisoient un mauvais 
effet. Il y a presque autsnt d’exemples 
de cette verite, qu’il y a parmi les Anti- 
ques de figures d’hommes nuds Je rap“ 
porterai seulement ceiui du Laocoon, le 
quel selon la vraisemblance devroit &tre 


 veta, En effet, quelle apparence y-a-tül 


qu’un fils de Roi, qu'un Prötre d’Apollom 
se trouvat tout nud dans la c6drdmonie 


“ actuelle d’un sacrifice; car les serpens pas« 


% 


strent de YV’Isle de Tenedos au rivage de 
Troye, et surprirent Laocoon et ses fils 
dans le tems m&me qu’il sacrifioit & Nep-» 
tune sur le bord de la mer, comme le 


zmarque Virgile dans le second livre de 


son Eneide. CGependant les Artistes, qui 
sont les Auteurs de ce bel onvrage, ont 
bien vü, qu’ils ne pouvoient pas leur don- 
zer de vetemens convenables & leur qua- 
lite, sans fsire comme un amas de pierres, 


‘dont la masse resembleroit à un rocher, 


au licu des trois admirables figures, qui 
ont e&t6 et qui sont tonjonrs l’admiration 
des siecles, C’est pour cela que de deux 
inconveniens, ils ont juge, celui des Dra- 


' peries beaucoup plus facheuz, que celui 
.@’aller. contre }a veritd meme, 
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eben fo gut nachahmen, als bie Malerei: würde 
fodann Laokoon nothwendig bekleidet feyn müfien ? 
Würden mir unter biefer Bekleidung nichts ver⸗ 
lieren? Hat ein Gewand, das Werk ſtlaviſcher 
Hände, eben fo. viel Schönheit, als das We 
der ewigen Weisheit , ein organifirter Körper? 
Erfordert es einerlei Faͤhigkeiten, ift ed einerle 
Verdienſt, bringt es einerlei Ehre, jenes ode 
biefen nachzuahmen? Wollen unfere Augen nur 
geräufcht ſeyn, und ift es ihnen gleich viel, me 
mit fie getäufcht werben ? 


Bei dem Dichter ift ein Gewand kein Ge 
mwand.; es verdedt nichts ; unfere Einbildunge⸗ 
Fraft ſieht uͤberall hindurch. Laokoon Habe a 
bei dem Virgil, oder habe es nicht: fein Leiden 
ift ihre an jedem Theile feines Korpers einmal fe 
fihtbar, wie das andere. Die Stine iſt mit 
ber priefterlihen Binde für fie umbunden , aber 
nicht umhuͤllet. Sa fie hindert nicht allein nid, 
diefe Binde; fie verſtaͤrkt auch noch den Begriff, 
ben wir uns von dem Unglüde bes Leidenden 
machen. 





Perfusus sanie vittas atroque veneno. 


Nichts. Hilfe ihm feine priefterliche Würde; ſelbſt 
das. Zeichen derfelben, das ihm überall Anfehen 
und Verehrung verfchafft, wird von dem giftigen 
Geifer ducchnegt und entheiliget. 





Aber dieſen Nebenbegriff mußte der Artiſt 
aufgeben, wenn das Hauptwerk nicht leiden ſollte. 
Haͤtte er dem Laokoon auch nur dieſe Binde ge⸗ 


— 
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laſſen, fo wuͤrde er den Ausbrud um ein großes 
gefhwächt haben. Die Stine wäre zum Theil 
verdeckt worden; und bie Stirne ift der Sitz de® 
Autbrudes. Wie er alfo bort, bei dem Scheeis 
en, den Ausdrud der Schönheit aufopferte, fe 
opferte er hier. das UWeblihe dem. Ausbrude auf, 
Ueberhaupt war das Ueblihe bei den Alten eine 
ſehr geringfchägige Sache. Sie fühlten, baß bie 
hoͤchſte Beſtimmung ihrer Kunft fie auf: die völlige _ 
Entbehrung bdeffelben führte. Schönheit iſt dieſe 
hoͤchſte Beſtimmung 5 Noth erfand die Kleider, 
und was. hat die Kunft mit der Noch zu than ? 
Ich gebe es zu, daß es auch eine Schönheit: der 
Bekleidung giebt ; aber was ift fie gegen die 
Schönheit ber menſchlichen Form? Und wird: der, 
der das Größere erreichen kann, ſich mit dem 
Kleinen begnügen? Ich fürchte ſehr, der voll⸗ 
kommenſte Meiftee in Gemändern zeigt durch dieſe 
Geſchicklichkeit ſelbſt, woran es ihm fehlt. 


\ 


VI. 


Meine Borausfehung , daß die Kühnfkter dem 
Dichter nachgeahmet haben , gereichet ihnen nicht 
zur Verkleinerung. Ihre Weisheit erfcheinet viel: 
mehr. durch diefe Nachahmung „in dem fchönften 
Lichte. Sie folgen dem Dichter, ohne fih in 
der _geringflen. Kleinigkeit von ihm verführen zu 
Ioffen. Sie hatten ein Borbild; ‚aber. da fie bie: 


- 
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ſes Vorbild aus einer Kunft in die andere hinüber 
tragen mußten, fo fanden fie genug Gelegenheit, 
ſelbſt zu denken. Und diefe ihre eigene Gedanken, 
welhe ſich in den Abweihungen von ihrem Bor⸗ 
bilde zeigen, beweifen, daß fie in ihrer Kunft 
eben fo groß geweſen find, als er in der feinigen. 


Nun wil ih die Vorausfegung umkehren: 
der Dichter fol den Kuͤnſtlern nachgeahmet haben. 
Es giebt Gelehrte, die dieſe Vorausſetzung als 
eine Wahrheit behaupten. *) Daß fie Hiftoräfche 
Stunde dazu haben Eönnten, wüßte ich nicht. 
Aber,. da fie das Kunftwer fo uͤberſchwenglich 
Thön fanden, fo konnten fie fidy nicht bereden, 
daß es aus fo fpäter Zeit feyn ſolte. Es mußte au 
der Zeit ſeyn, da die Kunfk in ihrer vollkommen⸗ 
ſten Bluͤthe war, weil es daraus zu ſeyn ver⸗ 
biente. 


Es Hat ſich gezeigt, daß, fo vortrefflich 
das Gemälde des Virgil ift, bie Künfkler ber: 





*) Maoffei, KRichardſon, und noch' neuerlich ber 
Herr von Hagedorn. (Betrachtungen über 
die Malerei S. 37. Richardson, Traite de 
la Peinture Tome III. p. 513.) De on: 
taines verdient es wohl nit, daß ich ihn 
diefen Männern beifüge. Er hält zwar, in 
den Anmerkungen zu feiner Weberfegung des 

Birgils, gleichfalls dafür, daß der Dichter 
die Gruppe in Augen gehabt habe; er if 
aber fo unmiffend, daß er fie für ein Werk 
des Phidias ausgiebt, 
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noch verſchiedene Zuͤge deſſelben wicht brauchen 
koͤnnen. Der Sag leidet alſo feine Einſchraͤnkung, 
daß eine gute poetifche Schilderung auch ein gutes 
wirkliches Gemälde geben muͤſſe, und daß der 
Dichter nur in fo weit gut gefchildert habe, als 
ihm der Atriſt in allen Zügen folgen Einne. Dan 
iſt geneigt, diefe Einſchraͤnkung zu vermuthen, 
noch ehe man fie durch Beiſpiele erhärter ſieht; 
dbloß aus Erwägung der mweitern Sphäre der Por: 
fie, aus dem unendlichen Zelde .unferer Einbil- 
dungsktaft, aus der Geifligkeit ihrer Bilder, 
die in größter Menge und Mannigfaltigkeit neben 
einander fichen Pönnen, ohne daß eines das an- 
dere deckt oder ſchaͤndet, wie es wohl die Dinge 
ſelbſt, oder die natuͤtlichen Zeichen derfelben, in 
den engen Schranken des Raumes ober ber Zeit 
thun würden. 


Wenn aber das Kleinere das Größere nicht 
faffen kann, fo Fann das Kleinere in dem Gr: 
ern enthalten ſeyn. Ich will fagen: wenn nicht 
jedvee Zug, den ber malende Dichter braucht, 
eben die gute Wirkung auf der Zläche oder in dem 
Marmor haben kann: fo möchte vielleicht jeder 
Zug, deſſen fid) ber Artifk bedienet, in dem Werke 
des Dichters von eben fo guter Wirkung fern 
koͤnnen? Obhnflreitig 5; denn mas wir in einem 
Kunftwerke fhön finden, das findet nit unfer 
Auge , fondern unfere Einbildungskraft, duch 
das Auge, ſchoͤn. Das nümlihe Wild mag 
alfo in unferer Einbildungskraft buch willkuͤhrliche 
oder natürliche. Zeichen wieder erregt werden, fo 
muß auc, jederzeit bas naͤmliche Wohlgefallen, ob: 
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ſchon nicht in dem minhen Gebe; wieder. enk 
fiehen. 


Dieſes — ———— — beken⸗ 
men, bo. mir "die Vorausſetzung, Virgil habe 
‚die: Kuͤnſtler nachgeahmet, weit "unbegreiflicher 
wird, 018 mir das Widerſpiel derſelben geworden 
iſt. Wenn die Kuͤnſtler dem Dichter gefolgt ſind, 
ſo kann ich mir von allen ihren Abweichungen Rede 
und Antwort ‚geben. Sie mußten abweichen, 
weil die naͤmlichen Züge des Dichters in ihrem 
Werke Unbequemlichkeiten. verurſacht haben wuͤr⸗ 
den, die ſich bei ihm nicht aͤußern. Aber warum 
mußte der Dichter abweichen? Wenn er der 
Gruppe in. allen und, jeden Stuͤcken treulich nach 
gegangen waͤre, wuͤrde er und nicht immer neh 
ein vortreffliches: Gemälde geliefert haben? *) Ich 





5 R . 
u a . I! - 


=) Pr — mich desfalls auf nichts ent ſchei⸗ 

dbdenderes berufen‘, als amf das Gedicht des 

: Sadolet, Es. ift eines alten Dichters wuͤrdig, 

: und de es fehr wohl die Stelle. eines. Kupfer 

- vertreten Tann., fo glaube ich, es ne gan 
‚einrüden gu duͤrfen. 


DE LAOCOONTIS. STATUA 
SACoBı SADOLETTI CARMEN. 
" Ecce alto torrae. e eumulo ingentisque 


| ‚ruinae 
i Visgeribus N \iterum reduce longinqua 


Ri 


Er u reduxit 
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vegreife wohl, mie feine vor fich ſelbſt arbeitende 
Mhantajie ihn auf dieſen und jenen Zug brins 





Laocoonta dies: aulis regalibus olim 
Qui stetit, atque tuos ornabat, Tite, 


penates, 
Divinae simulacrum artis, nec docta ve- 
tustas 
Nobilius spectabat opus, nunc celsa re- 
visit 
Exemptum tenebris redivivae moenia 
Romae, 
-Quid primum summumve loquar? mise- 
Fe zumne parentem 


Et prolem geminam? an sinuatos flexi- 
bus angues 
Terribili adspectu ? caudasque irasque 


draconum 
Vulneraque et veros, saxo möriente, do- 
| lores ? 
Horret ad haec animus, mutaque ab ima- 
A gine pulsat . 
— Pectora, non parvo pietas eommixta tre- 
mori. 
Prolixum bini spiris glomerantur in or- 
| bem 
Ardentes colubri , et sinuosis orbibus 
_ errant, 
Ternaque . multiplici constringunt corpo- 
ra nexu.. 


Vix oculi sufferre valent, crudele tuendo 
Exitium.. casusque feros: micat alter, et 
\ ipsum 
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‚gen innen; aber die Urfahen, warum feine Bu 
urtheilungskraft fchöne Zuͤge, die er vor Aug 
gehabt, 





Laocoonta petit, totumque infraque su. 
praque 
Implicat et rabido tandem ferit ilia mori. 
Connexum refugit corpus, torquentia see 
Membra, latusque retro sinuatum a vul- 
| nere cernas, 
Me dolore acri, et; laniatu impulsu 
acerbo, 
Dat gemitum ingentem, crudosque evel 
lere dentes 
Connizus, laevam impatiens ad tergaChe 


lydri 
Objicit: intendunt nervi, cöllectaque ah 
| omni 
Corpore vis frustra summis tonatibus 
instat. 


Ferre nequit rabiem, et de vulriere mur- 
mur anhelum est. 
At serpens lapsu crebro redeunte sub in- 


trat 
Lubricus, intortoque ligat genun infima 
| 'nodo. 
Absistunt surae, spirisque prementibus 
arctum 


Crus tumet, obsepto turgent vitalia pulsu, 

Liventesque atro distendunt sanguine 
venas. | 

Nec minus in natos eadem vis effera saevit. 

Imploxugue angit rapido, miserandaque 
membra 


Dila- 
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gehabt, in biefe-andere Züge verwandeln zu muͤſſen 
glaubte, diefe wollen ‘mir nirgends einleucten. 





Dilacerat: jamque alterius depasta cruen- 
Pectus, suprema genitotem voce ciehtis, 
 Circumjectu orbis, validoque volumige 
fuleit, 
Alter adhue nullo violatus torpore moreu, 
Dum parat adducta caudam divellere 
planta, | 
Horret ad adspectum miseri patris, hae- 
.... .zet in illo, 
Et jamjam ingentes fletus, lachrymasque 
cadentes 
. in dubio retinet timor. Ergo pe- 
_renni 
Qui tantum statuistis opus jam laude ni- 
tentes, 
Artifices mägni (quanguam et melioribus 
ac tis 
Quaeritur aeternum nomen, multoque L- 
debat 
Clarius ingenium venturae tradere famae) 
Artamen ad laudem quaecunque oblata 
facultus 
Egregium hatic rap£re, et stinma ad fa- 
stigia niti. 
Vos rigidum lapidem vivis animare figuris 
Exsimii, et vivos spiranti in marmore 
tensus 
Leſſ. Poeſie und Kunſt. 5 L.t. W. ii. 
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Mid, duͤnket fogar, wenn Birgil die Srupn 


zu feinem Vorbilde gehabt hätte, daß er fich ſchwer 
lich würde haben mäßigen Finnen, die Verftridun 


aller drei Körper in einen Knoten gleihfam nu 
errathen zu Iaffen. Sie würde fein Auge zu leb— 
haft gerührt haben, er würde eine zu treffliche Wir 
tung von ihr empfunden haben, als daß fie nich 
auch in feiner Befchreibung mehr vorflehen follte. 
Ich habe gefagt: es war jegt die Zeit nicht, dire 





Inserere, aspicimus motumque iramqır 
doloremque, 

Et pene audimus gemitus: vos extalit 

| olim 

Clara Rhodos, vestrae jacuerunt artis ho- 
nores 

Tempore ab immenso, quos rursum in lu- 
ce secunda 





Roma videt, celebratque frequens: ope- | 


risque vetusti 
Gratia parta recens. Quanto praestantius 
| ergo est 
Ingenio, aut quovis extendere fata labore, 
Quam fastus et opes et inanem extendere 
i | luxum. 


(v. Leodegarii a Quercu Farrago Poematum 

T. II, p. 63.) Auch Gruter hat diefes Gedicht, 

nebft andern bes Sadolets, feiner bekannten 

Sammlung (Delic, Poät. Italorum Parte alt 

p- 532.) mit- einverleibet; allein ſehr fehlerhaft. 

duͤr bini (v. 1ih4.) lieſet er vivi; für errant (vr. 
‚ 16) oram u, f. w. 
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zerſtricung auszumalen. Nein; aber ein einziges 
Vort mehr, wuͤrde ihr in dem Schatten, worin 
je dee Dichter laſſen mußte, einen fehr entfcheidens 
en Dru vieleicht gegeben haben. Was der Ars 
ift ohne dieſes Wort entdecken konnte, würde det 
Dichter, wenn er es bei dem Artiften gefehen häte 
te, nicht ohne daffelbe gelaffen Haben. 

Der Artift hatte die dringendſten Urſachen, 
das Leiden des Laokoon nicht in Geſchrei ausbre— 
hen zu laſſen. Wenn aber der Dichter die fo ruͤh— 
tende Verbindung von Schmerz und Schönhelt in 
dem Kunſtwerte vor ſich gehabt haͤtte: was hätte 
ihn eben ſo unvermeidlich noͤthigen koͤnnen, die 
Idee von maͤnnlichem Anſtande und ſroßmuchiger 
Geduld, welche aus dieſer Verbindung des Schmer⸗ 
zes Und der Schönheit entſpringt, fo. voͤllig unan⸗ 
gedeutet zu laſſen, und uns duf einmal mit dem 
graͤßlichen Geſchrei feines Laokoons zu ſchtecken; 
Richardſon ſagt: Virgils Laokoon - muß fhteien‘, 
weil der Dichter nicht ſowohl Mitleid fuͤr ihn, ale 
Schreden und Entfegen bei den Trojanern erregen 
will. Ich will es zugeben, obgleich. Richatdſon 
nicht erwogen zu haben ſcheinet, daß der Dichter 
bie Befchreibung nicht: in feiner eignen Perfon mache, 
ſondern ſie den Aeneas machen laͤßt, und gegen die 
Dido machen laͤßt, deren Mitleid Aeneas nicht ges 
nug beſtuͤrmen konnte. Allein mich befremdet nicht 
das Geſchrei, ſondern der Mangel aller. Gradation 
bis zu dieſem Geſchtei, auf welche das Kunſtwerk 
den Dichter natuͤtlicher Weiſe hätte bringen muͤſ⸗ 
fen, wann er es, wie wis vorausſetzen, zu feinem 

| 3a 








2, , Ber über die Game 


Driie geht hat. Buhasbien für Ya: 
Sir Grfkölge dei Laslsen felle bad je de wi 
ira Beitgribung ver eatlihrn Zerfierums in 
ber Diiser habe fir elfe mühe. inteurffanter wah 
birfea, um mmfıre Azfmerfjemfrt, wei Wi 
Insse (dyeedtidge Rede gaa; fordere, bark dei 
Zen das heißt die Seche au) einem mal 
Uusımpuntte betradyten wollen, amd weile | 
ger nicht betrochtet werten kann. Dei Il 
de⸗s Lisfoon und bie Zerfiicung find bei den de 
ter feine Bemälde neben einander; fie mad I 
kein Ganzes aus, das unfer Auge auf eine ik 
fehen könnte oder follte; und nur im biekail 
wäre es zu beforgen, daß umfere Blicke mat! 
den Laokoon, als auf die brennende Geak ji 
blerften. Beider Befhreibungen folgen aufm 
ber, und ich fehe nicht, welchen Nachrhei dt 
folgenden bringen könnte, wenn uns bie mh" 
bende auch noch fo fehe geruͤhrt haͤtte. Es fen oh 





®) De la Peinture, Tome II. p. 5ı6. Ca 
Y’horreur que les Troiens ont congue ® 
tre Laocoon, qui &toit necessaire & Vin’ 
pour la conduite de son Poëme; et 
le mène & cette description patétique 
la destruction de la patrie de son H#* 
Aussi Virgile n’avoit garde de diviser I 
tention sur la dernitre nuit, pour u 
grande ville entitre, par la peinture 4 
petit malheur d’un Particulier.. 
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aß die folgende an ſich ſelbſt ‚nicht ruͤhrend ge⸗ 
a 
is "Ro weniger Urfache wuͤrde ber Dichter ger 


bt haben, die Windbungen der Schlangen zu- vers 
adern. Sie befchäftigen in dem Kunſtwerke die 
Zände, und verfiriden die Füße. So fehr dem 
fuge dieſe Vertheilung gefällt, fo lebhaft iſt das 
Bild, welches in der Einbildung davon zuräd bleibt. 
58 ift fo deutlich und rein, baß es fi durch Wor⸗ 
.e nicht viel. ſchwaͤcher darftellen läßt, als durch na⸗ 
ruͤrliche Zeichen. 


— — — — micat alter, et ipsum 
Laocoonta petit, totumgne infraque su- 
praque 


. Implicat et rabido tandem ferit ilia morsu, 

„At serpens lapsu crebro redeunte sub- 
intrat 

Lubricus, intortoque ligat genua infima 
nodo, 


Das find Zeilen des Sadolet, die von dem Birgit 
ohne Zweifel. noch malerifcher gefommen wären, 
wenn ein fichtbares Vorbild feine Phantafie be⸗ 
feuert haͤtte, und. die alsdann gewiß beffer geweſen 
waͤren, als was er uns jetzt dafuͤr giebt: 


Bis medium amplexi, bis collo squamen 
circum 

Terga dat‘ superant capite et cervicibus 
‚altis, 


Diefe Zůge rüsten unfere Einditdungskeaft allerdings; ; 
aber fie muß nicht dabei verweilen, fie muß fie 
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Vorbilde gehabt haͤtte. Richardſon fuͤget hinzu: 

die Geſchichte des Laokoon ſolle blos zu der pat 

tiſchen Beſchreibung der endlichen Zerſtoͤrung leiten 

der Dichter habe ſie alſo nicht intereſſanter ma 
duͤrfen, um unſere Aufmerkſamkeit, welche di 

letzte ſchreckliche Nacht ganz fordere, durch das Ur 

gluͤck eines einzelnen Buͤrgers nicht zu zerſtreun 
Allein das heißt die Sache aus einem malerifhn 

Augenpunkte betrachten wollen, aus welchem fi 

gar nicht betrachtet werben kann. Das Unold 

des Laokoon und die Zerftörung find bei.dem Dit: 

ter Beine Gemälde neben einander; fie machen beit 
kein Ganzes aus, das unfer Auge auf einmal übe 
fehen Eönnte oder ſollte; und nur in diefem Jule 
wäre es zu beforgen, daß unfere Blicke meh uf 
den Laokoon, als auf die brennende Stadt fülm 

berften. Beider Beſchreibungen folgen auf einan: 

der, und ich fehe nit, melden Nachtheil es der 
zn bringen koͤnnte, wenn uns Die vorherin 
ide auch noch fo fehr geruͤhrt haͤtte. Es fep dem, 







us een 


” De 1a Peinture, Tome I. p. 516. Ct 

"Vhorreur ı que les Troiens ont congue cor 

- tre Laocoon, qui &toit necessaire à Virgile 

pour la conduite de son Po&me; et celı 

le möne & cette description patétique de 

la destruction de la patrie de son Heros, 

Aussi Virgile n’avoit garde de diviser l’at- 

tention sur la derniere nuit, "pour and 

grande ville entiere, par la peintuxe d’ud 
petit ınalheur d’un Particulier. 


. 
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aß die folgende am ſich ſelbſt ‚nicht ruͤhrend ge⸗ 
ug waͤre. 

— Roch weniger Urſache wuͤrde der Dichter ger 
bt haben, die Windungen der Schlangen zu- vers 
ndern. Gie befhäftigen in dem Kunftwerke die 
Yände, und verfiriden bie Füße. So fehr dem 
(uge diefe Vertheilung gefällt, fo lebhaft iſt das 
Bild, welches in der Einbildung davon zurüd bleibt. 
58 ift fo deutlich und rein, baß es fi durch Wor⸗ 
e nicht viel. ſchwaͤcher darſtellen laͤßt, als durch na⸗ 
uͤrliche Zeichen. 


— — — — micat auer, et ipsum 
Laocoonta petit, totumque infraque su- 
praque 


. Implicat et rabido tandem ferit ilia morsu, 

‚At serpens lapsu crebro redeunte sub- 
intrat 

Lubricus, intortoque ligat genua infima 
nodo, 


Das find Zeilen des Sadolet, die von dem Virgil 
hne Zweifel noch malerifcher gefommen wären, 
wenn ein fichtbares Borbild feine Phantafie be⸗ 
feuert haͤtte, und bie alsdann gewiß beffer geweſen 
waͤren, als was er uns jetzt dafuͤr giebt: 


Bis medium amplexi, bis collo squames 
circum 

Terga dati, superant capite et cervicibus ° 
‚altis, 


Diefe Züge fauen unſere Einblldungẽekraft allerdingo 
aber ſie muß nicht dabei verweilen, ſie muß ſie 
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nicht aufs Reine zu bringen fuchen, fie muß ick 
nur die Schlangen, jegt nur den Laokoon fehen, 
fie muß ſich nicht vorftellen wollen, welche Fizu 
beide. zufammen maden, Sobald fie hierauf . ver: 
fällt, fängt ihe das Virgiliſche Bild an zu miß 
fallen, und fie findet es haft unmaleriſch. | 


Mären aber auch ſchon bie Veränderungen, 
"welche Virgil mit dem ihm geliehenen Vorbilde ge 
macht hätte, nicht ungluͤcklich, fo wären fie bei 
blos willkuͤrlich. Man ahmet nah, um aͤhnlich zu 
werden; Tann man aber ähnlid werden, mins 
man über die Noth verändert? Wielmehr wen 
man dieſes thut, iſt der Borfag Mar, daß min 
nicht Ähnlich werden wollen, daß man alſo nicht 
nachgeahmet babe. 





Nicht das Ganze, koͤnnte man einwenden, 
aber wohl dieſen und jenen Theil. Gut; doch wel: 
ches find denn diefe einzelne Zheile, die in be 
Befchreibung und in dem Kunftwerke fo genau übe: 
einſtimmen, daß fie der Dichter aus diefem entleh: 
net zu haben ſcheinen Fönnte? Den Vater, Ni 
Kinder, die Schlangen, das alles gab bem Digte 
ſowohl als dem Artiften,, die Geſchichte. Aufe 
dem Hiftorifhen kommen fie in nichts überein, al 
darin, daß fie Kinder und Vater in einem einzige 
Schlangenfnoten verfiriden. Allein der Einfall hie: 
zu entfprang aus dem veränderten Umflande, til 
ben Vater eben bafjelbe Ungluͤck betroffen habe, al 
die Kinder. Diefe Veränderung aber, mie obm 
erwaͤhnt worden, feheinet Virgil gemacht zu haben; 
denn die griechifche Zradition fagt ganz etwas an: 
ders. Folglich, wenn in Anfehung jener gemein 
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fchaftlichen Verſtrickung, auf einer ober ber andern 
Seite Nachahmung ſepn fell, fo ift fie wahrfchein: 
licher auf dee Seite der Kuͤnſtler, ale des, Dichters 
zu vermuthen. In allem übrigen weicht einer von 
dem andern ab; nur mit dem Unterfchiede, daß, 
wenn es der Kuͤnſtler ift, der die Abweichungen ges 
macht hat, der Borfag, den Dichter nachzuahmen, 
noch dabei beſtehen kann, indem ihn bie Bellim- 
mung und die Schranken feiner Kunft dazu noͤ⸗ 
thigten; iſt ed hingegen der Dichter, welcher dem 
Künftler nachgeahmet haben fol, fo find alle die 
berührten Abweichungen ein Beweis wider biefe 
vermeyntliche Nachahmung, und diejenigen , weldye 
fie deffen ungeachtet behaupten, können weiter nicht6 
damit wollen, als daß das Kunftwerk -älter fen, 
als die poetifhe Beſchreibung. 


VII. 

Wenn man ſagt, der Kuͤnſtler ahme dem 
Dichter, oder der Dichter ahme dem Kuͤnſtler nach, 
ſo kann dieſes zweierlei bedeuten. Entweder der 
eine macht das Werk des andern zu dem wirklichen 
Gegenſtande ſeiner Nachahmung, oder ſie haben 
beide einerlei Gegenſtaͤnde der Nachahmung, und 
der eine entlehnet von dem andern die Art und 
Weiſe, es nachzuahmen. 


Wenn Virgil das Schild des Aeneas beſchrei⸗ 
bet, ſo ahmet er dem Kuͤnſtler, welcher dieſes 
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Schild gemacht bat, in ber erften Bedeutung nad. 
Das Kunſtwerk, nicht das, was auf dem Kunſt⸗ 
werke vorgeftellet worden , ift bee Gegenſtand feine 
Nachahmung, und wenn er au ſchon das mit 
befehreibt, wa3 man darauf vorgeflellet ſieht, fo 
befchreibt er es doch nur als einen Theil des Schik 
des, und nicht ald bie Sache felbfl. Wenn Virgil 
hingegen die Gruppe Laokoon nachgeahmet hätte, 

fo würde diefes eine Nachahmung von dee zweiten 

Gattung fern. Denn er wuͤrde nicht dieſe Sr 
pe, ſondern das, was dieſe Gruppe vorſtellet, nach 

geahmet, und nur die Züge feiner Nachakmun 

von ihe entlehnt haben. 


Bei der erfien Nachahmung ift dee Dichter 
Drigimal, bei ber andern ift er Copiſt. Jene iſt 
ein Theil der allgemeinen Nahahmung, welche ba} 
Weſen feiner Kunft ausmaht, und er arbeitet als 
Genie, fein Vorwurf mag ein Werk anderer Kün: 
fte, oden der Natur feyn. Diefe hingegen fegt ihn 
gänzlich von feiner Würde herab; anflatt der Din: 
ge ſelbſt ahmet er ihre Nachahmungen nah, un 
‚giebt. und Falte - Erinnerungen von Zügen eind 
fremden Genies, für urſpruͤngliche Züge feine 
eigenen. - 


Wenn indeß Dichter und Künftler diejenigen 
Gegenſtaͤnde, die fie mit einander gemein haben, 
nicht felten aus dem nämlichen Geſichtspunkte be: 
trachten müffen: fo kann es nicht fehlen, daß ihre 
Nahahmungen nicht in vielen Stuͤcken uͤbereinſtim⸗ 
‚men folkten, ohne daß zwifchen ihnen ſelbſt die ge 
ringſte Nahahmung oder Beriferung gewefen. Dieſe 
Uebereinſtimmungen koͤnnen bei zeitverwandten 
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Künftleen und Dichtern, über alle Dinge, welche 
nicht mehr. vorhanden find, zu wechſelsweiſen Er: 
läuterungen führens allein dergleichen Erlaͤuterun⸗ 
gen dadurch aufzuftugen fuchen, daß man aus bem 
Zufalle Vorſatz macht, und befonders dem Poeten 
bei jeder Kleinigkeit ein Augenmerk auf diefe Sta— 
tue, oder auf jenes Gemälde anbichtet, heißt ihm 
einen fehr zmweideutigen Dienft erweifen. Und nicht 
allein ihm , fondern auch dem Leſer, dem man bie 
ſchoͤnſte Stelle dadurd) , wenn Bott will, fehr deut⸗ 
lich, aber auch trefflich feoflig macht, 


Diefes ift die Abfihe und dee Fehler eines 
berühmten englifhen Werks. Spence fihrieb feinen 
Dolpmetis*) mit vieler klaſſiſchen Gelehrſamkeit, 
und in einer fehr vertrauten Bekanntſchaft mit den 
Übergebliebenen Werken der alten Kunfl. Seinen 
Vorſatz, aus diefen die römifchen Dichter zu erklaͤ— 
ren, und aus den Dichtern hinwiederum Auffhlii: 
fe für noch unerklaͤrte ‚alte Kunſtwerke herzuholen, 





*) Die erſte Ausgabe iſt von 17473 die zweite 
von 1755, und fuͤhret den Titel: Polymetis, 
or an Enquiry concerning the Agreement 

: between the Works of the Roman Poets, 
and the Remains of the antient Artists, 
being on Attempt to illustrate them ma- 
tually from one another, In ten Books, 
by the Revd. Mr. Spenoe. London, prin- 
ted for Dodsley. fol. Aud ein Auszug, 
welhen N, Tindal aus diefem Werte gemacht 

chat, iſt bereits mehr als einmal gedrudt 
worden, 
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hat ee öfters gluͤcklich erreiche. Aber deffen unge: 
achtet behaupte ich, daß fein Buch für: jeden Lefer 
von Geſchmack ein ganz unerträgliches Buch fern 
muß. 


Es ift natürlih, daß, wenn Valerius Flat⸗ 
eus ben gefluͤgelten Blitz auf den roͤmiſchen Schil: 
dern beſchreibt: 


(Nec primus radios, miles Romane, 

— corusci 
Fulminis et rutilas scutis diffuderi 
alas) Ä 


mir diefe Befchreibung weit deutlicher wird, wenn 
id) die Abbildung eines folhen Scildes auf einem 
alten Denkmale erblide.*) Es kann feyn, daß 
Mars in eben der fehwebenden Stellung, in we: 
her ihn Addifon über der Rhea auf einer Muͤnze 
zu fehen glaubte ‚*) aud von ben alten Waffen: 





*) Val, Flaccus lib, VI. v. 55. 56. Polym«- 
tis Dial. VI. p. 50, 


”*) Sch fage: es Tann feyn. Doch wollte ich zeh⸗ 
ne gegen eins wetten, daß es nicht ift. — Su: 
venal redet von ben erſten Zeiten der Kepublit, 
als man noch von Feiner Pracht und Weppigs 
feit wußte, und der Soldat das erbeutete Bolt 
und Silber nur auf das Gefhirr feines Pfer: 
des und auf feine Waffen verwandte. (Sat. 
XV. v. 100 — 107.) 


Tunc rudis et Grajas mirari nescius artes 
Urbibus eversis praedarum e parte reperta 





ber Malerei und Poeſſe. gi 


ſchmieden auf den Helmen und Schilden vorgeſtel⸗ 
let wurde, und daß Juvenal einen ſolchen Helm 





Magnorum artificum frangebat pocula 


miles, 

Ut phaleris gauderet equus, caelataque 
cassis 

Romuleae simulacra ferae mMansuescere 
: Jussae 


Imperii fato, geminos sub rupe Quirinos, 
Ac nudam efügiem clypeo -fulgentis et 
hasta, 


 Peondentisque dei perituro ostenderet hosti. 


Der Soldat zerbrach die koſtbarſten Weder, 
die Meifterfiüde großer Künftler, um eine 
Boͤlfin, einen kleinen Romulus und Remus 
daraus arbeiten gu laffen, womit er feinen 


‚Helm ausfhmüudte. Alles ift verſtaͤndlich, bis 


auf die legten -zwei Zeilen, in weichen ber 
Dichter fortfährt, noch ein foldyes getriebenes 
Bild auf den Helmen der alten Golbaten zu 
beſchreiben. &o viel fieht man wohl, daß dies 


- fes Bild der. Gott Mars ſeyn fol; aber was 


fol das Beiwort pendentis, weldhes er ihm 
giebt, bedeuten? Rigaltius fand eine alte 
Stoffe, die es burd quasi ad ictum se in- 
elinantis erflärt. Lubinus nreynet, das Bild 
fey auf dem Schiive gewefen, uud da das 
Schild an dem Arme hänge, fo habe ver Dichs 
ter. au) das Bild haͤngend nennen koͤnnen. 
Allein diefes ifi wider die Conſtructionz denn 
das zu ostenderer gehörige Subjectum iſt 
nicht miles, fondern cassis. Britannicus will, 
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hat er öfters gluͤcklich erreicht. Aber deſſen unge: 
achtet behaupte ich, daß fein Bud, für: jeden Kefer 
von Geſchmack ein. ganz unerträgliches Buch ſeyn 
muß. | 


Es ift natürlih, daß, wenn Valerius Flac⸗ 
eus den gefluͤgelten Blitz auf den roͤmiſchen Schil⸗ 
dern beſchreibt: U. 


(Nec primus radios, miles Romane, 
a corusci 
Fulminis et rutilas scutis diffuderis 
alas) 


mir diefe Befchreibung weit deutlicher wird, wenn 
id) die Abbildung eines folhen Scildes auf einem 
alten Denkmale erblide.*) Es kann fern, daß 
Mars in eben der fehwebenden Stellung, in wel: 
her ihn Addifon über der Rhea auf einer Münze 
zu ſehen glaubte ,**) aud von ben alten Waffen: 





*) Val. Flaccus lib. VI. v. 65. 56. Polyme- 
tis Dial. VI. p. 50. 


**) Ich fage: es kann feyn. Doch wollte ich zeh⸗ 
ne gegen eins wetten, daß es nicht ift. — Zu: 
venal redet von den erjten Zeiten der Republik, 
als man noch von Feiner Pracht und Ueppigs 
feit wußte, und der Soldat das erbeutete Bold 
und Silber nur auf das Geſchirr feines Pfer: 
des und auf feine Waffen verwandte. (Sat. 
XV. v. 100 — 107.) 


Tunc rudis et Grajas mirari nescius artes 
Urbibus eversis praedarum e parte reperta 


ber Malerei und Poeſſe. gi 


ſchmie den auf den Helmen und Schilden vorgefiel« 
det wurde, und daß Juvenal einen ſolchen Helm 





% 


Magnorum artificum frangebat pocula 


‚miles, 

Ut phaleris gauderet equus, caelataque 
cassis 

Romuleae simulacra ferae mansuescere 
ı Jussae 


Imperii fato, geminos sub rupe Quirinos, 
Arc nudam effigiem clypeo -fulgentis et 
hasta, 
Pendentisque dei perituro ostenderet hosti. 
Der Soldat zerbrach die koſtbarſten Becher, 
bie Meifterftüde großer Künftter, um eine 
Wölfin, einen kleinen Romulus und Remus 
daraus arbeiten gu laſſen, womit er feinen 


„Helm ausfhmüdte. Alles iſt verſtaͤndlich, bis 
- auf die legten „zwei Beilen, in welden ber 


Dichter fortfährt, noch ein folches getriebenes 
Bild auf den Helmen der alten Goldaten zu 
befhreiben. So viel fieht man wohl, daß dies 


ſes Bild der: Gott Mars feyn fol; aber was 


fol das Beiwort pendentis, weldhes er ihm 
giebt, bedeuten? Rigaltius fans eine alte 
Stoffe, die es durch quasi ad ictum se in- 
clinantis erflärt. Lubinus meynet, das Bild 
fey auf dem Schilve gewefen, und da das 
Schild an dem Arme hänge, fo habe der Dichs 
ter. au das Bild haͤngend nennen koͤnnen. 
Allein diefes ifi wider die Gonfteuction; denn 
das zu ostenderet gehörige Gubjectum iſt 
nicht miles, fondern cassis. Britannicus will, 


a 
her Schild in Gedanken hatte, als er mit einem 
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Worte darauf anfpielte, welches bis auf ben Ab⸗ 





alles was hoch in ber Euft ſtehe, Tönne Hans 
send heißen, und alfo auch biefes MWilb über 
ober auf dem Helme. Gintge wollen gar per- 
dentis dafür lefen, um einen Gegenfag mit 
bem folgenden perituro gu machen, ben aber 
nur fie allein fehön finden dürften. Was fagt 
aun Abbiffen bei dieſer Ungewißheit? Die 
Ausleger, fagt er, irren fih alle, und bie 
wahre Weynung ift gang gewiß biefe (ſ. beffen 
Reifen deutfche Neberſegung, Seite 249): „De 
„die römifhen Goldaten fi nicht wenig auf 
„den Stifter und kriegeriſchen Beift ihrer Res 
„publik einbilbeten, fo waren fie gewohnt, auf 
„ihren Heimen die erfe Geſchichte des Romus 


„lus zu tragen, wie er von einem Gotte ers 


wirugt, und von einer Wölfin gefäugt worden. 


. ‚Die Figur des Gottes war vorgeflellt, wie er 


„Ah auf die Priefterin Ilia, ober wie fie ans 
„dere nennen, Rhea Sylvia, herabläßt, und 
pin diefem Herablaſſen fhien fie äber der 


„Jungfrau in der Luft gu ſchweben, welches 
„denn buch das Wort pendentis ſehr eis 


„gentlich und poetiih außgebrudt wird. Aus 
„ßer dem alten Basrelief beim Bellori, wels 


„ches mich zuerst auf diefe Auslegung brachte, 


„babe ich. ſeitdem die nämtiche Figur auf eis 


mer Münze gefunden, die ünter ber Seit 


„des Antonius: Pius geſchlagen worden.” — 


*» Da: Spence dieſe Entbedung des Addiſſon 


fo außerorden: lich gluͤclich findet, daß er fe 





d 
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diffon ein Raͤthſel für alle Aueleger geweſen. Mich 
daͤnkt ſelbſt, daß ich dis. Stelle des Ovid, wo des 
ermattete Gephalus den kaͤhlenden Lüften ruft: 





als ein Mufter in ihrer Art, und ald das 
ſtaͤrkſte Beiſpiel anfäsret, wie nuͤtlich Sie 
Werke der alten Artiſten zur Grötärung ber 
Haffifhen roͤmiſchen Dichter gebraucht wer⸗ 
den Tönnen: fo Tann ich mich nicht enthal⸗ 
zen, fie ein wenig genauer zu betraten. Po- 
iymetis Diel. VII. p. 77.) — Vors ae 
muß id anmerken, daß bios das Bacrelief 
und bie Münze: dem Addiffon wohl ſchwerlich 
die Stelle det Invenalt in die Sedanken ges 
bracht haben würde, mern er ſich nicht zu⸗ 
-  . gleidh erinnert hätte, ‚bei: dem alten Scholia⸗ 
- Pen, der In der ‚Iepten ohne eine Zelle an⸗ 
ſtatt fulgentis, verientis gefunden, bie Gloſſe 
. gelefen zu haben: Martis ad. Iliam veniem- 
%s ut. comcamberet. .Run nchme man ‚aber 
dieſe Lesart des Scholiaſten wicht en, ſondern 
wan nehme bie an, welche Addiſſon ſelbſt ans 
ninmmt, und fage, ob man ſodann die ger 
cxingſte Spur findet, daß des Dichter bie 
EKhea in Gedanken gehabt habe? Man ſage- 
ob es nicht ein wahres Hyſteronproteron von 
ihm ſeyn wuͤrde, daß er von ber Wölfln un» 
decn jungen : Kuaben rede, umd ſodann erſt 
».. ‚von dem Abenthener, .bem fie ihr Dafeyn zu 
danken haben?:. Die RMhea iſt noch nicht 
Mutter, und die Kinder liegen ſchon unter 
ben Felſen. Man ſage, ob eine. Schäfem - 
ſtunde wohl ain ſchickliches Emblema auf dem 


um. 
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Aura — — — veilli — — 
Meque juves, intresque sinus, ‚gratissi- 
ma, nostros| 


3 





— .r. - 


Helme . eines roͤmiſchen Soldaten gemwefen 

wäre? Der Eolvat war auf ben göttlichen 
Urfprung feines Stifters ſtolz: das yeigten 

. die Wölfln und die Kinder genugfam; mußte 

. ee au noch den Mars im Wegriffe einer 
Handlung zeigen, in ber er nichts weniger 

als der fürcteriihe Mars ward Geine Le: 
berrafhung der Rhea mas auf noch fo viel 

alten Marmorn und Münzen zu finben feyn, 

paßt fie darum auf das Stuͤck einer Ruͤſtung? 

Und welches find denn bie Marmor und Müns 

zen, auf weichen fie Addiſon fand, und wo 

er den Mars in diefer ſchwebenden "Stellung 

fage? Das alte Basrelief, worauf er fih 

beruft, - fol Bellori haben. Ader nie Admi⸗ 

sanda, welches feine Eammiung ber ſchoͤn⸗ 

fien alten Basreliefs if, wird man verge⸗ 

z bens darnach durchblättern. IH habe es nicht 
“gefunden, und auch Spence muß es meder 
da, noch fonft wo ‚gefunden haben, weil er 

es gaͤuzlich mit Stillſchweigen übergeht. Als 

led koͤmmt alfo auf die Münze an. Nun 

. betrachte man diefe ‚bei dem Addiſon felbft. 
Ich erbiide eine llegende Rheaz und ba dem 
Gtempelfchneiber der Raum nicht "erlaubte, 

die Figur des Mare mir ihr auf gleichem 

Woben zu ftellen, fo flehet er ein wenig bis 

e ber. Das ift es alles; ſchwebendes hat fie 
außer bisfem nice dag geringſte. Es if 
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und feine Procris diefe Aura für den Namen eis 
ner Nebenbuhlerin hält,” daß ih, ſage ich, dieſe 





wahr, in ber Abbildung, bie Spence bavon 
giebt, iſt das Schweben fehr Rark ausge: 
drudt: die Figur fällt mit dem Dbertheile 
weit vor; und man fieht deutlih, daß es 
Bein flehender Körper iſt, fondern daß, wenn 
es kein fallender Körper ſeyn fol, «es notbs 
wendig ein ſchwebender feyn muß. Gpence 
fagt, er befige dieſe Münze felbfl. Es wäre 
hart, obſchon in einer Kleinigkeit, -die Aufs 
sichtigkeit eines Mannes in Zweifel zu zies 

- ben. Allein ein gefaßtes Vorurtheil kann 
auch auf unfse Augen Einfluß habenz zu dem 
Eonnte er ed zum Beſten feiner Lefer für 
erfaubt halten, den Ausdrud, welchen er zu 
fehen glaubte, durch feinen Künftler fo vers 
ſtaͤrken zu laſſen, daß uns eben fo wenig 
Zweifel desfalls übrig bleibe, als ihm felbft. 
So viel tft gewiß, daß Spence umb Adbifon 

- „eben biefelbe Münze mennen, und baß fie 
ſonach entweder bei dieſem ſehr verftellt, oder 
bei jenem ſehr verfhönert feyn muß. Dod 
ih habe noch eine andere Anmerkung wiber 
dieſes vermeyntlihe Schweben bes Mare. 
Diefe naͤmlich: daß ein ſchwebender Körper, 
ohne eine feheinbare urſache, durch welde 
die Wirkung feiner Schwere verhindert wird, 
eine Ungereimtheit ift, von der man in den 
eiten Aunftwerten kein Grempel findet. Auch 
‚die neue Malerei erlaubet ſich dieſelben nie, 
- ſondern wenn ein Körper in ber Luft han⸗ 
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Stelle natürlicher finde ‚ wenn id aus den Kunſt⸗ 
werten der Alten erfebe, daß fie wirklich die fanfs 
. ten - 





gen Toll, fo muͤſſen ihn entweder Fluͤgel hal⸗ 
ten, oder er muß auf etwas zu ruhen ſchei⸗ 
nen, und ſollte es auch nur eine bloſe Wolke 
ſeyn. Wenn Homer die Thetis von dem Ges 
ſtade fi zu Buße in den Olymp erheben läßt: 
Tr usw db "OvAvunmeds nodsg Yepov 
(lied. 2, v. 148), fo verfichet der Graf Cay⸗ 
Ius die Beduͤrfniſſe der Kunft zu wohl, als 
Kap er dem Maler rathen follte, die Göttin 
fo frei die Luft durchſchreiten zu laſſen. Eie 
muß ihren Weg auf piner Wolle ‚nehmen 
(Tableaux tires de l’Iliade p. gı.), fo wie 
er fie ein anbermal auf einen Magen fept 
(p. 131), obgtei der Dichter das Gegentheil 
von ihr ſagt. Wie kann es auch wohl: anders 
ſeyn? Ob uns ſchon ber Dichter bie Göttin 
ebenfalls unter einer menſchlichen Figur benten 
laͤßt, fo. hat er doch alle Begriffe eines groben 
und fchweren Stoffes davon entfernet, und ibs 
ren menſchenaͤhnlichen Körper mit einer Kraft 
belebt, die ihn von den Geſetzen unferer Bes 
wesung ausnimmt. Wodurch aber. könnte bie 
Malerei die körperliche. Figur einer Gottheit 
von der Törperlicden Figur eines Menſchen fo 
vorzüglich unterfcheiden, daß unfer Auge nicht 
beleidiget würde, wenn es bei ber einen gang 
andere Regeln ber Bewegung, der Schwere, 
des Gleichgewichts beobachtet fände, als bei 
En 2: der 
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ten Lüfte. perſonificitet, und eine Art ‚weiblicher 





der andern? Wodurch anders, als durch vers 
abredete Zeihen? In der That find ein Paar 
Flügel, eine Wolke, auch nichts anders, als 
dergleichen Zeichen. Doch von biefem ein mebs 
reres an einem andern Orte, Hier iſt es ges 
nug, von ben Bertheidigetn ber Addifonfchen 
Meynung zu verlangen, mir eine andere ähns 
liche Figur auf Alten Dentmälern zu zeigen, 
die fo frei und Bios fn ber Luft hange. Sollte 
dieſer Mats die einzige in ihrer Art ſeyn? 
Und warum? Batte vielleicht die Lrebdition 
einen Umfland überlleftrt, der ein dergleichen 
Schmieden in diefem Zalle nothwendfg macht? 
Bei Ovid (Fast, 116. I.) laͤßt fi nit die ge; 
ringſte Spur davon entdeden. Vielmehr kann 
man zeigen, daß es Feinen folchen uUmſtand koͤnne 
gegeben haben. Denn ed finden fich andere alte 
Kunſtwerke, welche die naͤmliche Geſchichte vers 
ftellen, und wo Mars öffendar nicht ſchwebet, 
fondern gehet, Man betrachte das WBasrelief 
beim Montfaucon (Suppl, T. I. p. 183,), das 
ſich, wenn ich nit irre, Zu Rom in dem Pal: 
laſte ber Mellini befindet, Die Tchlafende Rhea 
Liegt unter einem Baame, uhb Mars nähert 
fi ihr mit leifen Schritten, und mit der be> 
beutenden Aurüdftredüng ber rechten Band, 
mit der wir benen hinter Uns, entweder zus 
rüdzubleiben, oder fachte zu folgen, befehlen, 
Es ift vollfomnten die naͤmliche Stellung, in 
der er auf der Münze erfcheinet, nut daß er 
Leſſ. Poeſie und Kunſt. 6 Lamm. 
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Spiphen, unter dem Namen Aurae, verehret ba: 





hier die Lanze in der rechten und dort in ber 
linten Hand führet, Man finder öfter berühmte 
Statuen und Basreliefe auf alten Münzen co- 
piret, ald daß es auch nicht hier Könnte geſche⸗ 
ben feygn, wo ber Stempelſchneider den Aus⸗ 
druck der zuruͤckgewandten rechten Hand piel- 
leicht nicht fuͤhlte, und ſie daher beſſer mit 
der Lanze füllen zu koͤnnen glaubte, — Alles 
diefes nun zufammen genommen, wie viel 
Wahrfcheinlichkeit bieibet dem Addiſon noch 
übrig? Schwerlich mehr, als fo viel beren die 
biofe Möglichkeit hat. Doc woher eine bef- 
fere Erklaͤrung, wenn diefe nicht taugt? Ges 
kann feyn, daß. fih fon eine beffere unter 
ben vom Abbdifon verworfenen Erklärungen fin: 
det. Binder fich aber aud feine, was mehr? 
‚Die Stelle des Dichters iſt verborben; fic 
mag es bleiben. Und fie wird es bleiben, wenn 
man auch noch zwanzig neue Wermurhungen 
barüber auskramen wollte. Dergleichen Eönnte, 
3. E., dieſe feyn, daß pendentis in feiner figür: 
lichen Bedeutung genommen werden muͤſſe, 
nad welcher es fo viel als ungewiß, unent: 
ſchloſſen, unentfdhieden, heißet. Mars pen- 
dens wäre alsdann fo viel als Mars incertus 
oder Mars communis. Dii communes sunt, 
fagt &ervius (ad v. 118. lib, XIII. Aeneid.) 
Mars, Bellona, Victoria, quia hi in bel- 
lo utrique parti favere possunt. Unb bie 
ganze Zeile, 
Pendentisque Dei (effigiem) perituro 
5 ostenderet hosti, 
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ben. *) Ich gebe es zu, daß, wenn Juvenal eis 
nen vornehmen Taugenichts mit einer Hermesſaͤule 





würbe biefen Sinn baden, daß der alte römis 
ſche Soldat das Bildniß des gemeinſchaftlichen 
Gottes feinem deſſen ungeachtet balb unterlie⸗ 
genden Feinde unter die Augen zu tragen ge⸗ 
wohnt geweſen ſey. Gin ſehr feiner Zug, der 
die Siege der alten Römer mehr zur Wirkung 
ihrer eigenen Tapferkeit, als zur Frucht des 
partheiifchen Beiflandes ihres Stammvaters 
macht. Defien ungeachtet: non liquet. 


#) ‚She ich, fagt Spence (Polymetis, Dialogue . 
„XI. p. 208.), mit biefen Aurae; @ufinyms 
„phen, betannt ward, wußte ich mid in bie 
„Seſchichte vom Gephalus und Procris, beim 
‚„Dvid, gar nicht zu finden, Ich konnte auf 
„keine Weiſe begreifen, wie Gephalus durch 
‚Seine Aussufung; Aura venias, fle mochte 
„auch in einem noch fo zaͤrtlichen ſchmachten⸗ 
„den Zone erfhollen feygn, jemanden auf den 
„Argwohn bringen Tonnen, daß er feiner 
„Procris untreu ſey. Da ich gewohnt war, 
‚unter dem Worte Aura nichts als die Luft 
„überhaupt oder einen fanften Wind insbes 
‚sondere zu verftchen, fo kam mir die Gifers 
„ſucht der Procris noch weit ungegründeter 
‚nor, als auch die allerausfchweifennfte ges 
„meiniglih zu feyn pflegt. Als ich aber eins 
„mal gefunden hatte, daß Aura eben ſowohl 
„ein fhönes junges Maͤdchen, als die Luft 
„bedeuten Eönnte, fo dekam bie Sade ein 
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vergleicht, man das Aehnliche in dieſer Vergleichung 
ſchwerlich finden duͤrfte, ohne eine ſolche Saͤule zu 
ſehen, ohne zu wiſſen, daß es ein ſchlechter Pfei— 
ler iſt, der blos das Haupt, hoͤchſtens mit dem 
Rumpfe, des Gottes trägt, und, weil wir weder 
Hände noch Füße daran erbliden, den Begriff der 
Unthätigkeit erweder. *) — Erläuterungen von 


M æ 


„ganz anderes Anſehen, und die Geſchichte 
„rvuͤnkte mich eine ziemlich vernuͤnftige Wen⸗ 
„dung zu bekommen.“ Ich will den Beifall, 
"den ich dieſer Entdeckung, mit der ſich Spence 
ſo ſehr ſchmeichelt, in dem Texte ertheile, in 
der Note nicht wieder zuruͤcknehmen. Ich 
kann aber doch nicht unangemerkt laſſen, daß 
auch ohne ſie die Stelle des Dichters ganz 
natuͤrlich und begreiflich iſt. Man.darf naͤm⸗ 
lich nur wiſſen, daß Aura bei den Alten ein 
ganz gewöhnlicher Name für $rauenzimmer 
war. So heißt 3. E. beim Nonnus (Dio- 
nys. lib. XLVIII.) die Nymphe aus dem 
Gefolge der Diana, die, weil fie fich einer 
männlichern Schönheit rühmte, als felbft ber 
Göttin ihre war, zur Strafe für ihre Ber: 
meffenheit, ſchlafend den Umarmungen bes 
Bacchus Preis gegeben ward. 


*) Juvenalis Sat, VIIT. v. 52 — 55; 
— — — — — At tu 
Nil nisi Cecropides; truncoque similli- 
mus Hermae: 
Nallo quippe alio vincis discrimine, 
quam quod 
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dlefee Act find nicht zu verächten, wenn fie auch 
ſchen weder .allezeit nothwendig, noch allezeit hin» 





w. 


1lli marmorenm caput est, tua vivit 
. ‚ imago. 

Wenn Spence die griechiſchen Schriftfteller 
mit in feinen Plan gezogen gehabt Hätte, fo 
-.. würde ihm vielleiht, vielleicht aber auch 

nit, eine alte Xefopifhe Fabel beigefallen 

ſeyn, die aus der Bildung einer ſolchen ‚Her: 
mesſaͤule ein noch weit fchöneres, und zu ih⸗ 
rem Berfländniffe weit unentbehrlicheres Licht 
erhält, als biefe Stelle des Juvenals, „Mer: 

„kur,“ erzählet Aefopus, „wollte gern erfah⸗ 

„ven, in welchem -Anfehen er bei den Mens 

„en fände. Ei verbarg feine Gottheit, 

„und Tam zu einem Bildhauer. Bier ers 

„blichte er die Statue des Jupiter, und 

„fragte ben Künftler, wie theuer er fie halte. 

„Eine Drachme, war bie Antwort, Merkur 
.„laͤchelte: und biefe Juno? fragte ex weiter. 

„Ungefähr eben fo viel. Indem warb er 

„fein - eigenes Bild gewahr, und dachte bei 

„ſich ſelbſt: ich bin der Bote ber Götter; 
‚ „von mir Tommt aller Gewinn; mid müffen 

- bie Menfchen nothwendig weit höher ſchaͤ⸗ 

erben. Aber hier diefer Gott? (Er wies auf 

‚fein Bild) Wie theuer möchte wohl der 

„ſeyn? Diefer? antwortete der Künftler. 

„O, wenn Ihe mir jene beide abkauft,' fo follt 

„ihr diefen obendrein Haben.” Merkur war 

. abgeführt. AHein ber Bildhauer Tannte ihn 

nice, und. konnte alfo auch nicht die Abficht 
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laͤnglich ſeyn follten. Des Dichter hatte day’ Kunfk 
wert als ein für fich befichendes Ding, und, nicht 


t - 





haben, feine Gigenliebe gu kraͤnken, ſondern 
06 mußte in der Beſchaffenheit der Gtatuen 
feibft gegründet ſeyn, warum er bie Iegtere 
fo geringfhägig hielt, daß er fie gur Zugabe 
beftimmte, Die geringere Würde des Gots 
tes, welchen fie vorftellte, konnte babei nichts 
thun; benn ber Künfller fchäget feine Werke 
nad der Gefchidtichkeit, dem Kleiße und der 
Arbeit, melde fie erfordern, und nicht nad 
dem Range und dem Werthe ber Wefen, 
weiche fie ausdruͤcken. Die Statue des Mer: 
tur mußte weniger Geſchicklichkeit, weniger 
Fleiß und Arbeit verlangen, wenn fie weni: 
ger koſten follte, als sine Statue des Jupi⸗ 
ter oder ber Juno. And fo war es bier 
wirkiih. Die Statuen bes Jupiter und ber 
Juno zeigten die völlige Perfon biefer Goͤt⸗ 
ter; bie Statue des Merkur hingegen war 
ein ſchlechter viereckigter Pfeiter, mit dem 
biofen Bruſtbilde deſſelden. Was Wunder 
alſo, daß fie obendrein gehen konnte? Mers 
tur überfad dieſen Umfiehd, weil er fein 
vermenntliches überwiegendes Werdien nur 
allein vor Augen hatte, und fo way feine Des 
müthigung eben. fo natuͤrlich, als nerbient. 
Man wird fidy vergebens bei den Auslegern 
und Ueberfegern und Nachahmern der Fabeln 
des Aeſopus nach der geringfien. &pur von 
diefer Erklärung umfegen; wohl aber koͤnnte 
ih ihrer eine ganze Reihe anführen, wenn 
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als Nachahmung vor Augen; oder Khufller und 
Dichter hatten einerlei angenommene Begriffe, dem 
zu Folge fih au Webereinfliimmung in ihren Vor⸗ 
flellungen zeigen mußte, aus welcher ſich auf bie 
Allgemeinheit jener Begriffe zuchdfchließen läßt. 


Allein wenn Tibull die Geſtalt des Apollo 
malet, tie er ihm im Traume erfhienen: — Der 
ſchoͤnſte Süngling, die Schiäfe mit bem Eeufchen 
Lorbeer ummunden; forifche Gerüche duften aus 
dem güldenen Haare, das um ben langen Naden 
fhwimmet; glänzendes Weiß und Purputroͤthe mis 
fhen fi) auf dem ganzen Korper, wie auf der zar⸗ 
ten Wange der Braut, die jegt ihrem Gelichten 
zugeführt wird: — warum müffen diefe Züge von 
alten berühmten Gemälden erborgt ſeyn? Echions 
nova nupta verecundia notabilie mag in Rom 
geweſen feyn, mag taufend und tauſendmal feyn 





es ſich der Muͤhe Iohnte, die das Mährchen 
geradezu verflanden, das iſt, ganz und gas 
nicht verftanden haben. Sie haben bie Mn: 
gereimtheit, welche barin liegt, wenn man 
die Statuen alle für Werke von einerlei Aus⸗ 
führung annimmt, entweber nicht gefühlt, 
ober wohl noch gar übertrieben. Was fonft 
in diefer Kabel anftöpig feyn könnte, wäre 
vielleicht der Preis, welchen der Kuͤnſtler fein 
nem Jupiter feget. Kür eine Dradma Tann 
ja wohl auch Bein Töpfer eine Yuppe ma⸗ 
hen. Cine Dradma muß alſo hier übers 
baupt für etwas fehr geringes ſtehen. (Fab. 
Aesop. 90, Edit. Haupt. p. 7e.) 


1% Laokoon, ober: über bie Grenzen 


eopiret worbin; war barum die braͤutliche Scham 
felbft aus ber Welt verſchwunden? Seit fie der 
Maler gefehen hatte, war fie für Beinen Dichter 
mehr zu fehen, als in der Nachahmung des Mas 
lers?“) Oder, wenn ein anderer Dichter ben Yul: 
Tan ermüdet, und fein vor ber Effe erhigtes Ges 
fiht rot, brennend nennet: mußte er es erit aus 
dem Werke eines Malers Iomen, daß Arbeit ers 
mattet und Hitze cöchet?**) Dder wenn Lucrez 
den Wechſel der Yahreszeiten befchreibet, und fie, 
mit dem ganzen Gefolge ihrer Wirkungen in der 
Luft und auf der Erde, in ihrer —R Orb⸗ 
nung voruͤber fuͤhret: war Lucrez ein Ephemeron, 
hatte er kein ganzes Jahr durchlebet, um alle die 
Veränderungen ſelbſt erfahren zu haben, daß er fie 
nach einer Proceſſion ſchildern mußte, in welder 
ihre Statuen Herumgetragen wurden ? ie er 
erft von dieſen Statuen ben alten poetiſchen Kunft: 
griff lernen, dergleichen Abftrakta zu wirklihen We⸗ 
fen zu machen ?***) Oder Virgils pontem indig- 


I 


*) Tibullus Eleg. 4. Uh. III. Polymetis Dial. 
VIII. p» 84 


**) Statius Mb. I. Sylv. 4. v. 8. Polymetis 
Dial. VII. p. 9ı. 


**%) Lucretius de R. N. lib. vv 736 — 747: 
It Ver, et Venus, et Xeneris praenuntius 
. änte 
Pinnatus graditurZephyrus; vestigia prop- 
. ter 
Flora quibug mäter praespargens ante riai 
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nana Araxes,“ dieſes vortreffliche poetiſche Wird 
eines uͤber ſeine Ufer ſich ergießenden Fluſſes, wie 





Cuncta coloribus egregiis et odoribus 


opplet, 
Inde loci sequitur Calor aridus, et co- 
mes una 
“" Palverulenta Cerei; et Etesia flabra Aqui- 
lonum. 
Inde autumnus adit; graditur simul Ervius 
Evan: 
Inde aliae tempestates ventique sequun- 
u tur, 
Altitonans Volturnus. et Auster fulmine 
pollens. 
“ Tandem Bruma nives adfert,‘ pigrumque 
. rigörem 


"Reddit, Hyems sequitur, crepitans ao den- 
tibus Algus. 
Spenẽe erkennet dieſe Stelle fuͤr eine von 
den ſchoͤnſten in dem ganzen Gedichte des 
kutrez. Wenigſtens iſt fie eine von denen, 
0 auf welde fi die Ehre des Lucrez als Dich⸗ 
ter gründet. Aber warlid, es heißt ihm 
dieſe Ehre ſchmaͤlern, ihn völlig darum brin⸗ 
gen wollen, wenn man ſagt: Dieſe ganze 
Beſchreibung ſcheinet nach einer alten Pro⸗ 
ceſſion der vergoͤtterten Jahreszeiten, nebſt 
ihrem Gefolge, gemacht gu ſeyn. Und war: 
um bas? „Darum, fagt der Engländer, 
„weil bei den Römern ehedem dergleichen Pros 
„ceſſionen mit ihren Göttern überhaupt, eben 
„ſo gewöhnlich waren, als noch jest in ge 
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er die uͤber ihn geſchlagene Bruͤcke zerreißt, verliert 
es nicht ſeine ganze Schoͤnheit, wenn der Dichter 
auf ein Kunſtwerk damit angefpielet hat, in wel⸗ 
chem diefer Ziußgott als wirkiih eine Bruͤcke zer: 





„wiſſen Ländern die Proceffionen find, bie 
„man ben Heiligen zu Ehren anftellet; und 
„weit hiernaͤchſt alle Ausbrüde, welche der 
- „Dichter hier braucht , auf eine Proceffion 
„recht ſehr wohl paffen‘ (come in very 
aptly, if applied to à procession.) Treff⸗ 
lihe Gründe! Und wie vieles wäre gegen 
ben letten noch einzumenden! Gchon bie 
Beiwörter, welche der Dichter ben perfonifi: 
eirten Abſtrakten giebt: Calor aridus, Ceres 
pulverulenta, Volturnus altitonans, ful- 
mine pollens Auster, Algus dentibus cre- 
pitans, zeigen, daß fie das Weſen von ibm, 
und nit von bem Künftler haben, der fie 
gang anders hätte dharakterifiren muͤſſen. 
Spence ſcheinet übrigens auf biefen Ginfall 
von einer Proreffion durch Abraham Preigern 
gelommen zu feyn, welcher in feinen Anmer: 
Zungen über die Stelle des Dichters fagt: Or- 
do est quasi Pompae cujusdam, Ver et 
Venus, Zephyrus et Flora etc: Xllein de: 
bei Hätte es auch Spente nur follen bewenben 
laſſen. Dei Dichter führet die Jahreszeiten 
gleihfam in einer Proceffion auf; bas iſt gut. 
. Aber er hat ed von einer Progeffion gelernt, 
fie fo aufzuführen; das tft ſehr abgeſchmackt. 


.d 
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brechend vorgeftellet wird?“) Was follen wir mit 
dergleichen Erläuterungen , - die aus bee Flärften 
Stelle den Dichter verdrängen, um den Einfall eis 
ned Künftlers duchfhimmern zu laffen ? 


Ich bedaure, daß ein fo nügliches Buch, als 
Polymetis ſonſt feyn Pönnte, durch diefe geſchmack⸗ 
volle Grille, den alten Dichtern ſtatt eigenthuͤmli⸗ 
cher Phantaſie, Bekanntſchaft mit fremder unterzu⸗ 
ſchieben, fo ekel, und den elaſſiſchen Schriftſtellern 
weit nachtheiliger geworden iſt, als ihnen die waͤß⸗ 
rigen Auslegungen der ſchaalſten Wortforſcher nim⸗ 
mermehr feyn koͤnnen. Noch mehr bedaure ich, 
bag Spencen ſelbſt Addiſon hierin vorgegangen, 
der aus loͤblicher Begierde, die Kenntniß der alten 
Kunſtwerke zu einem Auslegungsmittel zu erheben, 
die Faͤlle eben ſo wenig unterſchieden hat, in wel⸗ 
chen die Nachahmung des Kuͤnſtlers dem Dichter 
anſtaͤndig, in welchen ſie ‚ihm verkleinetlich if. **) 





*) Aeneid. lib, VIII. v. 725. Polymetis Dial, - 
XIV. p. 230. 


»*) In verſchiedenen Stellen feiner Reiſen und 
feines Geſpraͤches über. die alten Münzen. 
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VIII. 


Von der Aehnlichkeit, welche die Poeſie und 
Malerei mit einander haben, macht ſich Spence bie 
allerſeltſamſten Begriffe. Er glaubet, daß heide 
Kuͤnſte bei den Alten ſo genau verbunden geweſen, 
daß fie beſtaͤndig Hand in. Hand gegangen, und 
der Dichter nie don Maler, der Maler nie den 
Dichter aus den Augen verloren habe. Daß bie 
Poeſie die weitere Kunft iſt; daß ihe Schönheiten 
zu Gebote fiehen, welche die Malerei nicht zu er: 
zeichen vermag; baß fie öfters Urfachen haben kann, 
die unmalerifchen Schönheiten den malerifhen vors 
zuziehen: daran fcheinet er gar nicht gedacht zu ba» 
ben, und ift daher bei dem gerinaften Unterſchiebe, 
ben. ex unter den alten Dichtern und Artiſten be= 
merkt, in einer Verlegenheit, bie ihn auf bie wun⸗ 
berlichften Ausflüchte vor der Welt bringt. 


Die alten Dichter geben dem Bachus mei: 
ſtentheils Hoͤrner. Es ift alfo doch wunderbar, 
ſagt Spence, daß man biefe Hörner an feinen Sta: 
tuen fo felten erblidt. *) Er faͤllt auf diefe, er 
fällt auf eine andere Urfache, auf die Unwiſſenheit 
der Antiquare, auf die Kleinheit dee Hörner feldft, 
die fih unter den Trauben und Epheublättern, 
dem beftändigen Kopfpuse bes Gottes, ‚möchten 
verkrochen haben. Er windet fi um bie wahre 





_*) Polymetis Dial. IX. p. 129. 
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Urſache herum, ohne fir zu argwohnen. Die Hör 
nee des Bachus waren Feine natürliche Hörner, 
wie fie es. an den Saunen und Satyren ivaren. 
Sie waren ein Stirnſchmuck, ben er auffegen und 
ablegen konnte. 


— Tibi, cum sine cornibus adstas 
Virgineum caput est: — — 


beißt. es in ber feierlichen Antufung bes Bachus 
beim Dvid.*) Er konnte fi alfo auch ohne Hoͤr⸗ 
ner zeigen; umd zeigte. fi ohne Hörner, wenn er 
in feiner jungfraͤnlichen Schönheit erfcheinen wollte. 
In diefer wollte ihn nun auch der Künftier dar⸗ 
fielen, und mußte daher alle Zufäge von uͤbler 
Wirfung an ihm vermeiden. Gin folder Zuſatz 
wären die. Dömer geweien, die an dem Diadem 
befefliget waren, wie man an einem Kopfe in dem 
Koͤnigl. Cabinet zu Berlin fehen kann. **) Ein fols 
her Zufag war das Diadem felbft,. welches bie 
ſchoͤne Stirne verdedite, und daher an ben Statuen 
des Bacchus eben fo felten vorkoͤmmt, ale bie Hoͤr⸗ 
ner, ob es ihm fen, als feinem Erfinder, von 
den Dichtetn eben fü oft beigelegt wird. Dem Dichs 
ter gaben die Hörner und das Diadem feine An⸗ 
fpielungen auf die Thaten und den Charakter des 
Gottes: dem Künftler hingegen wurden fie Hindes 
tungen, größere Schönheiten zu zeigen; and wenn 
Bachus, wie ich glaube, eben darum den Being: 
men Biformis, Asuoopos, hatte, weil er ſich ſo⸗ 





) Metamorph. lib, IV, v. 19. 00, 
*®) Bayeri Thes. Brandenb. Vol. IIT, p. 242. 
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wohl ſchoͤn als ſchrecklich zeigen: konnte, fo war es 
wohl natuͤrlich, daß die Kuͤnſtler diejenige von ſei⸗ 
ner Geſtalt am liebſten waͤhlten, die der Beſtim⸗ 
mung ihrer Kunſt am meiſten entſprach. 

Minerva und Juno ſchleudern bei den roͤmi⸗ 
ſchen Dichtern oͤfters den Bliz. Aber warum nicht 
auch in ihren Abbildungen? fragt Spence. *) Er 
antwortete: es war ein befonderes- Vorrecht biefer 
swei Goͤttinnen, wovon man ben Grund vielleicht 
exit in den Samothraeifchen. Geheimniffen erfuhr; 
weil aber die Artiften bei das alten Roͤmern als 
gemeine Leute betrachtet, und daher zu biefen Ge: 
heimniffen felten zugelaffen wurden , fo mußten fie 
ohne Zweifel nichts davon, und was fie nicht muß: 
ten, konnten fie.nicht vorſtellen. Ich möchte Spen⸗ 
cen bagegen fragen : arbeiteten diefe gemeinen Leute 
vor ihren Kopf, oder auf Befehl Vornehmerer, bie 
von den Geheimniffen unterrichtet ſeyn Fonnten ? 
Standen bie Artiften auch bei ben Griechen in die⸗ 
fer Verachtung? . Waren die rvömifhen Artiſten 
nicht mehrentheil6 geborne Griechen? Und fo weiter. 

Statius und Valerius Flaceus ſchildern eine 
erzuͤrnte Venus, und mit fo feheedlichen Zügen, 
daß man fie in diefem Augenblicke cher für eine 
Furie, als für die. Göttin der. Liebe halten ſollte. 
Spence fiehet fih in den alten Kunſtwerken - verge: 
bens nach einer folhen Venus um. Was fchließt 
ee daraus? Daß dem: Dichter mehr erlaubt ift als 
dem Bildhauer und Maler? Das hätte er daraus 
fchließen ſollen; aber er hat e8 einmal für allemal 
als einen Grundfag angenommen, daß in einer poe⸗ 
tifhen Beſchreibung nichts gut ſey, was unfchicklich 


*) Polymetis Dial. VI. p. 65. 


[2 
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ſeyn würde, wenn man es in einem Gemälde, 
oder an einer Statue vorftelite. *) Folglich muͤſ⸗ 
fen die Dichter gefehlt haben. „Statius und Bas 
„lerius find ans einer Zeit, da die römifche Poefle 
„Then im ihrem Verfalle war. Gie zeigen auch 
„hierin ihren verderbten Gefhmad und ihre ſchlech⸗ 
„te Beurtheilungsktaft. Wei den Dichtern aus ei⸗ 
„net beffern Zeit wird man dergleichen Verſtoßun⸗ 
„gen wider ben malerifchen Ausdeud nicht finden.‘’**) 


So etwas zu Tagen, braucht es warlich mes 
nig Unterfceidungsfraft. Ich will indeß mic we 
der des Statius noch des Valerius in biefem Fall 
annehmen, fondern nur eine allgemeine Anmerkung 
mahen“ Die Götter und geiftigen Weſen, wie fie 
der Kuͤnſtler vorſtellet, find nicht völlig ebendiefels 
ben, weldye der Dichter braucht. Bei dem Kuͤnſt⸗ 
ler find fie perfonificirte Abſtracta, die beftändig die 
ähnliche Charakteriſirung behalten mäffen, wenn fie 
erkenntlich ſeyn follen. Bei dem Dichter hingegen 
find fie wirkliche handelnde Wefen, die über ihren 
afgemeinen Charakter noch anbere Eigenfchaften und 
Affekten haben, welche nad; Gelegenheit der Um⸗ 
ftände vor jenen vorſtechen koͤnnen. Venns ift dem 
Bildhauer nichts ale die Liebe; er muß ihre alfo 
alle die fittfame verfhämte Schönheit, alle die hole 


*) Polymetis Dialogue XX, p, Zıı. Scarce 

any thing can be good in a pottical de- 
scription, which would appear absurd, if 
represented in a statue of picture. 


**) Polymetis Dial, VIT. p. 74 
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den Reize geben, die uns an geliebten Gegenſtaͤn⸗ 
den entzuͤcken, und die wir daher mit in den abge⸗ 
ſonderten Begriff der Liebe bringen. Die geringſte 
Abweichung von dieſem Ideal laͤßt uns ſein Bilb 
verkennen.· Schoͤnheit aber mit. mehr. Majeſtaͤt als 
Scham, ift fihon keine Venus, fondern eine Suno. 
Reize, aber mehr gebieterifche, männliche, als hol: 
be Reize, geben eine Minerva, flatt einer Venus. 
Bollends eine zuͤrnende Venus, eine Venus von 
Rache und Wuth getrieben, ift dem Bildhauer ein 
wahrer Widerſpruch; denn bie Liebe, als. Liebe, 
zuͤrnet nie, raͤchet ſich nie. Bei dem Dichter; hin⸗ 
gegen iſt Venus zwar auch die Liebe, aber die Goͤt⸗ 
tin der Liebe, die außer dieſem Charakter, ihre ei⸗ 
gene Individualität hat, und folglich der Triebe 
des Abſcheues eben fo faͤhig ſeyn muß, als ‚ber Au: 
neigung, Was Wunder alfo,. daß fie bei ihm: in 
Zorn und Wuth entbrennet,. beſonders wenn es bie 
beleitigte Liebe ſelbſt iſt, bie fie. barein verfeger? 


Es iſt zwar wahr, "daß. auch der Kuͤnſtlet in 
zuſammengeſetzten Werken, die Venus, oder jebe 
andere Gottheit, außer ihrem Charakter, als ein 
wirklich handelndes Weſen, ſo gut wie der Dichter, 
einfuͤhten kann. Aber alsdann muͤſſen wenigſtens 
ihre Handlungen: ihrem Charakter nicht widerſpre⸗ 
chen, wenn ſie ſchon keine unmittelbare Folgen 
deſſelben ſind. Venus uͤbergiedt ihrem Sohne die 
goͤttlichen Waffen: dieſe Handlung kann der Kuͤnſt⸗ 
ler ſowohl, als der Dichter, vorſtellen. Hier hin⸗ 
dert ihn nichts, der Venus alle die Anmuth und 
Schönheit zu geben, bie ihr als Göttin ber Liebe 

jur 
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zukommen; vielmehr wird fie eben dadurch In ſei⸗ 
nem Werke um fo viel Penntliher. ein wenn 
ſich Venus an ihren Verächtern, den Männern zu 
Lemnos, raͤchen will, in vergroͤßerter wilder Geſtalt 
mit fledigen Wangen, in verwirrtem Haare, die 
Pechfackel ergreift, ein ſchwarzes Gewand tum ſich 
wirft, und auf einer finftern Wollte ſtuͤrmiſch 
herabfahrt: fo ift das kein Augenblick für dem 
Kuͤnſtler, weil er fie durd nichts in diefem Aus 
genblicke kenntlich „machen kann. Es ift nur ein 
Augenblid füt den Dichter, weil diefer daB Vor⸗ 
weht hat, einen andern, in welchem bie Gottin 
ganz Venus ift, fo nahe, fo genau bamie zu 
verbinden, daß wir die Venus auch in der Zus 
tie nicht aus den Augen verlieren. Diefes thus 
Flaccus: 


— — Neque enim alma videri 

Im. tumet ; aut tereti crinem subiecti-- 
tür aurd, 

Sidereos diffusa sinus, Eadem effera et 
ingens 

Et maculis suffecta genas, pinumgus s0- 
nanteiti 

Virginibus Stygiis, nigramque simillima 

| pallami, *) 





5) Argonaut. lib, IT. v. 103 — 106, 
Leſſ. Yofen sul, © BB 0754232... 
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Illa Paphon veterem centumque altaria 
linquens, 
‚Nec vultu nec crine prior, solvisse ju- 
galem 
Ceston, et Idalias procul ablegasse vo- 
"lure 


Fertur, Erant certe, media qui nactia 


in umbra 
Divam, alios ignes majoraque tela ge- 
' rentem, 
Tartarias inter thalamis volitasse sorores 
Vulgarent: utque implicitis arcana do- 
morum 


Anguibus, et saeva formidine cuncta 


xeplerit 
Limina, *) — 


Oder man ann fagen: der Dichter allein befiger 
das Kunſtſtuͤck, mit negativen Zügen zu ſchildern, 
und durch Vermifhung diefer negativen mit pofie 
tiven Zügen, zwei Erfoheinungen in eine zu brins 
gen. Nicht mehr die Holde Venus; nicht mehr 
das Haar mit goldenen Spangen gebeftet; von 
keinem azurnen Gewande umflattert; ohne ihren 
Gürtel ; . mit andern Klammen, mit groͤßern 
Pfeilen bewaffnet ; in Geſellſchaft ihr ähnlicher 
Surien. Aber weil der Artift diefes Kunftftüdkes 
entbehren muß., fol fi feiner darum auch ber 
Dichter enthalten? Wenn die Malerei die Schwer 





*) Thehaid lib. V. v. 61— 64. 
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Ber der Dichtkunſt ſeyn will: fo fey fie wenigſtens 
feine eiferfächtige Schweſter; und bie jüngere uns 
terfage der Altern nice alle den Yup, der fie 
ſelbſt nicht Heiden. 





IX. ‚ 

Wenn man in einzelnen Zällen den Maler 
and Dichter mit cinander . vergleichen will, fo 
muß man vor allen Dingen wohl zufehen, ob 
fie beide ihre. völlige Freiheit gehabt haben, ob 
fie ohne allen Außerlihen Zwang auf die höchfte 
Wirkung ihrer Kunft. haben arbeiten koͤnnen. 


Ein ſolcher Äuferliher Zwang war dem alten 
Klinſtler oͤfters die Religion. Sein Werk zur 
Verehrung und Anbetung beſtimmt, konnte nicht 
allezeit ſo vollfommen ſeyn, als wenn er einzig 
das Vergnuͤgen des Betrachters dabei zur Abſicht 
gehabt haͤtte. Der Aberglaube uͤberladete die Goͤt⸗ 
ter mit Sinnbidern, und bie ſchoͤnſten von ih⸗ 
nen wurden. nicht überall als die fchönften ver 
ehret. 

Bachus ſtand in feinem Tempel zu Lemnos, 
aus welchem bie. fromme SHppfipile ihren Bater ' 

unter ber Geſtalt des Gottes wettete,”*) mit 





*) Valer. Flaccus, lib, 11. Argonaut. v. 265- 273, 
Serta patri, juvenisque comam vestesque 
Lyaei 
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Hörnern , und fo erfhien er ohne Zweifel in allen 
feinen Zempeln , benn bie Hörner waren ein 
Sinnbild, welches fein Wefen „mit bezeichnete. 
Nur der freie Kuͤnſtler, ber feinen Bacchus für, 


feinen 


Tempel arbeitete, ließ dieſes Sinnbild 


‚weg; und wenn wir unter be noch übrigen Sta— 
tuen von ihn keine mit Hörnern finden, *% ſo 


ge een 


Induit, et medium curru locat; aeraqu 


circum u 
Tympanaque et plenas tacita formidine 
cistas, 
Ipsa sinus hederisque ligat famularibus 
“ artus: 
Pampineamque quatit ventosis ictibus 
hastam, 
Respiciens; teneat virides velatus ha- 
. benas 
Ut pater, et nivea tumeant ut coruna 
mitra, 


Et sacer ut Bacchum referat scyphus. 


Das Wort tumeant, in der legten ohne eine 


Seile, feheinet übrigens anzuzeigen, daß man 


*) 


die Hörner des Bacchus nicht fo klein gemacht, 


als ſich Spence einbilbet. 


Der fogenannte Bacchus in dem Medicei⸗ 
{hen Garten zu Rom beim’ Montfaueon 
Suppl. aux Ant. T. I. p. 254.) hat kleine 
aus ber Stirne hervorfproffende Hörner ; aber 
es giebt Kenner, bie ihn eben barum lieber 
zu tinem-Faune-machen wollen. In der That 
find folche natuͤrliche Hoͤrner eine Schaͤndung 
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iſt dieſes vielleicht 'ein Beweis, daß es feine von 
den geheiligten find, in welchen er wirklid vers 
ehret worden. Es iſt ohnedem hoͤchſt mwahrfcheins 
lich, daß auf dieſe letzteren die Wuth der from⸗ 
men Zerſtoͤrer in den erſten Jahrhunderten des 
Chriſtenthums vornehmlich’ gefallen iſt, bie nur 
‚bier und da ein Kunſtwerk ſchonte, welches durch 
keine Anbetung verunreiniget war. 


Da indeß unter den aufgegrabenen Antiken 
ſich Stuͤcke ſowohl von der einen als von der ans 
dern Art finden, fo mwünfchte ih, daß man den 





der menfchlihen Geſtalt, und koͤnnen nur 
Wefen geziemen, benen man eine Art von 
Mittelgeftalt zwifhen Menfchen und hier 
ertheilte. Auch ift die Stellung, der Lüfterne 
Blick nach der über ſich gehaltenen Traube, 
einem Begleiter bes. Weingottes anftändiger, 
als dem Gotte felbft. Ich erinnere mid hier, 
was Clemens Alerandrinus von Alegander 
dem Großen fagt (Protrept. p. 48. Edit. 
Pott.): EßsAsro d3 xaı Akstavdoog Ap- 
novog vVrog -Eıvar doxsıy, XXL KEPLOP0ROS 
Gvenkarreodaı np0G Twv dyakımro- 
now» , To: xakov avdomnse Ußowas 


onevöwv HEoatı. Es war Aleranders aus⸗ 
drudlicher Wille, daß ihn der Bildhauer mit 
Hörnern vorftellen follte: ‘er war eö gern zu⸗ 
frieden, daß die menſchliche Schönheit in ihm 
mit Hoͤrnern befhimpft ward, wenn, man 
ihn nur eines göttlichen Anfprunges zu ſeyn 
glaubte, 
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Damen ber Kunftwerle nur benjenigen beilegen 
moͤchte, in welchen ſich der Kuͤnſtler wirklich als 
Künftler zeigen koͤnnen, bei welchen bie Schön« 
heit feine erfte und legte Abſicht geweſen. Alles 
andere, woran fih zu merkliche Sputen gottes⸗ 
dienſtlicher Verabredungen zigen, verbienet dieſen 
Mamen nit, weil die Kunft bier nit um ihrer 
ſelbſt willen gearbeitet, fondern ein bloßes Huͤlfs⸗ 
mittel der Religion war, Die bei den finnlichen 
Vorftelungen , bie fie ihe aufgab, mehr auf das 
Bedeutende als auf das Schöne ſahe; ob ich ſchon 
dadurch nicht fagen will, daß fie nicht auch öfters 
alles Bedeutende in das Schöne gefegt, ober aus 
Nachſicht für die Kunft und ben feinern Gefhmad 
bes Sahrhunderts, von jenem fo viel nachgelaffen 
babe, daß dieſes allein zu herrſchen ſcheinen koͤn⸗ 
ne. 


Macht man Meinen ſolchen Unterſchied, fo 
werden der Kenner und der Antiquar beſtaͤndig mit 
einander im Streite liegen, weil fie einander 
nicht verſtehen. Wenn jener, nach ſeiner Einſicht 
in die Beſtimmung der Kunſt, behauptet, daß 
dieſes oder jenes ber alte Kuͤnſtler nie gemacht 
babe, naͤmlich als Kuͤnſtler nicht, freimillig 
nicht: fo wird dieſer es dahin ausdehnen, daß 
es aud) weder die Religion, noch fonft sine außer 
bem Gebiete der Kunft liegende Urfahe, von dem 
Künftler habe machen laſſen, von dem Künftler 
nämlich als Handarbeiter. Er wird alfo mit ber 
erſten mit der beflen Figue den Kenner widerlegen 
zu fönnen glauben, bie biefer ohne Bedenken, aber 
zu großem Hergerniffe der gelehrten Welt, wieder zu 
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dem Schutte verdammet , woraus fle gezogen 
worden. *) 


”») As ih oben behauptete, daß bie alten 
Künftter keine Furien gebildet hätten, war 
es mir nicht entfallen, daß die Furien mehr 

- als einen Tempel gehabt, bie ohne ihre Sta⸗ 
tuen gewiß nicht geweſen find. In dem zu 
Cerynca fand Paufaniad dergleichen von Holz; 
fie waren weder groß, noch fonft befonders 
merkwuͤrdig; es fhien, daß die Kunft, die 
ſich nicht an ihnen zeigen koͤnnen, es an ben 
Bildfäuten ihrer Prieflerinnen, die in ber 
Dale des Tempels fländen, einbringen wols 
len, ale melde von Stein, und von fehr 
fhöner Arbeit waren. (Pausanias Achais. 
cap. XXV. p. 587. Edit. Kuhn.) Ich hatte 
eben fo wenig bergefien, daß man Köpfe 
von ihnen auf einem Abraras, den Ghiffle: 
tus bekannt genacht, und Auf einer Lampe 
Beim Licetus gu fehen glaube. (Dissertat, 
sur les Furied par Bännier. Me&moires de 
l’Academie des Inscript. T. V. p. 43.) Auch 
fogat die Nrne von Hetrurifcher Arbeit beim 
Gorius (Tab. 151. Musaei Etrusci.), auf 
welcher Dreftes und Pylades erfcheinen, wie 
ihnen zwei Furien mit Faden zufegen, war 
mir nit unbekannt. Allein ich redete von 
Kunftwerken, von welchen ich alle dieſe Stüde 
ausfchließen zu koͤnnen glaubte. Und wäre 

. au das letztere nicht fo wohl als bie übri- 
geh davon anszufchließen, fo dienet es von 
einer andern @eite, mehr meine Meynung 
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Gegenthfils kann man ſich aber aud) - ben 
Einfluß der Religion auf die Kunfl zu. groß vor⸗ 
ſtellen. Spence giebt hiervon ein ſonderbares Bei⸗ 





. zu beſtaͤrken, als gu. widerlegen. Denn fo 
wenig auch die hetruriſchen Kuͤnſtler uͤber⸗ 
haupt auf das Schoͤne gearbeitet, ſo ſcheinen 

ſie doch auch die Furien nicht fo wohl durch 
ſchreckliche Geſichtszuͤge, als vielmehr durch 
ihre Tracht und Attributa ausgedruͤckt zu ha⸗ 
ben. Dieſe ſtoßen mit ſo ruhigem Geſichte 
dem Oreſtes und Pylades ihre. Fackeln unter 
die Augen, daß ſie faſt ſcheinen, ſie nur im 
Scherze erſchrecken zu wollen. Wie fuͤrchter⸗ 

lich fie dem Oreſtes und Pylades vorgekom⸗ 
men, laͤßt ſich nur aus ihrer Furcht, keines⸗ 
weges aber aus der Bildung ber Furien 
ſelbſt, abnehmen. Es find alfo Zurien, und 
find auch Feines; fie. verrichten dag Amt der 
Furien, aber nicht in der Vorſtellung von 
Grimm und Wuth, welde wir mit ihrem 
Namen zu ‚verbinden gewohnt find 5; nit 
mit der Stirne, die, wie. Gatulf fagt: expi- 
rantis praepartat. pertoris iras, — Noch 
türzlih glaubte Herr Winkelmann, auf eis 
. nem Garniole . in dem Stoſchiſchen Gabinette, 
. eine Furie im Laufe mir fliegendem Rode 
und Haaren, und einem Dolche in der Hand, 
. gefunden zu haben, (Bibtioth, der. ſchoͤnen Wiſſ. 
Band ©, Zu.) Der Herr von Hagedorn 
sieth hierauf auch den Kinftlern fchon an, 
fih diefe Anzeige zu Nuge. zu maden, und 
die Zurien in ihren. Gemälden. fo vorzuftels 
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fpiel. Er fand beim Ovid, daß Bella in ihrem 
Tempel unter Eeinem perſoͤnlichen Wilde verehret 
worden 5; und dieſes bünkte ihn genug, dataus 





Ien ( Betrachtungen über die Malerei ©. 222.) 
Allein Herr Winkelmann hat hernach biefe 
feine Entdedung jelbft wiederum ungewiß ges 
macht, weil er nicht gefunden, daß die Fu⸗ 
zien, anftatt mit Kadeln, auch mit Doldyen 
von den Alten bewaffnet worben. (Descript. 
des Pierres gravdes p. 84.) Ohne Zweifel 
erkennt er alfo die Kiguren, auf Münzen ber 
Städte Eyıba’ und Maſſaura, die Spanheim 
für Zurien ausgiebt (Les Cesars de Julien 
p. 4.) nit dafür, fondern für eine Hecate 
triformis ; denn fonft fände ſich allerbings 
bier eine Zurie, bie in jeder Hand einen 
Dolch führet, und es iſt fonderbar, daß eben 
diefe auch in bioßen ungebundenen Haaren 
erfcheint, die an den andern mit einem Schleier 
bedeckt find. Doch gefegt auch, es wäre wirk⸗ 
dh fo, wie es dem Herrn Winkelmann zuerft 
vorgefommen: fo würde es auch mit biefem 
gefhnittenen Steine eben bie Bewanpnif has 
ben, die e8 mit der Hetrurifchen Urne bat, es 
wäre denn, baß ſich wegen Kleinheit ber Ars 
beit gar Feine Gefichtözüge ertennen ließen, 
Ueberdies gehören auch die geſchnittenen Steine 
überhaupt, wegen ihres Gebrauchs als Sie⸗ 
gel, Thon mit zur Bilderſprache, und ihre 
Figuren mögen oͤfterer eigenfinnige Eymbola 
der Beſitzer, als freiwillige Werke der Kuͤnſt⸗ 
ler ſeyn. 
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zu fchliefen, daß es überhaupt Leine Bildſaͤulen 
:s ı dieſer Goͤttin gegeben habe, und daß alles, 
was mon bisher dafür gehalten, nicht die Veſta, 
fondern eine Veſtalin vorftelle. *) Eine feltfame 
Folge! Verlor der Künftler darum fein Recht, 
ein Wefen, dem die Dichter eine beſtimmte Per⸗ 
fonfichkeit geben, das fie zur Tochter des Satur-: 
nus und der Ops machen, das fie in Gefahr 
kommen laffen, unter die Mißhandlungen des 
Priapus „zu fallen, und was fie fonit von ihr 
‚erzählen, verlor er, fage ih, barum fein Recht, 
dieſes Wefen aud nah feiner Art zu perfonifi: 
ciren, weil es in Einem Tempel nur unter dem 
"Sinnbilde des Feuers verchret ward 2? Denn 
Spence begehet dabei noch bdiefen Fehler, daß er 
bad, mas Dvid nur von einem gewiffen Tempel 
der Veſta, nämlih von dem zu Rom fagt, **) 
auf alle Tempel diefer Göttin ohne Unterfchieb, 
und auf ihre Verehrung überhaupt, ausdehnet. 





*) Polymetis Dial. VIE, p. 8ı. 


**) Fast. lib. VI. v. 295 — 208: 
Esse diu stultus Vestae simulacra pu- 
tavi: 
Mox didici curvo nulla subesse tholo. 
Ignis inexstinctus templo celatur in 
illo, 
Effigiem nullam Vesta, nec ignis ha- 
bet, 


Dvd redet nur von dem GBottesdienfle der 
Veſta in Rom, nur von dem Tempel, ben 


\ 
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“Wie fie in dieſem Tempel zu Rem vercheet ward, 
fo ward fie nit überall verehrrt, fo war fie 
ſelbſt nicht im Italien verchret worden, che ihm 
Muma erbaute. Numa mollte keine Gottheit in 
-menfchlicher oder thieriſcher Geſtalt vorgeſtellet 
wiſſen; und darin beſtand ohne Zweiſel die Ver⸗ 
beſſerung, die er in dem Dienfle der Veſta made 
te, daß er alle perſoͤnliche Vorſtellung von ihr 
daraus verbannte. Ovid felbft Ifiret und, daß 
es vor den Zeiten des Numa Bildſaͤulen der Bela 
in ihrem Zempd gegeben. habe, bie, als ihre 
SGriefterin Sylvia Mutter ward, nor Scham bie 
jungfräutihen Hände vor bie Augen hoben. *) 


ihr Numa bafeldft erbauet hatte, von bem 
er kurz zuvor (v. 259. 60.) fagt: 
Begis opus placidi, quo non metuentius 
ullum 
. . Neminis ingenium terra Sabina tulit. 
*) Fast, lib. III. v. 45. 46: 
Sylvia fit mater: Vestae simulacra fer- 
untur 
Virginias oculis opposuisse manus, 


Auf diefe Weife hatte Spence den Ovid mit 
ſich ſelbſt vergleichen follen. Der Dichter res 
det von verfhiebenen Zeiten. Hier von ben 
Beiten vor dem Ruma, bort von ben Zeiten 
nad) ihm. In jenen ward fie in Italien un: 
tee perfönlihen Vorſtellungen verehret, fo 
wie fie in Troja war verehret worden, von 
wannen Aeneas ihren Gottesbienft mit her⸗ 
über gebracht hatte. 
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Daß fogar in den Tempeln, welche die Gin 
außer der Stadt in den römifhen Provinzen Hatte, 
ihre Verehrung nicht vollig von der Art gewefen, 
als fie Numa verordnet, fcheinen verſchiedene alte 
"Snfcheiften zu beweifen, in weichen eines Ponti- 
ficis Vestae gedacht wird. *) Auch zu Corinth 
, war ein Zempel ber Bella ohne ale Bildfäule, 

mit einem bloßen Altare , werauf ber Göttin ger 
opfert warb. **) Aber hatten die Griechen darum 
gar Feine Statuen ber Bella? Zu Athen war eine 
im Peytaneo , neben ber : Statue des Friedens. +) 
"Die Zaffeer ruͤhmten von einer, ‚bie bei ihnen 
unter freiem Himmel fand, daß mweber Schnee 





— — Manibus vittas, Vestamque poten- 
‘tem 
Aeternumgue adytis effert penetralibus 

ignem; 


fagt Birgit von dem Geifte des Hektors, 
nachdem er dem Aeneas zur Flucht gerathen. 
Bier wird das ewige Feuer von der Veſta 
felbft, oder ihrer Bildſaͤule, ausdruͤcklich un- 
terſchieden. Spence muß bie römifchen Did: 
ter zu feinem Behufe doch noch nicht auf: 
merkfam genug durchgelefen haben, weil ihm 
biefe Stelle entwifcht iſt. 


*) Lipsius de Vesta et Vestalibus. cap. 12. 


**) Pausanias Corinth, cap, XXXV. P. 108. 
Edit. Kuhn. 


7) Idem Attic. cap. XVII. p. 41. 


ber Malerei und Poefie. 135. 


noch Regen jemals auf fie falle. *) Plinius 
gedenft einer figenden, von der Band des Sco⸗ 
pas, die fih zw feiner Zeit in den Servilianis 
fchen Bärten zu Rom befand. **) Zugegeben, 
Daß es uns jest fohwer wird, eine bloße Veſtalin 
von einer Veſta ſelbſt zw unterfcheiben, beweiſet 
Diefes, daß fie auch die Alten nicht unterfcheiden 
koͤnnen, ober wohl gar nicht unterfcheiden wollen ? 
Gewiſſe Kennzeichen fpredyen offenbar mehr für bie 
eine, als für die andere. Das Scepter, bie 
Fackel, das Palladium, laſſen fih nur in ber 
Hand der Göttin vermuthen. Das Tympanum, 
welches ihr Codinus beilegt, kommt ihre vielleicht 


*) Poölyb. NHist. lb. XVI. $, il, Op. T. II. 
p- 443. Edit, Ernest. ' 


**) Plinius lib. XXXVT. sect. 4. p. 727. Edit. 


Hard. Scopas fecit — Vestam .sedentem 
laudatam in Servilianis hortis. Diefe Stelle 
muß Lipfius in Gedanken gehabt Haben, als 
er (de Vesta cap, 3,) fhrieb: Plinius Ve- 
stam sedentem essingi solitam ostendit, a 
stabilitate, Allein was Plinius von einem 
einzelnen Etüde des Scopas fagt, Hätte er 
nit für einen allgemein angenommenen Cha⸗ 
zolter ausgeben follen. Gr merkt felbft an, 
daß auf den Münzen bie Veſta eben fo oft 
fichend als figend erfcheine. Allein er vera 
beffert dadurch nicht den Plinius, ſondern 
feine eigne falfche Einbildung. 
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nur ale der Erde zu; odes Codinus wußte. felbk 
nicht recht, was er fahe. *) 





x 


Ach merke nad) eine Befrembung bes Sypence 
an, welche deutlich zeiget, wie wenig er uͤber bie 





*) Georg. Codinus de Ofiginib. Constant, 
Edit. Venet. p. ı2.: Tnv ynv Aeyacıw 
"Esıav, xal nkarırecı UT yYurasıa, 
ruunavov Basassoaa Ensıdn Tag avensg 
n yn vp bavrnv avyakeısı. Spibas, aus 
ihm, oder beide aus einem älteren, ſagt unter 
dem Worte "Esıw eben biefes, „Die Erde 
„wird unter dem Kamen Beſta als eine 

‚„J„rau gebildet, melde ein Tympanon trägt, 
weil fie die Winde in fi verfchloffen hätt.” 
Die urſache ift ein wenig abgefihmadt. Es 
würde ſich eher haben hören laflen, wenn er 
gejagt hätte, daß ihr deswegen ein Thmpa⸗ 
non beigegeben werde, well bie Alten zum 
Theil geglaubt, daß ihre Figur damit übers 
eintomme; OXnULa aUurns TUumavordsc 
eivaı. (Plutarchus de placitis Philos. cap- 
10. id. de facie in orbe Lunae.) Wo fid 
aber Godinus nur nicht enimeder in ber Fi⸗ 
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Grenzen ber Poeſie und Malerei muß nachgedacht 
haben. 


„Was die Mufen übechaupt betrifft, fagt. 
„ec, fo ift es doch fonderbar, daß die Dichter 
„is Beſchreibung berfelden fo fparfam find, weit. 
„ſparſamer, als man es bei Gottinnen, denen 
„sie fo große Verbindlichkeit haben, erwarten 
„ſollte.“ *) 


Was heißt das anders, als ſich wundern, 
daß, wenn die Dichter von ihnen reden, ſie es 





gur, ober in dem Namen, ober gar in bei⸗ 
den geirret hat. Er wußte vielleicht, was er 
die Veſta tragen fahe, nicht beffer zu nen⸗ 
nen, als ein Tympanum; ober hörte es ein 
Zympanum nennen, und fonnte ſich nichts 
anders dabei gedenken, als das Snftrumenr, 
welches wir eine Heerpauke nennen. Tym- 
pana waren aber auch eine Art von Rädern: 


Hinc radios trivere xotis, hinc tympana, 
plaustris 
Agricolae — 


( Virgilius Georgic. lib. II, v. 44.) Unb eis: 
nem ſolchen Rade fcheinet mir das, was fi, 
an der Veſta des Fabretti zeiget (Ad Tabu- 
lam Hliadis p. 334. ), und biefer Gelehrte 
für eine Handmühle Hält, ſehr ähnlich zu 
feyn. - 


*) Polymetis Dial VHI. p, 9% 
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nicht in ber ſtummen Sprache der Maler hun?! 
Urania ift den Dichtern die Mufe der Sternkunſt; 
aus ihrem Namen, aus ihren DVerrihtungen 
erkennen wir ihe Amt. Der Kuͤnſtler, um es 
Eenntlih zu machen, muß fie mit einem: Stabe 
auf eine Himmelskugel weifen laſſen; diefer Stab, 
dieſe Himmelskugel, dieſe ihre Stellung find 
feine Buchftaben, aus weldhen er uns den Namen 
Urania zufammenfegen laßt. Aber wenn der Did: 
ter ſagen will: Urania hatte feinen Tod laͤngſt 
aus ben Sternen vorhergefehen ; 

Ipsa diu positis lethum praedixerat astris 

Uranie *) — Ä 


warum foll er, in NRädfiht auf den Maler, 
dazu fegen: Urania, den Radius in bee Hand, 
die Himmelsfugel vor fih? Wäre es nicht, als 
ob ein Menfh, der laut reden Tann und darf, 
fih noch zugleich der Zeichen bedienen follte, wel: 
che die Stummen im Seraglio bed Türken aus 
Mangel der Stimme unter fi erfunden haben ? 


- Eben diefelbe Befremdung dußert Spence 
nohmals bei den moralifhen Weſen, oder dens 
jenigen Gottheiten, welche die Alten den Tugen⸗ 
den und der Führung des menfchlichen Lebens 
vorfegten.**) „Es verdient angemerkt zu werden, 
„den, fagt er, daß die römifhen Dichter von 

ben 





’ 


*) Statius Theb. VIII. v. 51, 
”*) Polym. Dial. X. p. 157. 
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„den beften dieſer moralifhen Weſen weit meniger 
„fagen, als man erwarten follte. Die Artiften 
„find in dieſem Stuͤcke viel reicher, und wer 
„wiſſen will, was jebes berfelben für einen Aufs 
‚zug gemadyt, darf nur die Münzen der römifhen 
„Kaiſer zu Rathe ziehen. *) — Die Dichter 
„ſprechen von :diefen Wefen zwar öfters, als von 
„Perſonen; überhaupt aber fagen fie von ihren 
„Attributen, ihrer Kleidung und Übrigem Anſe⸗ 
„ben fehe wenig.” — 


Wenn der Dichter Abſtracta perfonificiret, 
fo find fie durch ben Namen, unb dur bas, 
mas er fie thun laͤßt, genugfam charakterificet. 


Dem Kuͤnſtler fehlen diefe Mittel. Er muß 
alfo feinen perfonificirten Abſtractis Sinnbilder 
. zugeben ,„ duch melde fie Eenntlid werden. 
Diefe Sinnbilder, weil fie etwas anders find, 
und etwas anders bedeuten, machen fie zu alles 
gorifdyen Figuren. 


Eine Srauensperfon mit einem Zaum in der 
Hand; eine andere an eine Säule gelehnet, find 
in dee Kunſt allegorifhe Weſen. Allein die Mäs 
figung, bie Standhaftigkeit bei dem Dichter, 
find. feine allegorifche Wefen, fondern blos perfos 
nificirte Abftracte. 


Die Sinnbilder dieſer Weſen bei dem Kuͤnſt⸗ 





2) Polyra. Dial. X. p. 134. 
keſſ. Poeſie u. Kunſt. I L.s. . III. 
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ler hat die Noch erfunden. Denn er ann fich 
durch nichts anders verſtaͤndlich mahen, was 
diefe ober jene Figur bedeuten fol. Wozu aber 
den Künffler die Noth treibet, warum fol fich 
das der Dichter aufbringen laffen, der von diefer 
Noth nichts weiß ? 


Was Spencen fo fehr befrembdet, verdienet . 
den Dichten als eine Regel vorgefchrieben zu wer= . 
den. Sie müflen bie Beduͤrfniſſe der Malerei 
nicht zu ihrem Reichthume machen. Sie müffen 
die Mittel, welche die Kunft erfunden hat, um 
der Poeſie nachzukommen, nicht als Vollkommen⸗ 
heiten betrachten, auf die fie neidifh zu fepn 
Urſache hätten. Wenn der Künftler eine Figur 
mit Sinnbildern auszieret, fo erhebt er eine 
bloße Figur zu einem höhern Weſen. Bedienet 
ſich aber der Dichter dieſer malerifchen Ausftaffi- 
rungen, fo macht er aus einem höhern Mefen 
eine Puppe. 


So wie biefe Regel durch die Befolgung ber- 
Alten bewähret ift, fo iſt die gefliffentliche Ueber: 
tretung derfelben ein Lieblingsfehlee der neuen 
Dichter. Alle ihre Wefen der Einbildung gehen in 
Maske, und bie fih auf diefe. Maskeraden am 
Bellen verfiehen, verftchen ſich meiftentheils auf ' 
bad Hauptwerd am wenigſten: nämlich, ihre 
Weſen handeln zu laſſen, und fie durch die Hand: 
lungen berfelben zu charakteriſiren. 


Doc giebt es unter ben Attribute, mit wel⸗ 
hen die Künftler ihre Abſtracta bezeichnen, eine 
Art, die des poetifchen Gebrauchs fähiger und wuͤr⸗ 
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diger iſt. Ich meyne diejenigen, welche eigentlich 
nichts allegoriſches haben, ſondern als Werkzeuge 
zu betrachten ſind, deren ſich die Weſen, welchen 
ſie beigeleget werden, falls ſie als wirkliche Perſo⸗ 
nen handeln ſollten, bedienen wuͤrden oder koͤnnten. 
Der Zaum in der Hand der Mifizung, die Säule, 
an welche fih die Stanthaftigkeit lehnet, find les 
diglich allegorifch, für den Dichter alio von Peinem 
Nugen. Die Wage in der Hand der Gerechtigkeit 
ift e8 fhon weniger, weil der techte Gebrauch der 
Mage wirklih ein Sthe der Gerechtigkeit iſt. Die 
Reier oder Flöte aber in der Hand einer Mufe, bie 
ganze in der Hand tes Mars, Hammer und Zuns 
ge in den Händen des Vulcan, find ganz und gar 
feine Sinnbilder, find blo’e Inſtrumente, ohne 
welche diefe Wefen die Wirfun.en, die wir ihnen 
zufchteiben,, nicht hervorbringen Eönnen. Wen dies 
fer Art find die Attribute, welche die alten Diche 
tee in ihre Befchreibungen etwa nod einflechten, 
und die ich deswegen zum Unterſchiede jener allegos 
riſchen die poetifchen nennen möchte. Diefe bedeus 
ten die Sache ſelbſt, jene nur etwas Achnliches.*) 


NN U U |} 





*) Man mag in bem Gemaͤlde, weldes Horaz ven 
der Nothwendigdeit macht, und meldes viel: 
Leicht das an Attributen reichſte Gemälde bei 
allen alten Dichtern iſt (lib. IL, Od. 35): 


‚Te semper anteit saeva Necessitas: 
Clavos trabales et suneos manu 


Sa 
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XL 


Auch der Graf Caylus ſcheinet zu verlan- 





Gestans ahenea; nec severus 
Uncus abest liquidumque plumbum — 


man mag, fage ih, in diefem Gemälde bie 
Nägel, die Klammern, das fließende Blei, 
für Mittel der Befeſtigung oder für Werkzeu⸗ 
ge der Beftrafung annehmen, fo gehören fie 
doch immer mehr zu den poetifchen, als altes 
gorifchen Attributen. Aber aud als folche find 
fie zu fehr gehäuft, und die Stelle ift eine von 
den froftigften bes Horaz. Banabon fagt: J’ose 
dire que ce tableau pris dans le detail 
seroit plus beau sur la toile que dans une 
ode heroique. Je ne puis souffrir cet at- 
tirail patibulaire de clous, de coins, de 
erocs, et de plomb fondu. J’ai cru en 
devoir d&charger la traduction, en substi- 
tuant les idees generales aux idees singu- 
lieres. C’est dommage que le Poete ait 
eu besoin de ce correctif, Sanabon hatte 
ein feines und richtiges Gefühl; nur der Grund, 
womit er es bewähren will iſt nicht der rech⸗ 
te. Nicht weil bie gebrauchten Attribute ein 
Attirail partibulaire find; denn es fland nur 
bei ihm, die andere Auölegung anzunehmen, 
und das Galgengeräthe in die fefteften Binde⸗ 
mittel der Baukunſt zu verwandeln: fondern, 
weil-alle Attributa eigentlich für das Auge, 
and nicht für das Gehoͤr gemacht find, und 
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gen, daß ber Dichter feine Weſen Idee Einbil⸗ 


alle Begriffe, die wir durch bas Auge erhals 
ten follten, wenn man fie uns buch das Bes 
hör beibringen will, eine größere Anftrengung 
erfordern, und einer geringern Klarheit fähig 
find. — Der Berfolg von ber angeführten 
Etrophe des Horaz erinnert mid übrigens an 
ein Paar Berfehen des Spence, die von der 
Genauigkeit, mit welcher er die angegogenen 
Stellen der alten Dichter will erwogen haben, 
nicht ben vortbeilbaftefien Begriff erwecken. 
Er redet von dem Bilde, unter welchem die 
Römer die Treue oder Ehrlichkeit vorftellten, 
(Dial. X. p. 145.) „Die Römer,’ fagt er, 
„nannten fie Fides; und wenn fie fie Sola Fi- 
„des nannten, fo ſcheinen fie den hohen Brad 
„dieſer Eigenſchaft, den wir durch grundehr⸗ 
„lich (im Engliſchen downright honesty) 
„ausdrüäden, barunter verftanden zu haben. 
„Sie wird mit einer freien offenen Geſichts⸗ 
„bildung und in nichts als einem dünnen Klei⸗ 
„de vorgeftellet, welches fo fein ift, daß es für 
„durchſicht ig gelten kann. Horaz nennet fie 
„daher, in einer von feinen Oden, bünnbes 
„kleidet; und in einer andern, durchſichtig.“ 
In diefer kleinen Stelle find nicht mehr als 
drei ziemlich grobe Fehler. Erſtlich if es 
falſch, daß Sola ein befonderes Beiwort ſey, 
weiches die Römer ber Goͤttin Fides geges 
ben. Sn den beiden Stellen bes Livius, bie 
er desfalls zum Beweife anführt (lib. T. $. 
a1. lib. IL. $. 3.), bebeutet es weiter nichts, 
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dung mit allegorifchen Attributen ausſchmuͤcken ſol⸗ 





— 


als was es überall bedeutet: bie Ausſchlie⸗ 
bung alles übrigen. In ber einen Stelle fehei: 
net ben Griticiö das soli fogar verdaͤchtig und 
Durch einen Schreivefehler, der duch das glei 
daneben ſtehende solenne veranfaffet worben, 
in den Zert gefommen zu feyn. Sn ber an 
dern aber ift nicht von der Zreue, fondern von 
der Unfchuld, der Unfträftichkeir, Innocentia, 
bie Rede. Zweitens: Horaz foll in einer fei- 
ner Oben, ber Zreue das Beiwort dünnbelleis 
ber geben; nämlich in der oben angezogenen 
fünf und dreißigften des erften Bude: 


Te spes, et albo rara fides colit 
Velata panno.- 


Es ift wahr, rarus heißt auch duͤnn; aber bier 
heißt es bios felten, was wenig vorkommt, 
und ft das Beiwort ber Treue felbft, und 
nicht ihrer Bekleidung. Spence würde Recht 
haben, wenn ber Dichier gefagt hätte: Fides 
raro velata panno. Drittens: an einem an: 
bern Orte fol Horaz die Zreue oder Redlid: 
keit durchfichtig nennenz um eben das damit 
anzubeuten, was wir in unfern gewöhnlichen 
Freundſchafts verſiche rungen zu ſagen pflegen: 
ih wuͤnſchte, fie koͤnnten mein Herz feben. 
Und biefer Ort fol die Zeile der achtzehnten 
Ode bes erfien Buchs ſeyn: 


Arcanique Fides prodiga, pellucidior 
vitro. 
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fe.*) Der Graf verftand ſich beffer auf die Malerei, 
alg auf die Poefie. Doch ich habe in feinem Werke, 





ie Tann man ſich aber von einem blofen Wor⸗ 

te fo verführen laffen? Heißt denn Fides Ar- 
cani prodiga bie Zreue? Oder heißt es nicht 
vielmehr, die Zreulofigkeit? Bon dieſer fagt 
Horaz, und nicht von der Treue, daß fie durchs 
fidtig wie Glas fen, weil fie bie ihr anvers 
trauten Geheimniffe eines jeden Blide bloss 
ſtellet. 


2) Apollo uͤbergiebt den gereinigten und balſamir⸗ 
ten Leichnam des Sarpedon dem Tode und dem 
Schlafe, ihn nach ſeinem Vaterlande zu brin⸗ 


gen. (II. r. v. 681. 82.): 


ITeune de tv nonnomwıw ana xpaınvoror 
pegeodtar 
‘Inv,o au O’avar,o didvmaoow. 


Caylus empfiehlt diefe Erdihtung dem Maler, 
"fügt aber hinzu: Il est facheux, qu’Home- 
re ne nous est rien laissé sur les attributs 
qu’on donnoit de son tems au sommeil; 
nous ne connoissons, pour caractdriser ce 
Dieu, que son action m&me, et nous le 
couronnons de pavots. Les iddes sont 
modernes, la premiere est d’un mediocre 
service, mais elle ne peut &tre employee 
dans le cas present, ou mèême les fleurs 
me paroissent deplacdes, surtout pour une 
figure qui groupe avec la mort. (©. Ta- 
bleaux tires del’Iliade, de l’Odyssee d’Ho- 
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in welchem er dieſes Verlangen äußert, Anlaß zu er: 
heblichern Betrachtungen gefunden, wovon ich bas 
Weſentlichſte, zu befferer Erwägung, bier anmerke. 





mere et del’Eneide de Virgile, avec des 

observations generales sur le Costume, & 
Paris 1757. 8.) Das heißt von dem Homer 
eine von den Kleinen Bierrathen verlangen, 
bie am meilten mit feiner großen Manier frei: 
ten. Die finnreichfien Attribute, die er dem 
Schlafe hätte geben können, wuͤrden ihn bei 
weitem nicht fo volllommen charakterificet, bei 
weitem Tein fo lebhaftes Bild bei une erregt 
haben, als der einzige Zug, durch den er ihn 
sum Zwillingöbruber des Todes macht. Dies 
fen Zug ſuche der Künftler auszudruͤcken, und 
er wird alle Attributa entbehren können. Die 
alten Künftler haben auch wirklich ben Tod 
und den Schlaf mit der Aehnlichkeit unter fid 
vorgefiellet, die wir an Zwillingen fo natürs 
lich erwarten. Auf einer Kifte von Gederns 
holz in dem Zempel der Juno zu Elis, ruh⸗ 
ten fie beide als Knaben in ben Armen der 
Nacht. Nur war der eine weiß, ber andere 
ſchwarz; jener fchlief, dieſer fehlen zu ſchla⸗ 
fen; beide mit über einander gefchlagenen Fuͤ⸗ 
gen. Denn fo wollte ih die Worte des Pan: 
fanias (Eliac. cap. XVIII. p. 422. Edit. Kuhn,) 
AUPOTEOBG KdLespmumerse TEC Todac , 
Vieber überfegen, als mit Erummen Füßen, oder 
wie es Gedoyn in feiner Eprache gegeben bat: 
les pieds contrefaits. Mas follten bie krum⸗ 
men Füße hier ausdrüden? Weber einander 
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Der Künftler, ift bes Grafen Abſicht, fol 
fi mit dem größten malerifhen Dichter, mit dem 
Homer , mit diefer zweiten Natur, näher bekannt 
machen. Er zeigt ihm, welchen reihen noch nie 
genugten Stoff zu den trefflichfien Scildereien die 
von dem riechen behandelte Gefchichte darbiete, 
und wie fo viel volllommener ihm die Ausführung 





gefchlagene Füße hingegen find bie gewöhnliche 
Lage der Schlafenden, und der Schlaf beim 
Moffei (Raccol. Pl. ı51) liegt nicht anders, 
Die neuen Artiften find von dieſer Aehnlichkeit, 
welche Schlaf und Zob bei den Alten mit eins 
ander haben, gänzlich abgegangen, und ber 
Gebrauch ift allgemein worden, ben Tod als 
ein Skelet, höchftens als ein mit Haut beklei⸗ 
detes Skelet vorzuftelen, Vor allen Dingen 
Hätte Caylus dem Künftler alfo hier rathen 
müflen, ob er in Vorftellung des Todes dem 
alten oder dem neuen Gebrauche folgen folle. 
Doch er ſcheinet fih für den neuern zu erfläs 
ren, da er den Tod als eine Figur betrachtet, 
gegen bie eine andere mit Blumen gefrönet, 
nit wohl gruppiren möchte. Bat er aber 
hierbei auch bedacht, wie unſchicklich diefe mo⸗ 
derne Idee in einem homerifchen Gemälde ſeyn 
dürfte? Und wie hat ihm das Efeihafte ber: 
felben nicht anftößig feyn können? Sch Tann 
mich nicht bereden, daß das kleine metallene 
Bild in der Herzoglichen Gallerie zu Florenz, 
weiches ein liegendes Skelet vorftellet, das 
mit dem einen Arme auf einem Aſchenkruge 
ruhet (Spence’s Polymetis Tab. XLI.), tine 
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gelingen müffe, je genauer er fih an die kleinſten 
von dem Dichter bemerkten Umftande halten Eonne. 


In diefem Vorſchlage vermifht ſich alſo bie 
oben getrennte doppelte Nachahmang. Der Maler 
fol nicht allein das nahahmen, was der Dichte 
nachgeahmet hat, fondern er foll e8 auch mit den 
nämlihen Zügen nachahmen; er foll den Dichter 
nicht blos als Erzähler, er fou ihn als Dichter 
nugen. 


Diefe zweite Art der Nachahmung aber, bie 
- für den Dichter fo verkleinerlih ift, warum iſt fie 
es nicht auch für den Künftler? Wenn vor dem 
Homer eine folhe Folge von Gemälden, als ber 
Graf Caylus aus ihm angiebt, vorhanden gemwefen 
wäre, und wir wüßten, baß der Dichter aus die: 
fen Gemälden fein Wert genommen hätte: wuͤrde 
“er nicht von unferer Bewunderung unendlich ver: 
"Tieren? Wie kommt 88, daß wir dem Künffler 
nichts von unferer Hochachtung entziehen, wenn er 
Schon weiter nichts thut, ald daß er die Worte des 
Dichters mit Figuren und Farben ausdrüder. 


Die Urfache feheinet diefe zu feyn. Bei dem 
Artiften duͤnket uns die Ausführung fehwerer, als 
die Erfindung; bei dem Dichter hingegen ift es 





wirfliche Antike fey. Den Tod überhaupt kann 
es wenigftensd nicht vorftellen folen, weil ihn 
die Alten anders vorſtellten. Eelbft ihre Dich: 
ter haben ihn unter diefem widerlicden Bilde 
nie gedacht. 
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umgekehrt, und feine Ausführung duͤnket uns ges 
gen bie Erfindung das Leichter. Hätte Virgil bie 
Verſtrickung des Laofoon und feiner Kinder von der 
‚ Gruppe genommen, fo würde ihm das Verbienft, 
welches wir bei diefem feinem Bilde für das ſchwe⸗ 
. tere und größere halten, fehlen, und nur das ges 
tinzere übrig bleiben. Denn dieſe Verjiridung in 
der Einbitdungskraft erſt fchaffen, iſt weit wichti⸗ 
ger, als fie in Worten ausdrücken. Hätte hinge⸗ 
gen der Kuͤnſtler diefe Verſtrickung von dem Dich—⸗ 
ter entlehnet, fo würde er in unfern Gedanken 
doch noch immer Verdienſt genug behalten, ob ihm 
ſchon das Verdienft der Erfindung abgehet. Denn 
. ber Ausdrud in Marmor iſt unendlich ſchwerer als 
ber Ausdrud in Worten; und wenn wir Erfindung 
. und Darftellung gegen einander abwägen, fo find 
wir jederzeit geneigt, dem Meifler an der einen fo 
viel wiederum zu erlaffen, als wir qn der anderm 
zu viel erhalten zu haben meynen. 


Es giebt fogar Falle, wo «8 für den Kuͤnſt⸗ 
. fer ein größeres Verdienſt iſt, die Natur durch das 
. Medium der Nahahmung des Dichters nachgeah⸗ 
met zu haben, als. ohne daffelbe. Der Maler, der 
nad der Befchreibung eines Thomſon eine ſchoͤne 
Zandfhaft darftellet, hat mehr gethan, als ber fie 
gerade von ber Natur copiret. Diefer ſiehet fein 
Urbild vor fih; jener muß erſt feine Einbildungss 
kraft fo anftrengen, bis er 28 vor fich zu fehen 
glaubet. Diefer macht aus lebhaften finnlichen Ein: 
brüden etwas Schoͤnes; jener aus ſchwanken und 
ſchwachen Vorftelungen willkuͤrlicher Zeichen. 


140 Saofoon, oder: über bie Grenzen 


So natürlich aber die Bereitwilligkeit ik, 
dem Kuͤnſtler das Verdienft der Erfindung zu em 
Inffen, eben fo natärlid hat daraus die Lauigkeit 
gegen daffelbe bei ihm entfpringen müffen. Denn 
ba er ſahe, daß die Erfindung feine glänzende Sei: 
te nie werden Eönne, daß fein größtes Lob von ber 
Ausführung abhange, fo ward es ihm gleichviel, 
ob jene alt oder neu, einmal oder unzähligemal 
gebraucht fey, ob fie ihm oder einem andern zugen 
höre. Er blieb in dem engen Bezirke weniger, 
ihm und dem Publico geläufig geworbener Vorwuͤr⸗ 
fe, und ließ feine ganze Erfindfamkeit auf die bloſe 
Veränderung in dem Bekannten gehen, auf neue 
Zufammenfegungen alter Gegenftände. Das iſt auch 
wirklich die Idee, welche die Lehrbücher dee Malerei 
mit dem Worte Erfindung verbinden. Denn ob fie 
biefelbe ſchon fogar in malerifche und bichterifche eins 
theilen, fo gehet doch auch die dichterifche nicht 
auf die Hervorbringung des Vorwurfs felbft, fons 
bern Iediglich auf die Anordnung oder den Ausdrud.*) 
Es iſt Erfindung, aber nicht Erfindung bes Gan⸗ 
zen, fondern einzelner Theile, und ihrer Lage unter 
einander. Es ift Erfindung, aber von jener gerins 
gern Gattung, die Doraz feinem tragifchen Dichter 
antieth : Ä | 

— — — Tuque 
Rectius iacum carmen deducis in 
actus, 





2) Betsachtungen über bie Malerei ©. 159 u. fi 
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Quam si proferres ignota indictaqu® 
primus, *) 


Anrieth, fage ih, aber nicht befahl. Anriech, ale 
für ihn Teichter, bequemer, zuträgliher; aber niche 
befahl, als beſſer und edler an fi ſelbſt. 


In der That hat der Dichter einen großen 
Schritt voraus, welcher eine bekannte Geſchichte, 
befannte Charaftere behandelt. Hundert froftige 
Kleinigkeiten, die ſonſt zum Verftändniffe des Gan⸗ 
zen unentbehrlich feyn würden, Kann er uͤbergehen; 
und je gefchwinder er feinen Zuhörern verfländlich 
wird, deſto geſchwinder kann er fie interefjiren. Dies 
fen Bortheil hat auch der Maler, wenn ung fein 
Vorwurf nicht fremd ift, wenn wir mit dem erflen 
Blicke die Abfiht und Meynung feiner ganzen Com⸗ 
pofition erkennen, wenn wir auf eins, feine Per: 
fonen nicht blos fprechen fehen,, fondern auch hoͤ⸗ 
ven, was fie fprehen. Bon dem erften Blicke hängt 
die größte Wirkung ab, und wenn uns biefer zu 
muͤhſamen Nachſinnen und Rathen nöthiget, fo ers 
kaltet unfere Begierde gerühret zu werden; um uns 
an dem unverfländlichen Künftler zu rächen, verhär: 
ten wir uns gegen den Ausdrud, und weh ihm, 
wenn er die Schönheit dem Ausdrude aufgeopfert 
hat! Wir finden fodann gar nichte, was uns reis 
zen tönnte, vor feinem Werke zu verweilen; was 
wir fehen, gefällt ung nicht, und was wir babei 
denken follen, wiſſen wir nicht. 


. DT m 


*) Ad Pisones v. 138 — 36, 
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Nun nehme man beides zufammen: einmal, 
daß die Erfindung und Neuheit des Vorwurfs das 
vornebmfte bei weitem nicht iſt, was wir von bem 
Maler verlanien 5; zweitens, baß ein befannter Vor: 
wurf die Wirkung feiner Kunft befördert und er: . 
leichtert: und ich meyne, man mird die Urfade, 
warum er ſich fo felten zu neuen Vorwürfen ent- 
ſchließt, nicht mit dem Grafen Gaylus, in feiner 
Bequemlichkeit, in feiner Unmiffenheit, in ber - 
Schwierigkeit des mechaniſchen Xheiles der Kunft, 
welche allen feinen Fleiß, alle feine Zeit erfordert, 
ſuchen dürfen ; fondern man wird fie tiefer gegrün: 
det finden, und vielleiht gar, was Anfangs Ein: 
fhränfung der Kunft, Verkuͤmmerung unfers Ver: 
gnuͤgens, zu ſeyn feheinet, als eine weife und ung 
ſelbſt nuͤtzliche Enthaltfamfeit an dem XArtiften zu 
loben geneigt ſeyn. Ich fürchte .auh nicht, daß 
mic die Erfahrung widerlegen werde Die Maler 
werden dem Grafen für feinen guten Willen dan: 
ken, aber ihn ſchwerlich fo allgemein. nugen, ale er 
es erwartet. Geſchaͤhe e8 jedoh: fo würde über . 
hundert Jahr ein neuer Caylus nöthig ſeyn, der 
die alten Vorwürfe wieder ins Gedaͤchtniß brächte, 
und den Künftler in das Feld zurücführte, wo 
andere vor ihm fo unfterbliche Lorbeeren gebrochen 
“haben. Oder verlangt man, daß das Publifum fo . 
gelehrt ſeyn foll, als der Kenner aus feinen Buͤ— 
chern ift? Daß ihm alle Scenen der Gefcichte 
und der Zabel, die ein ſchoͤnes Gemälde geben Eon: 
nen, bekannt und geläufig fern follen? Ich gebe 
es zu, daß die Künftler beffer gethban hätten, wenn 
fie feit Raphaels Zeiten, anflatt des Ovids, den - 
Homer zu ihrem Handbuche gemacht hätten. Aber 
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da es nun einmal nicht geſchehen ift, fo laffe man 
das Publifum in fiinem Gleife, und mude ihm 
fein Vergnügen nicht faurer, als ein Vergnuͤgen 
zu ftchen fommen muß, um das zu feyn, maß es 
feyn fol. 


Drotogenes hatte bie Mutter des Ariſtoteles 
gemalt. Ich meiß nicht, wie viel ihm der Philos 
foph dafür bezahlte. Aber entweder anflatt der Be: 
jahlung, oder noch über die Bezahlung, ertheilte 
er ihm einen Rath, der mehr als die Bezahlung 
werth war. Denn ih fann mir nicht einbilden, 
daß fein Rath eine bloſe Schmeichelei gemefen ſey. 
Sondern vornaͤmlich, weil er dad Beduͤrfniß ber 
Kunft erwog, Allen veritändlih zu fern, rieth er 
ihm, die Zhaten des Alerander zu malen; Thaten, 
von welchen damals alle Welt ſprach, und von weis 
chen er voraus ſchen Eonnte, daß fie auch der Nadıs 
welt unvergeßlih feyn würden. Doc Protogenes 
war nicht gejest genug, tiefem Rathe zu folgen; 
impetus animi, fagt. Plinius, et quacdam ar- 
tis libido, *) ein gemwiffer Uebermuth der Kunft, 
eine gewiſſe Küfternheit nach dem Sonderbaren und 
Unbekannten, trieben ihn zu aanz antern Vorwuͤr⸗ 
fein. Er malte Tieber die Gefäichte eines Jaly— 
ſus, **) einer Cydippe und dergleichen, von wel: 





*) Lib. XXXV. sect. 36. p, 700. Edit. Hard. 
**, Richardſon nennet dieſes Wert, wean er die 
Regel erläutern will, daß in einem Gemaͤlde 
die Aufmerkſamkeit des Becrachters durch nichts, 
es möge auch noch fo vortrefflich ſeyn, von 
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chen man iegt auch nicht einmal mehr errathen Eann, 
was fie vorgejtellet haben, 


XII, 





ber Haupflgur abgezogen werben muͤſſe. „Pro⸗ 
„togenes,'' fagt er, „hatte in feinem berühm: 
„ten Gemälde Jalyſus ein Rebhuhn mit ange: 
„bracht, und es mit fo vieler Kunft ausgema: 
„tet, daß es zu leben fhien, und von ganz 
„Sriechenland bewundert ward; weil es aber 
„aller Augen, zum Nacıtheil des Hauptwerks, 
„zu fehr an fi zog, To löfchte er es gaͤnzlich 
‚wieder aus.“ (Traite de la Peinture, T. 
I. p. 46.) Richardſon hat fich geirret. Die: 
fes Rebhuhn war nicht in dem Salyfus, fon: 
bern in einem andern Gemälde des Protogenes 
gewefen, welches ber vuhende oder müßige Sa: 
tyr Zarvoog dvanavonevog hieß. Ich wär: 
be diefen Fehler, welcher aus einer mißverftan; 
denen Stelle bes Plinius entfprungen ift, Faum 
anmerken, wenn ich ihn nicht auch. beim Meurfius 
fände: (Rhodi lib, I, cap, 14. p. 38.) In 
eadem, tabula sc. in qua Jalysus, Saty” 
rus erat, quem dicebant Anapavomenon, 
tibias tenens, Deegleichen bei dem Herrn 
Winkelmann ſelbſt. (Von ber Nachahm. ver 
Sr. W. in der Mal, und Bildh. ©, 56.) 
Strabo ift der eigentlihe Währmann dieſes 
Hiſtoͤrchene mit dem Rebhuhne, und biefer uns 
te ra 
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XII. 
Homer bearbeitet eine doppelte Gattung von 
Weſen und Handlungen: ſichtbare und unſichtbare. 
Dieſen Unterſchied kann die Malerei nicht angeben: 


bei ihr iſt alles fihtbar; und aüf einerlei Art 
fihtbar. 


Wenn alfo der Graf Capylus die Gemälde ber 
unfihtbaren Handlungen in unzerttennter Folge mit 
den fihtbaren fortlaufen läßt; wenn er in den Ges 
mälden der vermifchten Handlungen, an melden 
fihtbare und unfihtbare Wefen Theil nehmen, nicht 
angiebt, und vielleicht nicht angeben fann, wie die 
fegtern, welche nur wir, die wir das Gemälde bes 
trachten, darin entdeden follten, fo anzubringen 
find, daß die Perfonen des Gemäldes fie nicht fes 
ben, wenigftens fie nicht nothwendig fehen zu müfs 
fen ſcheinen können : fo muß nothwendig ſowohl die 
ganze Folge, als auch manches einzelne Stüd das 


terfcheidet den Jalyſus, und den an eine Saͤu⸗ 

le fi) lehnenden Satyr, auf weldher das Reb⸗ 

huhn ſaß, ausdrädiih. (Lib. XIV. p. 750, 
Edit, Xyl.) Die Stelle des Plinius (Lib, 
AXXV, sect, 36. p. 699.) haben Meurfius 

und Richardſon und Winkelmann deswegen 

<  falfch verflanden, - weil fie nicht Acht gegeben, 
daß von zwei verfchiebenen- Gemaͤlden dafelbfl 
bie. Rede iſt: dem einen, deflentwegen Demes 
trius die Stadt nicht überfam, weil er ben 


Leſſ. Poeſie und Kunſt. K. LM. w. III. 
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durch aͤußerſt verwirrt, unbegreiflich und. widerſpre⸗ 
hend werden. 


Doch diefem Fehler wäre, mit dem Bude in 
der Hand, noch endlich abzuhelfen. Das ſchlimm⸗ 
fe dabei ift nur diefes, daß durch die malerifche Auf: 
bebung des Unterſchiedes der fichtbaren und unſicht⸗ 
baren Weſen, zugleich alle die charakteriflifchen Zuͤ⸗ 
ge verloren gehen, durch welche fich diefe höhere Bat: 
tung Aber jene geringere erhebet. 


3.& Wenn endlich die über das Schidfal 
‚ber Zrojaner getheilten Götter unter fich felbft hand: 
gemein werden: fo gebet bei dem Dichter *) diefer 
ganze Kampf unfichtbar vor, und diefe Unfichtbarkeit 
erlaubet der Einbildungskraft die Scong zu erwei⸗ 
tern, und läßt ihr freies Spiel, fich die Perfonen 
ber Götter und ihre Handlungen fo groß, und uͤbet 
das gemeine Menfchliche fo weit erhaben zu denken, 
als fie nur immer will. Die Malerei aber muß 
eine fichtbare Scene annehmen, deren verfchiedene 
nothwendige Theile der Maaßſtab für die darauf 
handelnden Perfonen werden; ein Manfftab, den 
bas Auge glei darneben hat, und deſſen Unpro: 
portion gegen die höhern Weſen dieſe hoͤhern We: 
fen, die bei dem Dichter groß waren, auf der Flaͤ⸗ 
he des Kuͤnſtlers ungeheuer macht. 


Drt nit angreifen wollte, wo 28 fland z und 
dem andern, welches Protogenes während dies 
fer Belagerung malte, Jenes was ber Jaly⸗ 
ſus, und diefes der Satyr, 


"lad. D, v. 585 
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Minerva, anf welhe Bars in dieſem Kam 
pfe den erften Angriff waget, tritt zuruͤck, und fafs 
fet mie mächtiger Hand von dem Boden einen 
fhwarzen , rauhen, großen Stein auf, den vor als 
ten Zeiten vereinigte Mannerhände zum Grensfteis 
ne bingemälzet hatten: 


[3 


H 5 avaxasoausın Aıdov sllsro Yeım 


naxtın, 
Xetuſvov dv nedım, (elava, Tonyurzs, 
pheyavte, 
Tov 6 avdgeg nporspos Ievav buperan &pov 
«oespng. 


Um bie Größe diefes Steines gehörig zu fhägen, 
erinnerte man ſich, "daß Homer feine Helden noch 
einmal fo ſtark macht, als die fiärkften Männer 
feiner Zeit, jene aber von den Männern, mie fie 
Neſtot in feiner Jugend gekannt hatte, noch weit 
an Stärke übertreffen läßt. Nun frage ich, wenn 
Minerva einen Stein, den nicht Ein Mann, den 
Männer aus Neftors Jugendjahren zum Grenzſtei⸗ 
ne aufgerichtet hatten, wenn Minerva einen fols 
hen Stein gegen den Mars fchleudert, von wels 
her Statur fol die Goͤttin ſeyn? Sch ihre Sta: 
tur dee Größe des Steine propostioniee ſeyn, fo 
fälle da6 Wunderbare weg. Ein Menſch, der dreis 
mal größer ift als ih, muß natlelicher Weife auch 
einen dreimal geößern Stein fehleudern koͤnnen. 

Sol aber die Statue der Göttin der Größe des 
Steine nicht angemeffen feyu, fo entflehet eine ans _ 
ſchauliche Unmährfcheintichkeit in dem Gemälde, des - 

| Ä K 2 
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sen Anftößigkeie duch die kalte Ueberlegung, daß 
eine Göttin uͤbermenſchliche Stärke haben müffe, 
nicht gehoben wird. Wo ich eine größere Wirkung 
fehe, will ich auch größere Werkzeuge wahrnehmen. 


Und Mars, von biefem gewaltigen Steine 
niedergemwoerfen , 


"Enta 8 entoxe neAedon _ 


bedeckte fieben Hufen. Unmoͤglich Tann der Maler 
dem Sotte diefe außerordentliche Größe geben. Giebt 
er fie ihm aber nicht, fo liegt nihe Mars zu Bo: 
ben, nicht ber Homerifche Mars, fondern ein ge 
meiner Krieger. *) 


‘ 


(ERDE 


*) Diefen unfihtbaren Kampf der Götter hat 
Quintus Galaber in feinem zwölften Buche 
(v. 158— 185.) nachgeahmet, mir der nicht 

“ undeutlichen Abfiht, fein Vorbild zu verbef- 
fern. Es fcheinet nämlich, der Grammatifer 
habe es unanftändig gefunden, daß ein Gott 
mit einem Steine zu Boden geworfen werde, 
Er läßt alfo zwar auch die Götter große Fel: 

/ fenftüde, die fie von dem Ida abreißen, 
gegen rinander ſchleudern; aber bie Zelfen 
zerſchellen an den unfterblichen Gliedern der 
Götter, und flieben wie Sand um fie her: 


— — — Oi de xoAwvag 
Xsoow drtopemfavreg in sdcog Tdasıo 
"BaAAov in aAAmAsg’ ai de Yanadonı 
. ouoıaı 
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Longin fagt, es komme ihm oͤfters vor, als 
babe Homer feine Menfchen zu Göttern erheben, 
und feine Götter zu Menſchen berabfegen wollen. 
Die Malerei voliführet diefe Herabfegung. In ide 
verfchwindet vollends alles, was bei bem Dichter 
die Götter noch über die göttlichen Menſchen feget. 
Größe, Stärke , Schnelligkeit, wovon Homer 
noch immer einen höhern, wunderbaren Grad für 
feine Götter in Vorrath bat, ala ex feinen vor⸗ 


P:ıa dseoxıdavro® Heov neo 8° doxera 
yvıa 
Pnyvvusva dia Furda — — 


Eine Künftelei, weiche bie Hauptſache vers 
dirbt. Sie erhoͤhet unfern Begriff von ben 
Körpern der Götter, und macht bie Waffen, 
welche fie gegen einander brauchen, laͤcherlich. 
Wenn Götter einander mit Steinen werfen, 
ſo müffen diefe Steine die Götter auch bes 
ſchaͤdigen tönnen, oder wir glauben muthwils 
lige Buben zu feben, die fi mit Erdkloͤßen 
werfen. So bleibt ber alte Homer immer 
der Weifere, und aller Zadel, mit dem ihn 
der kalte Kunftrichter belegt, aller Wettſtreit, 
in welcden fi geringere Genies mit ihm ein⸗ 
laſſen, dienen zu weiter nichts, als feine . 
Weisheit in ihr beftes Licht zu fegen. Indeß 
wit ich nicht Iäugnen, daß in der Rachah⸗ 
mung bed QDuintus nit auch ſehr treffliche 
Züge vorfommen, und bie. ihm eigen find... 
Doch ſind es Zuͤge, die nicht fowohl ber bes 
fheivdenen Größe des Homer geziemen, als 


= 
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zäglichften Helden beileget, *) mäffen in dem Ge: 
maͤlde auf das gemeine Maaß der Menfchheit 





dem ſtuͤrmiſchen Feuer eines neueren Dichters 
Ehre machen würden. Daß das Gefchrei der 
Soͤtter, weldes hoch bis in den Hımmel und 
tief bis in den Abgrund ertönet, welches ben 
Berg und die Stadt und die Klotte erſchuͤt⸗ 
tert, von den Menfhen nicht gehöret wird, 
duͤnket mich eine fehr vielbedeutende Wen⸗ 
dung zu ſeyn. Das Gefchrei war größer, 
ale daß es bie Kleinen Werkzeuge bes menſch⸗ 
lichen Gehoͤrs faſſen Tonnten, 


*) In Anfehung der Stärke und Cchnelligkeit 
wirb niemand, der ben Homer aud nur ein 
einzigesmal flühtig durchlaufen bat, diefer 
Aflertion in Abrede ſeyn. Nur dürfte er ſich 
vieleicht der Erempel nicht gleich erinnern, 
aus welchen es exhellet, daß der Dichter feis 
nen Göttern auch eine körperliche Größe ges 
geben, bie alle natürliche Maaße weit über: 
fteiget. Ich verweife ihn alfo, aufer der ans 
gezogenen Stelle non dem zu Boden gemworf: 
nen Mars, ber fieben Hufen bebedet, auf 
den Helm der Minerva ( Kuvens £Exaror 
nolsov novAgson apapvıev. Iliad. E: v. 
744), unter welchem fi fo viel Gtreiter, 
als hundert Staͤdte in das Feld zu ſtellen 





vermögen, verbergen können; auf die Schritte 
des Reptunus (lliad. N, v. 20.)3 vornehms 
Yih aber auf die Bellen aus der Befchreibung 
des Schilde, wo Mars und Minerva bie 
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Herabfinten , und Jupiter und Agamenmen, Apollo 
und Achilles , Ajax und Mars, werden vollloumen 





Zruppen ber belagerten Stadt anführen. 
(Iliad. 2, v. 516 — 19.) 


— — Hexe 9 apa oyıw Ans xau 

Toarrag Adıyın. 
" Ange yovosıw, Xevası de sipure 

todnv 

Kala xaı usyalo ovv tsvxgeow, dg 
re Jeonep 

Apyu daıtmio' Ancı E vnolıkovsg 
Roov, | 


Selbſt Ausieger des Homer, alte ſowohl ale’ 
neue, fcheinen ſich nicht allezeit dieſer wunr 
derbaren Statur ſeiner Goͤtter genugſam er⸗ 
innert zu haben; welches aus den lindernden 
Erklaͤrungen abzunehmen, die fie über den 
geoßen Helm ber Minerva geben zu müflen 
glauben. (S. die Clarkiſch⸗EGeneſtiſche Auss 
gabe des Homer in der angezogenen Stelle. ) 
Man verliert aber von der Seite des Erha⸗ 
benen unendli viel, wenn man fih die 
Gomerifhen Götter nur immer in der ges 
wvoͤhnlichen Groͤße denkt, in weicher man fie, 
in Gefellfhaft der Gterblidhen, auf der Leis 
newand zu ſehen verwöhnet wird, Iſt es 
indeß fhon nit der Malerei vergännet, fie 
in diefen überfleigenden Dimenfionen darzu⸗ 
flellen, fo darf es doc die Bildhauerei ger 
wiflermaßen thunz und ich bin überzeugt, 
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einerlei Weſen, die weiter an nichts als an aͤu⸗ 
Serlichen verabrebeten Merkmalen zu kennen find. . 


Das Mittel, beffen ſich die Malerei bebie 
net, uns zu verftehen zu geben, daß in ihren 
Compoſitionen diefes ober jenes als unfichtbar ber 
teachtet werden muͤſſe, ift eine dünne Wolke, 
in welche fie es. von ber Seite der mithandelnden 
Derfonen einhuͤllet. Diefe Wolke fheinet aus dem 
Homer felbft entichner zu feyn. Denn wenn im 
Getuͤmmel der Schlacht einer von den wichtigern 
Helden in Gefahr koͤmmt, aus ber ihn Beine ans 
bere, als göttliche Macht retten kann: fo läßt 
der Dichter ihn von ber fehügenden Gottheit in 
einen dien Nebel, ober in Nacht verhülfen, und 
fo davon führens als den Paris von ber Benns,*) 
den Idaͤus vom Neptun, **) den Hektor vom 
polo. ***) Und diefen Nebel, diefe Wolke, 





daß bie alten Meifter, fo wie bie Bildung 
der Götter überhaupt, alſo auch das Kolsi: 
ſaliſche, das fie öfters ihren Statuen ertheils 
ten, aus bem Homer entiehnet haben. ( He- 
zodot, lib, II. p. 130. Edit. Wessel, ) ers 
fhiedene Anmerkungen über bdiefes Koloſſa⸗ 
Vifche insbefondere, und warum es in ber 
Bildhauerei von fo großer, in der Malerei 
aber von gar keiner Wirkung iſt, verſpare id 
auf einen andern Drt, 
2) Tiad. T. v. 381. 


**) Iliad. E. V. 23. 
ere) Diad. Y. 444. 
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wird Caylus nie vergefin, dem Kuͤnſtler beſtens 
zu empfehlen, wenn er ihm die Gemälde von 
dergleichen. Begebenheiten vorzeichnet. Wer ſieht 
aber nicht, daß bei dem Dichter das Einhällen in 
Nebel und Nacht weiter nichts , als eine poetifche. 
Medensart für unfihtbar machen, fepn fol? Es 
hat mid daher jederzeit befrembdet, dieſen poetir 
fhen Ausdrud realifiret, und eine wirkliche Wolle 
in bem Gemälde. angebraht zu finden, hinter 
welcher der Held, mie hinter einer fpanifchen 
Wand, vor feinem Feinde verborgen flehet. Das 
war nicht die Meinung bes Dichters. Das heißt: 
aus ben Grenzen ber Malerei herausgeben; denn 
diefe Wolke iſt bier eine wahre Hierogipphe,; - ein 
bloßes fombolifche® Zeichen, das ben befreiten 
Helden nicht unfihtbar macht, fendern den Betrach⸗ 
tern zuruft: ihr muͤßt ihn euch als unſichtbar 
vorſtellen. Sie iſt hier nichts beſſer, als bie be= 
ſchriebenen Zettelchen, die auf alten gothiſchen 
Gemälden den Perfonen aus dem Munde gehen. 


Es ift wahr, : Homer ‚läßt den Achilles, in» 
dem ihm Apollo den Hektor entruͤcket, noch dreis 
mal nad dem dien Nebel mit der Lanze ſtoßen: 
zes & neom rups Badcıav. *) Allein auch d46 
heißt in der Sprache bes Dichters weiter nichts, 
als daß Achilles fo wuͤthend geweſen, daß ed noch 
dreimal geftoßen, che er es gemerkt, daB er 
feinen $eind nicht mehr vor fih habe. Einen 
wirklichen Mebel fahe Achilles nicht, und das 





*) Ibid. v. 446. 
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ganze Kunſtſtuͤck, womit die Götter unſtchtbar 
machten, beflanb auch nicht in dem Mebel,  fons 
dern in ber fchnellen Entruͤkung. Nur um jü« 
gleih mit anzuzeigen, daß bie Entruͤckung fo 
ſchnell geſchehen, daß kein menfchliches Auge bem 
entrudten Korper nachfolgen koͤnnen, huͤllet ihn 
der Dichter vorher in Nebel ein; nicht weil man 
anitatt des entrüdten Körpers einen Nebel gefehen, 
fondern weil wir das, was in einem: Nebel: ift, 
als nicht fihtbar denten. Daher kehrt er. es auch 
bisweilen um, und laßt, anſtatt das Objekt un- 
fihtbar zu machen, das Subjeft mit Blindheit 
geſchlagen werden. So verfinftere Neptun die 
Augen des Achilles, wenn er den Aeneas aus 
feinen mörberifhen Händen errettet, den er mit 
‚inem Rucke mitten aus dem Gewühle auf einmal 
in das Hintertreffen verfegt. *) In der That aber 
And des Achilles Augen bier eben fo wenig ver⸗ 
finftert, als dort die entrüdten Helden in Nebel 
gehuͤllet; fonbern der Dichter fegt das eine und 
das andere nur blos hinzu, um die äuferfle 
Schnelligkeit dee Entruͤckung, welche wir bas 
Verſchwinden nennen, dadurch finnlicher zu mas 
Hm. 


Den homerifhen Nebel aber haben fidh bie 
Maler nicht blos in ben Fällen zu eigen gemacht, 
wo ihn Homer felbft gebraucht hat, oder gebraudt 
haben würde: bei Unfichtbarwerbungen, bei Ber: 
fhwindungen ; fondern überall, wo ber Betrad;: 





*%) Iliad. F. v. 3sı. 
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‚er etwas in dem Gemaͤlde erkennen fol, was bie 
Derfonen des Gemaͤldes entweder alle, oder zum 
Theil nicht erkennen. Minerva ward dem Achilles 
nur allein ſichtbar, als fie ihn zuruͤckhielt, ſich 
mit Thaͤtlichkeiten gegen den Agamemnon zu ver⸗ 
gehen. Diefes auszudruͤcken, fast Caylus, weiß 
ich feinen andern Rath, als daB man fie von ber 
Seite der übrigen Rathsverſammlung in_eine Wolke 
verhuͤllet. Ganz wider den Geift des Dichters. 
Unſichtbar ſeyn, iſt der natürliche Zuſtand feiner 
Götter; es bedarf keiner Blendung, keiner Ab⸗ 
ſchneidung der Lichtſtrahlen, daß ſie nicht geſehen 
werden; *) ſondern es bedarf einer Erleuchtung, 


—— — 


*) Zwar läßt Homer auch Sottheiten ſich dann 
und wann in eine Wolle hüllen, aber nur 
olsdann, wenn fie von andern Gottheiten 
nit wollen gefehen werden. 3. €. Iliad. 
Z. v. 282., wo Juno unb ber Schlaf jeee 
Ecoauevo ſich nad dem Ida verfügen, war 
es der fihlauen Goͤttin hoͤchſte Sorge, von 
der Venus nicht entdeckt zu werben, bie ihr, \ 
mr. unter bem Vorwande riner ganz andern 
Reife, ihren Gürtel geliehen hatte, In eben 
dem Buche (v. 344.) muß eine gülbene Wolke 
den wollufitruntenen Zupiter mit feiner Ges 
mahlin umgeben, um ihren zuͤchtigen Weige: 
zungen abzuhelfen ; 


Iog x da, ging voi :-Jeov aleıyevs- 
racov 
Evdovut adonasıs; — — — 
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diner Erhöhung des ſterblichen Gefihts , wenn fie 
geſehen werden follen. Nicht genug alfo, daß bie 
Molke ein willkuͤhrliches, und Fein natürliches 
-Beihen bei den Malen iſt; dieſes willkuͤhrliche 
Beihen bat auch nicht einmal die beftimmte 
Deutlichkeit , die es als ein ſolches haben konnte; 





Sie fuͤrchtete fich nicht von den Menſchen gefes 
ben zu werden; fondern von den Göttern. 
und wenn ſchon Homer den Jupiter einige 
Seiten darauf fagen läßt: 


Hon, unte HYeav roys deidıdı, mes 

| uw avöpoav 

Oyssda“ rotoy roı Eyo vipog Apyı- 
| xaAvyo 

AÄovoeov’ 


fo folgt do daraus nicht, daß fie erſt biefe 
Wolle vor den Augen ber Menſchen würde 
verborgen haben; fondern es will nur foriel, 
daß fie in diefer Molke eben ſo unfichibar 
ben Göttern werden folle, als fie es nur im: 
⸗ mer den Menſchen ſey. So auch, wenn Mi⸗ 
nerva ſich den Helm des Pluto aufſetzet 
(Niad. E. v. 845.), weldes mit dem Per: 
hällen in einer Wolke einerlei Wirkung hatte, 
gefchieht es nit, um von den Zrojanern 
nicht gefehen zu werden, bie fie entweder gar 
nicht, oder unter ber Geftalt des Sthenelus 
erblicken, fondern lediglih, bamit fie Mars 

nicht erfennen möge. . 
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denn fie brauchen es eben ſowohl, um das Sicht 
bare unfichtbar, ale um das Unfichtbase fihtbar 
zu machen, 9 


XI. 


- Wenn Homers Werke gänzlich verloren waͤ⸗ 
ven, wenn wir von feiner Ilias und Odyſſee 
nichts übrig hätten , als eine ähnliche Folge 
von Gemälden , bdergleihen Caylus daraus vors 
gefchlagen : würden wir wohl aus biefen Ges 
mälden — fie follen von ber Hand des vollkom⸗ 
menſten Meiſters fen — ih wi nice fagen, 
von dem ganzen Dichter, fondern blos von feis 
nen malerifhen Zalente, uns den Begriff bils 
ben Eönnen, den wir jegt von ihm haben ? 


Man made einen Verfuh mit dem erflen 
dem beiten Stuͤcke. Es fen das Gemälde der 
Delt.*) Was erbliden wir auf der Fläche dep 
Kuͤnſtlers ? Todte Leichname, brennende Schei⸗ 
terhaufen, Sterbende mit Geſtorbenen beſchaͤf⸗ 
tiget, den erzuͤrnten Gott auf einer Wolke, 
feine Pfeile abdruͤckend. Dee größte Reichthum 
dieſes Gemaͤldes iſt Armuth bes Dichters. Denn 





*) Iliad. A. v. 44 - 83. Tableaux tirds de 
V’iliade p- 79% 
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folte man den Homer aus biefem Gemälde wieder 
herftellen: was koͤnnte man ihn fagen Haffen ? 
‚„, Hierauf ergeimmte Apollo, und ſchoß feine 
„Dfeile unter das Heer ber Griechen. Viele 
„Griechen ftarben, und ihre Leichname wurden 
„verbrannt. Nun lefe man den Homer ſelbſt: 


Bn 8: xar sAvunoo xapnvoy Xmopevog 


. m» 
ToE’ ouowıw dyav, duymospen re go- 
. gerenv. 
Exiaykav 8’ ab oisoı Zn ouav xXwaons- 
voio, 


Aurs xwndertog‘ 0 8° nid vuxri Eoxog‘ 
Exer ine? anavevde veov, uera & ige 
Enxs“ 
. Asıyn dæ xAayyn yeved aopyvpsoıo Pro. 
Ovpnag er Tpwrov En@xero, ar xuvag 
doyss‘ 
Avrap ine? avromı Pehog Exensunsg 
—X 
Baœax alsı de nupaı vexv@ov xaovro Sa- 
uelat. 


So weit das Reben Über das Gemaͤlde iſt, fo 
weit ift der Dichter hier über den Maler. Er: 
grimmt, mit Bogen und Köcher, fleiget Apollo - 
von den Zinnen des Olympus. Ich fehe ihn nicht 
allein herabfteigen , ich höre ihn. Mit jedem 
Aritte erklingen die Pfeile um die Schulter des 
Zornigen. Er gehet einher gleich der Naht. Run 
efist er gegen ten Schiffen über, und ſchnellet — 
fuͤrchterlich erklingt des jilberne Bogen — den 
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erften Pfeil auf die Daufthiere und Hunde. (dos 
dann faßt er mit dem giftigern Pfeile die Mens 
ſchen felbft; und überall lodern unaufhoͤrlich Holz⸗ 
ſtoͤße mit Leichnamen. — Es iſt unmoͤglich die 
muſikaliſche Malerei, welche die Worte des Dich⸗ 
ters mit bören laffen, in «ine andere Sprache 
Gberzutragen. Es ift eben fo unmöglih , fie aus 
dem materiellen Gemälde zu vermuthen, ch fie 
fhon nur ber allerkleinſte Vorzug if, den das 
poetifhe Gemälde vor felbigem bat. Der Huupts 
vorzug iſt dieſer, daß uns des Dichter zu dem, 
was das materielle Gemälde aus ihm zeiget, durch 
eine_ganze Gallerie von Gemälden führer. 


Aber vielleicht ift die Peft kein vortheilbafter 
Vorwurf für die Malerei. Hier ift ein anderer, 
der mehr Reize für das Auge hat. Die rathpfle⸗ 
genden trinfenden Götter. *) in goldener offenes 
Pallaſt, mwilltürlihe Gruppen der fchonften und 
verehrungsmürdigften Geftalten, ben‘ Pocal in ber 
Hand, von Heben, der ewigen Jugend, bedie⸗ 
net. Welche Architektur, welche Maffen von 
Licht und Schatten, welhe Gontrafte , welche 
Mannichfaltinkeit des Ausdrudes! Wo fange id) 
an, mo höre ih auf, mein Auge zu meiden ? 
Menn mich der Maler fo besaubert, mie vielmehr 
wird e8 der Dichter thun! Ich fchlage ihn auf, 
und ih finde — mid betrogen. Ich finde vier 
gute plane Zeilen, die zur Unterfd;rift eines Ge⸗ 





*) ITliad. 9. v. 2 — bh. Tableaux tirds de 
VIliade p. 30. u 
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maͤldes dienen Finnen, in melden der Stoff zu 
einem Gemälde liegt, aber die felbft kein &- 
mäfde find. 


0 de Her nap Zuvı xadmuevor NY0P0- 
00 
Xpvoso &v dantdyy, era de OyLoı NOTE 
Hin ° 
‚ Nextge i@voxos‘ rot de Xovosoıs dena- 
- 8001 | 
deidexar aAınıag, Towwv noAıw eioo- 
EO@VTES. 


Das würde ein Apollonius, oder ein nod mit 
telmäßigerer Dichter, nicht fchlechter gefagt haben ; 
und Domes bleibe hier eben fo weit unter dem 
Maler, als dort der Maler unter ihm blieb. 


Noch dazu findet Gaylus in dem ganzen 
vierten Buche ber Ilias fonft fein einziges Ge: 
mälde, als nur eben in diefen vier Zeilen. &o 
ſehr fih, ſagt er, das vierte Buch durd die 
mannidhfaltigen rmunterungen zum Angriffe, 
durch die Fruchtbarkeit glänzender und abftechender 
Charaktere, und durch die Kunft ausnimmt, mit 
welcher uns der Dichter die Menge, die er in 
Bewegung fegen will, zeiget: fo ift es doch für 
bie Malerei gaͤnzlich unbrauchbar. Er hätte dazu 
fegen koͤnnen: fo reich es auch fonft an dem iſt, 
was man poetifhe Gemälde nennet. Denn wahr: 
üh, es kommen derer in dem vierten Buche fo 
häufige und fo vollfommene vor, als nur in ir 
gend. einem andern. Wo iſt ein ausgeführteres, 

täufchen- 
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taͤuſchenderes Gemälde als das vom Pandarus iſt, 
wie er auf Anreizen der Minerva den Waffenſtille⸗ 
ftand bricht, und feinen Pfeil auf den Menelaus 
losdruͤckkt? Als das, von dem Anruͤcken bes grie⸗ 
hifhen Heeres? Als bas, von bem beiderfeitigen 
Augriffe? Als das, von ber That des Ulpfies, 
durch die er den Tod. feines Leucus raͤchet? 


Was folgt aber hieraus, daß nicht wenige 
ber fchonften Gemälde des Homer keine Gemälde 
für den Artiften geben ? daß ber Attiſt Gemälde 
aus ihm ziehen ann, wo er felbft feine. hat? 
daB die, weiche er hat, und der Artiſt gebrau⸗ 
chen kann nur fehe atmſelige Gemaͤlde ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn ſie nicht mehr zeigten, als der Artiſt 
zeigen? Was fonft, als die Verneinung meiner 
obigen Frage? Daß aus den materiellen Gemaͤl⸗ 
den, zu welchen die Gedichte des Homer Stoff 
geben, wenn ihrer auch noch ſo viele, wenn ſie 
auch noch ſo vortrefflich waͤren, ſich dennoch auf 
daB. Ne Talent bes Dichters u nr 
lißt. | 


m 


Iſt dem aber fo, und Fann ein Gedicht ſehr 
etgiebig fuͤr den Maler, dennoch aber ſelbſt nicht 
maleriſch, hinwiederum ein anderes ſehr malerifch, 

Leſſ. Poeßt und Kunſt. 8 L.. W. III. 
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und dennoch nicht ergiebig fuͤr den Maler ſeyn 
fo iſt es auch um den Einfall des Grafen Caylut 
gethan, welcher die Brauchbarkeit für den Male 
zum Prtobierfleine der Dichter machen, und ihre 
Rangordnung nady der Anzahl der Gemälde, bie 
fie dem Artiften barbieten , beflimmen mwellen. 


gern fey es, dieſen Einfall aud nur durd 
unſer Stillſchweigen das Anfehen einer Regel ger 
winnen zu laſſen. Milton würde als das erfe 
unfhuldige Opfer derfelben fallen. Denn es ſchei⸗ 
net wirklich, daß das veraͤchtliche Urtheil, wel: 
ches Caylus uͤber ihn ſpricht, nicht ſowohl Natio⸗ 
nalgefchmack, als eine. Folge feiner vermeynten 
Regel -gewefen. Der Berluft bes Geſichts, fagt 
er; mag wohl die größte Achnlichkeit ſeyn, die 
Milton mit dem Homer gehabt hat. Freilich Tann 
. Milton keine Gallerieen füllen. Aber müßte, fo 
lange ich das leibliche Auge hätte, die Sphäre 





2) Tableaux tires de l’Iliade, Avert, p. V. On 
est toujours convenu, que plus un Poëme 
fournissoit d’images et d’actions; plus il 
avoit de superiorit6 en Poesie, Cette re 
flexion m’avoit conduit à penser que le 
calcul des differens Tableaux, qu’offrent 
les Poömes, pouveit servir A comparer le 
merite respectif des Po@mes et des Poetes, 
Le nombre et le genre des Tableaux que 
presentent ces grands ouvrages, auroient 
été une espece de pierre de touche, ou 
plutöt une balance certaine du merite de 
ces Poëmes et du genie de leurs Autenrs 
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beffeiben auch die Sphäre meines Innern Auges 
ſeyn, fo würde ih, um vo dieſer Einſchtaͤnkung 
feet zu werden , einen großen Werth auf den Ver⸗ 
luft des erflern legen. 


Dos ˖ verlorne Paradies ift darum nicht wer 
niger die erfte Epopee nad bein Homer, weil es 
wenig Geniälde liefert, als die Leidensgeſchichte 
Chriſti deswegen ein Poem iſt, weil man kaum 
den Kopf einer Nabel in fie fegen Bann, obne 
auf eine Stelle zu treffen, die nit eine Menge 
der größten Artiften befchäftiget. hätte. Die Evans 
geliften erzählen das Faktum mit aller möglichen 
trockenen Einfalt, und dee Arctifk nuget bie mans 
nichfaltigen Theile defjelben, ohne daß fie ihrer 
Seits den geringſten Funken von maletiſchem Genie 
dabei gezeigte haben, Es giebt malbare und une 
Malbare Fakta, und der Gefchichtfchreiber kann 
bie malbarſten eben fo unmalerifh erzählen, als 
der Dichter die unmalbarftien maleriſch darzuſtelen 
vermoͤgend iſt. 


Man laͤßt ſich bios von der Zweideutigkeit 
des Wortes verfiheen, wenn man die Sache ans 
ders nimmt. Ein poetiſches Gemälde ift nicht 
nothwendig das, mas in ein materielled Gemälde 
zu verwandeln iſt; fondern jeder Zug, jede Ver⸗ 
bindung mehrerer Züge, duch die uns ber Dich: 
ter feinen Gegenftand fo finnlih madht, daß wir 
uns diefes Gegenſtandes deutlicher bewußt werben, 
018 feiner Worte, heißt malerifh, heift ein Ger 
mälde, weil «8 uns dem Grade der Jlluſion na 

2 2 
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hie. bringt, deſſen das materielle Gemälde befonders 
fähig iſt, der fi) von dem materiellen Gemaͤlde 
am. erften und leichteſten abſtrahiren laſſen *) ’ 





*5 Was wir poetiſche Gemälde nennen, nanns 
ten bie Alten Phantäfieen, wie man ſich aus 
dem Longin erimmern wird. Und - was wir 
"die Illuſion, das Zäufchende dieſer Gemiätte 
‚beißen, hieß bei ihnen die Enargie. Daher 
hatte. einer, wie Plutarchus meldet (Erot. 
T. IL Edit. Henr, Steph. p. 1351.), gefagt: 
. bie poetiſchen Phantafieen wären, wegen ihr 
rer Enargie, ZIrhume: der Wachenden; Ar 
nomtıxaı yasracıcı da Tv Bvapysuam 
tyonyoporav dvunvia eicw. Ich wänfhte 
> fehe, die neuern Lehrbücher der Dichtkunft 
‚hätten ſich diefer Benennung bedienen, und 
bes Worts Gemälde gänzlich enthalten wol: 
‚ten. Sie würden. uns eine Menge haltwak: 
ser Regeln erfpart haben, deren vornehmfter 
Grund die Uebereinflimmung eines willkuͤhr⸗ 
lichen Namens iſt. Poetiſche Phantafieen 
wuͤrde kein Menſch fo leicht den Schramken 
. eines materiellen Lebens untermorfen haben; 
‚aber fobald man bie Phantafieen poetiſche 
. Gemälde nannte, fo war der Grund zur Ber 
- führung gelegt. 
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XV. 

Nun kann der Dichter zu diefem Grabe ber 
Juufion, mie die ‚Erfahrung zeiget, auch die 
Vorſtellungen anderer, als ſichtbarer Gegenflände 
erheben. Folglich muͤſſen nothwendig dem Artiſten 
ganze Claſſen von Gemälden abgehen, die der 
Dichter vor ihm. voraus bat. Drydens Ode auf 
den Gäcilienstag ift voller mufitalifhen Gemälde, 
bie den Pinfel. muͤßig laſſen. Dod ich wi mid 
in vergleichen Erempel nicht verlieren, aus wels 
hen man am Ende doch wohl nidyt viel mehr Iers 
net, als daß bie Karben Eeine Töne, und bie 
Ohren keine Augen find. 


Ich will bei den Gemälden blos ſichtbarer 
Gegenſtaͤnde fichen bleiben,. die dem Dichter und 
Maler gemein. find. Woran liegt es, daß manche 
poetiſche Gemaͤlde von dieſer Art, für den Ma⸗ 
ler unbrauchbar ſind, und hinwiederum manche 
eigentliche Gemaͤlde unter der Behandlung des 
Dichters den groͤßten Theil ihrer Wirkung dere 
lieren? 


Eempel n mögen mid leiten. Ich wieberhofe 
es: das Gemälde des Pandarus im vierten Buche 
der Ilias ift eins von den ausgeführteften, taͤu⸗ 
ſchendſten im ganzen Homer. Bon dem Ergreifen 
des Bogen ‚bis zu dem Zluge des Pfeiles, iſt je: 
der Augenblick gemalt, und alle diefe Aygenblide 
find fo nahe. und doch fo unterfchieden. angenoms 
men, daß, wenn man nicht wüßte, wie mit 
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dem Bogen umzugehen wäre, man es aus biefem 
Gemälde allein lernen koͤnnte.*) Pandarus zieht 
feinen Bogen hervor, legt die Senne an, Öffnet 
den Köder, waͤblet einen noch ungebraudten 
wohlbefiederten Pfeil , fege den Pfeil an bie 
Gerne , zieht. Die Senne mit fammt dem Pfeile 
anten an dem Einſchnitte zurkd, die Senne ng 





*) Tiad, d. v. 2086, 
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bet. fi ber Bruſt, bie eiſerne Spitze des Pfeiles 
dem Bogen, ber große geruͤndete Bogen ſchlaͤgt 
tonend auseinander , die Senne fdhwirret, ab 
fprang dee Pfeil, und gierig fliegt er nad feinem 
Ziele. 


 Ueberfehen kann Caylus dieſes vwortreffliche 
Gemaͤlde nicht haben. Was fand er alſo darin, 
warum er es fuͤr unfaͤhig achtete, ſeinen Artiſten 
zu befchäftigen? Und mas war ed, warum ihm 
die Verſammlung der rathpflegenden zechenden Goͤt⸗ 
ter zu dieſer Abfihe tanglicher dünkte? Hier fos 
wohl als dort find fihtbare Vorwürfe, und was 
brauche ber Maler mehr, als fihtbare Vorwuͤrfe, 
um feine Fläche zu füllen? 


Der Knoten muß biefer fern. Ob fchon 
beibe Borwürfe, als fihtbar, der eigentlihen Ma⸗ 
Ierei gleich fähig find: fo findet fih doc diefer 
wefentliche Unterfchied unter ihnen, daB jener eine 
fihtbare fortfchreitende Handlung if, deren ver⸗ 
fchiedene Xheile fi nah und nad, in der Folge 
der Zeit, ereignen, dieſer hingegen eine fichtbare 
ſtehende Handlung, deren verfchiedene Theile fi 
neben einander im Raume entwideln. Wenn nun 
aber die Malerei, vermöge ihrer Zeichen ober der 
Mittel ihrer Nachahmung, die fie nur im Raume 
verbinden kann, ber Zeit gänzlih entfagen muß: 
fo koͤnnen fortfchreitende Handlungen , als fort 
ſchreitend, unter ihre Gegenſtaͤnde nicht gehören, 
fondern fie muß fih mit Handlungen neben ein- 
ander , oder mit bioßen Körpern, bie durch ihre 
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Stellungen eine Handlung vermutden laſſen, ber 
gnuͤgen. Die Poefie hingegen — — 


f 


xvi U 


Doch ich will verſuchen, die Sache aus u⸗ 
ren erſten Gruͤnden herzuleiten. 


Ich ſchließe ſo. Wenn es wahr iſt, daß 
bie Malerei zu ihren Nachahmungen ganz andere 
Mittel oder Zeichen. gebraudhet, als die Yorke; 
jene nämlicy Figuren und Farben in. dem Raume, 
diefe aber artikulirte Töne in ber Zeit; wenn un⸗ 
ftreitig die Zeichen ein bequemes Berhältnif zu dem 
Bezeichneten haben. muͤſſen: So koͤnnen ‚neben 
einander geordnete Zeichen auch nur Gegen fände, 
die neben einander, oder deren Theile neben ei 
ander eriſtiren , auf einander folgende Jeichen aber 
auch nur Gegenflände ausdrüden, bie auf din» 
ander, ober beren Theile auf einander folgen. 


Gegenftände, die‘ neben einander , ober des 
ren Theile neben einander eriftiten , heißen Koͤr⸗ 
per. - Folglich find Körper mit ihren fihtbaren Ei: 
denſchaften die eigentlichen Gegenſtaͤnde der Ma⸗ 
lerei. 


Begenfänte, bie auf einander, ober, Deren 
Theile : auf einander felgen, heißen überhaupt 
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Handlungen. Zolglic) ſind Henne ber eigent⸗ 
uiche· Gegenſtand der poeſe. 


Doch de Körper triſtiren nicht allein in 
dem Raums, fendern, au in der Zeit. Sie 
dauern fort, und koͤnnen in jedem Augenblide 
ihrer Dayer andere erfheinen, und in anderer 
Verbindung fiehen. Jede dieſer augenblicklichen 
Erſcheinungen und Verbindungen iſt die Wirkung 
einer vorhergehenden, und kann die Urſache einer 
folgenden, und ſonach gleichſam das Cenztrum eis 


ner Handlung ſeyn. Folglich kann die Malerei 


auch Handlungen nachahmen, aber nur andeu⸗ 
tungsweiſe buch Körper, oo. 


Auf der andern Seite Linnen Handlungen 
nicht für ſich ſelbſt beſtehen, fondern muͤſſen ge 
voiffen Weſen anhängen. In fo fern nun diefe 
Weſen Körper find, oder als Körper betrachtet 
werden, fhildert die Poefie auch Körper, aber 
nur andeütungsmweife duch Handlungen. 


Die Malerei kann in ihren coeriflirender 
Compöfitionen nur einen einzigen Augenblid der 
Handlung nugen, und muß: daher den praͤgnan⸗ 


teften wählen, aus. welchem das Vorhergehende 


und > Soigenbe am begreiflichften wird. 


| . Chen fo tann auch die Poeſie in ihren forte 
fehreitenden Nachahmungen nur eine -einzige Ei⸗ 
genſchaft der Körper nutzen, und: muß daher die⸗ 
jenige waͤhlen, welche das ſinnlichſte Bild des 
Körpers von der Seite erwecket, von welcher fie 
ihn braucht. W 





ı70  Lapkoom, ober: über Die. Grenzen 


Hieraus fließt die Regel von ber Einheit ber 
malerifhen Beiwoͤrter, unb der Gparfamleit in 
dem Shilderungen koͤrperlicher Gegenſtaͤnde. 





Ich wuͤrde in bieſ⸗ trockene Schlußkette we⸗ 
niger Vertrauen ſetzen, wenn ich fie nicht durch 
die Praxis des Homer vollkommen beſtaͤtiget faͤnde, 
oder wenn es nicht vielmehr die Praxis des Homer 
ſelbſt waͤre, die mich darauf gebracht haͤtte. Nur 
aus dieſen Grundſaͤtzen laͤßt ſich die große Manier 
des Griechen beſtimmen und erklären, fo wie der 
entgegen gefesten Manier fo vieler neueren Dich⸗ 
tern ihr Recht ertheilen, die in einem Stuͤcke 
mit dem Maler wetteifern wollen, in welchem 

fie nothwendig von ihm uͤberwunden werden muͤſ⸗ 

ſen. 


Ich finde, Homer malet nichts als fort 
ſchreitende Handlungen, und alle Körper, alle 
einzelne Dinge maͤlet er nur durch ihren Antheil 
an diefen Handlungen, gemeiniglih nur mit Eir 
nem Zuge. Was Wunder alfo, daß. ber Maler, 
da wo Domer malet, wenig oder nichts für ſich 
zu thum fichet, und daß feine Erndte nur da iſt, 
wo die Geſchichte eine Menge fhöner Körper, in 
frhönen Stellungen, ia einem der Kunft vort heil⸗ 
haften Raume zuſammenbringt, ber Dichter ſelbſt 
mag dieſe Koͤrper, dieſe Stellungen, dieſen Raum 
fo wenig malen, als er will ? Man gebe bie 
ganze: Folge bee Gemälde, wie fie Caylus aus 
ihm vorfhlägt, Stuͤck vor Stuͤck dur), und man 
wird in jebem.ben Beweis non. biefer Anmerkung 
finden. 
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AIch laſſe alfo bier den Grafen, der den 
Farbenſtein des Malers zum Probierfleine dee 
Dichters machen will, um die Manier des Homer 
näher zu erklaͤren. 


Für Ein Ding, fage ih, bat Homer ger 
meintglih nur Einen Zug. Ein Schiff ift ihm 
bald das ſchwarze Schiff, bald das hohle Schiff, 
bald das ſchnelle Schiff, hoͤchſtens das wohlbeku⸗ 
derte ſchwarze Schiff, Weiter laͤßt er ſich in 
die . Malerei des Schiffes nicht ein. Aber. wohl 
das Schiffen , das Abfahren, das Anlanden des 
Schiffes, maht er zu einem ausführlihen Ge⸗ 
mälde, zu einem Gemälde, aus welchem ber 
Maler. fünf, ſechs befondere Gemälde machen 

muͤßte, wenn er es ganz auf feine Leinwand 
bringen wollte. 


Zwingen ben Hemer ja beſondere Umſtaͤnde, 
unſern Blick auf einen einzelnen koͤrperlichen Ge⸗ 
genſtand länger zu heften: fo wird deſſenungeach⸗ 
set. kein. Semälde daraus , dem der Maler mit dem 
Dinfel folgen koͤnnte; fondern er weiß durch uns 
zaͤhlige Kunſtgriffe diefen einzelnen Gegenftand in 
eine Folge von Augenbliden zu fegen, in- deren 
jedem er anders erfcheinet, und in beren letztem 
ihn dir Maler erwarten muß, um uns entitanben 
zu zeigen, was wie bei bem Dichter entfichen ſe⸗ 
hen. 3. ©. Wil Hemer: und den Wagen ber 
Juno fehen laffen, :fo muß ihn Hebe dor unfern 
Augen Stuͤck vor Stud zufammenfepen. Wir ſe⸗ 
hen die Raͤder, die Achſen, den Sitz, die 
Deichſel und Riemen und Stränge, nicht ſowohl 
wie es beiſammen iſt, als wie es unter den 
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Händen ber Hebe zufammen kommt. ‚Auf die 
"Mäder allein verwendet ber Dichter mehr als einen 
Zug, und weiſet uns bie chernen acht Speichen, 
die goldenen Felgen, die Schienen von Erz, die 
filberne Nabe , alles insbeſondere. Man folte 
fagen: da ber Mäder mehr als eines war > fe 
mußte in der Befchreibung eben fo viel Zeit: mehr 
auf fie gehen, als ihre befondere Anlegung besen 
in ber Natur felbft mehr erforderte. *) 


"Hön & aup oxteoo. Jong  Bals xan. 
nvla xuxla, 


Kakzea örranmnpa, oöngep abov qu- 


9 
Tov nros xovoen Irus dpYırog, aöcae 
-  Vmeodev 
Aalxe inocwren, nEOFaENPOTE, Iovue 
ideodar‘ 
Mnuvoi. & doyves elaı nepıdoopor. Gpgo: 
Ä rocodeu 
w Lıpeog de xpvosoımı Xu deyvpsai 
| _ . ’ iuaoıy " 
Erreraran' doinı de repWdgono: dveuzes 
|  £ior‘ 
Te —X deyvaeos eunos, eier‘ aurag 
' . IE a 
| Anor xovosiov xaAov Lvyor v de 
u Ä av 


Kal Walt, xevoeu — — — — 


€ 


nl — 


| *) Lied, E, ” 733 = 31, 
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Will uns Homer jeigen ‚ wie Igamemmnon beklei⸗ 


1 


det geweſen, fo muß ſich der König vor unſern 


Augen feine völlige Kleidung Stuͤck vor Stuͤck um⸗ 
thun ; das weiche Unterkleid, den großen Mans 
tel, die fhönen Halbſtiefeln, den Degen ;. und 
fo iſt er fertig, und ergreift das Scepter. Wir 
fehen die Kleider, indem der Dichter die Bande 
lung des Bekleidens malet: ein anderer würde 
die Kleider bis auf die geringfte Franze gemalet 
haben, und von der Handlung ‚hätten wir nichts 
zu fehen befommen. *) 


— — — Mahaxov d &vöuvs Kırovay 


Kaiov, vnyareov, ep & av era Bal- 
Atto Yapog. 


Doosı & ‚una Aınapowır döndearo xaAa | 


nedıka. 

Auyı E ap wuowıw Balsto Eipog aeyv- 
eonAov. 

Eılero de GanTTE0V Natp@iovy , dpdrav 
aleı. 


Und wenn wir von biefem Sceptet, weldes hier 
blos das vaterlihe unvergangliche Scepter heißt, 
fo wie ein ähnliches ihm an einem andern Orte 
blos Xovosog jAoıcı nenapuevov, das mit gols 
denen Stiften befchlagene Scepter ift, wenn wir, 
fage ich, von diefem wichtigen Sceptet ein voll: 
ftändigeres , genaueres Bild haben follen: was 
thut fodann Homer? Malt er und, außer deu 


—— ———————— 


*) Died, B, % 4 = 7, 
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goldenen Nägeln, nun: auch das Hol, .: dem 
geſchnizten Kopf? Sa, wenn bie Beſchreibung 
im eine Heraldik follte, damit einmal in den. fols 
‚genden Zeiten ein anderes genau darnach germadt 
werden koͤnne. And doch bin ich gewiß, -bef 
mancher neuere Dichter eine folhe Wappenkoͤnigt⸗ 
Beſchreibung daraus würde gemacht haben , im der 
treuherzigen Meynung ; daß er wirktich felbee ge: 
malt habe, weil dee Maler ihm nachmalen kann. 
Was bekuͤmmert ſich aber Homer, wie weit er 
den Maler hinter ſich laͤßt? Statt einer Abbil⸗ 
dung giebt er und bie Geſchichte des Scepters: 
erft iſt es unter der Arbeit des Vulkans; nun 
glänzt es in den Händen des Jupiters; man bee 
merkt es die Würde des Merkurs; nun iß 6 ver 
TCommandoſtab des kriegeriſchen Pelops; nun ber 
Hittenſtab des friedlichen Atreus, u. ſ. w. 
— Zunnrgov &xov‘ ro uev Hyaısog xaye 
reuxov 
HAdꝙcusoc nev doxe Au Koovınvi avaxıı“ 
Avrap dee Zevg dose dtaxtopm Apyiı- 
| porn“ 
Rousiuc 2 —RX Soxev Tehoni nAnkınma‘ 
Aurag 6 0 avre MsAoı dox 'Aropsl, nolperi 
kagv* 
Arme de ſupoxc Elıne noAvapvı Ouesy 
Avrag ö aure Ovss Ayausuvovi Aeıne 
Yoonvazy 
Holm undori ka Aoyet navrı dree- 
wir)... 





*) Iliad. B. v. 1da & 108° 
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So Tenne ich endlich dieſes Gcepter beſſer, «is 
mir es dee Maler vor Augen legen, oder ein 
zweiter Vulkan in bie Bünde liefern koͤnnte. — 
Es würde mich nicht befremden, wenn ich Tünde, 
daß eine von den alten Auslegern des Homet 
dieſe Stelle als die voülsmmenfie Allegorie von 
dem Urſprunge, dem Fortgange, ber Befefligung 
und endlichen Beerdfolgung der koͤniglichen Gewalt 
unter den Menfchen bewundert hätte. Ich wohrde 
zwar lächeln, wenn ich laͤſe, daß Vulkan, wel 
cher das Scepter umgearbeitet, als das Feuer, 
"als das, was dem Menfchen zu feinee Erhaltung 
das unentbehrlichſte iſt, die Abfkellung ber Be⸗ 
dürfniffe übeehaupe anzeige, . weiche die erſten 
Menſchen, fih einem einzigen zu unterwerfen, 
bewogen; daß der erfle König ein Sohn ber Zeit 
(Zevg Kopovıav), ein ehrwuͤrdiger Alter geweſen 
ſey, weldyer feine Made mit einem beredten Plus 
gen Manne, mit einem Merkur (Gsaxtopp 
Adoytipovyri), theilen,, ober gänzlih auf ikm 
übertragen wollen ; daß ber kluge Redner zur Zeit, 
als der junge Staat von auswärtigen Feinden be⸗ 
drohet worden, feine oberfte Gewalt dem tapfer« 
ften Krieger ( Tledonı nAnkınna) überlaſſen habe; 
daß der tapfere Krieger, nachdem er die Feinde 
gedämpfet und das Reich gefichert, es feinem 
Sohne in die Hände fpielen Finnen, welcher als 
ein friedliebendee Regent, als ein wohlthätiger 
Hirte feiner Voͤlker (nom Aagv), fie mit 
Woplieben und Ueberfluß bekannt gemacht habe, 
wodurch nad feinem Tode dem reichfien feiner An⸗ 
verwandten (noAvapvı Ovssy) ber Weg gebahnet 
worden, das was bieher das Vertrauen ertheilet, 
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und das Verdienſt ‘mehr für eine Bürbe: als 
Wuͤrde gehalten hatte, durch Geſchenke und Be⸗ 
ſtechungen an ſich zu bringen, und es hernach als 
ein gleichſam erkauftes Gut ſeiner Familie auf 
immer gu verfihern. - Sch. würde laͤcheln, id 
würde aber. deffenungeachtet in meiner Achtung - für 
den Dichter beſtaͤrket werben , : dem man fo vieles 
leihen. kann. — Doch diefe6 Liegt außer Meinem 
Wege, :und ich betrachte jetzt die. Gefchichte des 
Stepters blos als-einen Kunflgeiff, uns bei einen 
einzelnen Dinge verweilen zu. machen, ohne fih 
in die feoftige: Befchreibung feiner Theile einzu⸗ 
Iaffen. Auch wenn Achilles bei feinem Gcepter 
ſchwoͤret, die Geringfchägung, mit welcher ihre 
Agamemnon begegnet ;: zu rächen , giebt uns 
‚Homer die Geſchichte diefes Scepters, Wir ſehen 
ibn. auf. den Bergen grünen, das Eiſen trennet 
ihn von dem Stamme, entblästert und entrindet 
ihn, . und macht "ihn bequem, bem Richtern des 
Volkes zum Zeichen ihrer göttlichen Wuͤrde zu 
dienen. *) | | 
Noı. va rode ——— To. uev anor⸗ 
.. gıAka xas dag. , 


Dvon, inerön' rodro roumv. dv -opsacı Ag- 
: Aomev, 7 * ur 


or⸗ dvasnknon‘ nspı Yap ga & xuhzog 
. dies. 


Vuado 


) Niad | A, v. 234 — 20. | 


- .. Dand auf den Bergen gefhnitten: jener ber alte 


= Monarchen über viele Infeln und über ganz Argos 


der Malerei und Poeſie. Er, = 


@vila re ia PAooy’ vuy durs uw vis 
Ayxay 

Ev naAmung Yopesoı dıxaonoloı, ol’re 
Yeusag 

Hpog Aioßç eipvarıı — — — — 


Dem Homer war nicht ſowohl daran gelegen, 
zwei Stäbe von verſchiedener Materie und Figur 
zu fchildern, als uns von der Verſchiedenheit ber 
Macht, deren Zeichen dieſe Stäbe waren, ein 
finnliche® Bild zu mahen.. Jener, ein Wert 
des Vulkans; dieſer, von einer unbelannten 


Beſitz eines edlen Haufes; dieſer beſtimmt, die 
erſte die beſte Fauſt zu füllen: jener, von: eimm 


erftredet; dieſer, von einem aus dem Mittel der 
Griechen geführet, dem man nebft andern die. 
Bewahrung ber Gefege anvertrauer hatte. Dieſes 
war wirklich der Abftand, in weldhem fi) Agas 
memnon und Achill von einander befanden; ein 
Abftand , den Adhill ſelbſt, bei allem feinen blin⸗ 
den Zorne, einzugeflehen, nicht umbin konnte. 


Doch nicht blos da, wo Homer mit feinen 
Beſchreibungen dergleichen weitere Abfidhten ver: 
bindet, fondern auh da, wo es ihm um bas 
blofe- Bild zu thun ift, wird er dieſes Bild im 
eine Art von Gefchichte des Gegenftandes verftreus 
en, um die Xhelle deſſelben, die wir in der 
Nature neben einander fehen , in feinem Gemälde 
eben fo natürlich auf einander folgen, und mit 

Lefl. Poefie u. Kunſt. Mm L.»..W.IIL 
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dem Fluſſe der Rede gleihfam Schritt haften zu 
offen. 3. E. Er will uns den Bogen des Pan: 
dbarus malen : einen Bogen von. Horn, von der 
und der Länge, wohl policet, und an beiden 
Spigen mit Goldblech beſchlagen. Was thut er? 
zählt ee und alle diefe Figenfchaften fo troden eine 
nad) der andern vor? Mit nichten; daß wuͤrdt 
einen foihen Bogen angeben, vorfchteiben, aber 
nicht malen beißen. Er fängt mit der Jagd des 
Steinbodes an, aus beffen Hömern der Bogen 
gemacht worden; Pandarus hatte ihm in dem 
Sehen aufgepaßt, und ihn erlegt; die Hoͤrner 
waren von auferordentliher Größe, deswegen bes 
flimmte ze fie zu einem Bogen; fie-fommen in 
Arbeit, der Kuͤnſtler verbindet fie, poliret fie, 
befchlägt fie. Und fo, wie gefagt, fehen wie bei 
dem Dichter entfichen, was wir bei dem Maler 
nicht anders als entfianden fehen Finnen, *) 


— — — ToEov dukoov, lEalB alyoc 
Ayoıs, 6v pa nor dvroc, Uno sagvoLe 
Ä ruxnoaucç, 
NHerong dxßawovr« dedsyuzvog dv neodo- 
xnoꝛr 

BeßAmxeı nooc nßoc' 6.8 onriocg duneor 
nern” 

Ta xepa ix xepalng Ixnadexadmpe TE 
Qvxa’ 
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Ku ra nev doxnoag xepao&ook Yopaos 
TEXTOYV 

Hav.d eu Atınvag, Xovosmw Inednxe xo, 
eavım. 


Ich würde nicht fertig werden, wenn id 
alle Exempel bdiefer Art ausfchreiben wollte. ie 
werden jedem, der feinen Homer inne bat, in 
Menge beifallen. 





XVII. 


Aber, wird man einwenden, die Zeichen 
der Poeſie ſind nicht blos auf einander folgend, 
ſie ſind auch willkuͤrlich; und als willkuͤrliche 
Zeichen find fie allerdings faͤhig, Körper, fo mie 
fie im Raume exiſtiren, auszudtüden. In dem 
Homer felbft fänden ſich hiervon Erempel, an 
deſſen Schild des Achilles man fi nur erinnern 
dürfe, um das entfcheidendfte Beifpiel zu haben, 
wie weitlauftig und doch poetifh, man ein ein: 
zelnes Ding nah feinen Theilen neben einander 
ſchildern koͤnne. 


Ich will auf dieſen doppelten Einwurf ant⸗ 
-worten. Ich nenne ihn doppelt, weil ein. rich 
tiger Schluß auch ohne Erempel gelten muß, und 
Gegentheils das Erempel des — bei mie von 


Ms. 
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Wichtigkeit if, auch wenn ich es noch durch kei⸗ 
nen Schluß zu rechtfertigen weiß. 


Es ift wahr; da die Zeichen der Rebe will: 
Ehrlich find, fo ift es gar wohl möglih, daß 
man durch fie die Xheile eines Körpers eben fo 
wohl auf einander folgen Iaffen ann, als fie 
in dee Natur neben einander befindlich find. Allein 
diefes ift eine Eigenfchaft der Rede und ihrer Zei: 
hen überhaupt, nicht aber -in fo ferne fie ber 
Abficht der Poefie am bequemften find. Der Poet 
will nicht blos verftändfih werden, feine Vorſtel⸗ 
lungen follen nicht blos klar und deutlich ſeyn; 
hiermit begnügt fich der Proſaiſt. Sondern er will 
die Seen, die er in uns erwedet, fo Tebhaft 
machen, daß wir in der Gefhwindigkeit die wah- 
ren finnlihen Eindrüde ihrer Gegenftinde zu em: 
. pfinden glauben, und in diefem Augenblicke der 

Taͤuſchung uns der Mittel, die er dazu anwen⸗ 

‚det,. feinee Worte, bewußt zu ſeyn dufbören. 
"Hierauf lief oben die Erkfärung des poetifchen Ge: 
'mäldes hinaus. Aber dert Dichter foll immer ma⸗ 
len; und nun mollen mie fehen, in wie ferne 
Körper nad ihren Xheilen neben einander ſich zu 
dieſer Malerei ſchicken. 


Wie gelangen wir zu der deutlichen Vor⸗ 
ſtellung eines Dinges im Raume? Erſt betrachten 
wir die Theile deſſelben einzeln, hierauf die Ber: 
bindung dieſer Xheile, und endlich das Ganze. 
Unfere Sinne verrichten diefe verfchiedenen Opera⸗ 
‘tionen mit einer fo erflaunlichen Schnelligkeit, daß 
fie uns nur eine einzige zu. feyn beduͤnken, web 
dieſe Schnelligkeit iſt unumgänglih nothwendig, 
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wenn wir einen Begriff von dem Ganzen, wel⸗ 
cher nichts mehr als das Refultat von deu Bes 
geiffen der Xheile und ihrer Verbindung iſt, bes 
kommen follen. Gefegt nun alfo auh, der Diche 
ter führe uns in der fhonften Ordnung von einem 
heile des Gegenftandes zu dem andern ; geſetzt, 
er viffe uns die Verbindung dieſer Theile auch 
noh fo klar zu machen: mie viel Zeit gebraucht 
er dazu? Was das Auge mit einmal äberfichet, 
zählt ee uns merklih langſam nad und nah zu, 
und oft gefhieht ed, daß wir bei dem legten Zus 
ge den erſten ſchon wiederum vergeffen haben. 
Jedennoch follen wir uns aus diefen Zügen ein 
Ganzes bilden: dem Auge bleiben die betrachteten 
Theile beftändig gegenwaͤrtig; es ann fie aber: 
mals und abermals überlaufen: für das Ohr hin» 
gegen find die vernommenen Theile verloren, wenn 
fie nicht in dem Gedächtniffe zuruͤckbleiben. Und 
bleiben fie [hen da zuruͤck: welche Mühe, welche 
Anfteengung Eoftet es, ihre Eindräde alle in eben 
ber Ordnung fo lebhaft zu erneuern, fie nur mit 
einer mäßigen Gefchmwindigkeit auf einmal zu übers 
benten, um zu einem vwtwanigen KWBegriffe des 
Ganzen zu gelangen ! 


Man verfuhe e8 an einem Beifpiele, welches 
ein Deifterftüd in feiner Art heißen kann. *) 


Dort ragt das hohe Haupt vom edeln Enziane 
Weit übern niedern Ehor ber Poͤbelktaͤuter hin, 





*) S. des Herrn v. Hallers Alpen. 


1pa 


Laokoon, ober: Über bie Grenzen 


Ein ganges Blumenpolk dient unter feiner Fahne, 

Sein blauer Bruder felbft büdt fi und ehret ihn. 

Der Blumen helles Gold, in Strahlen umges 
bogen; 

Zhürmt fih am Stengel auf, und Trönt fein 
grau Gewand, 

Der Blätter glatteg Weiß, mit tiefem Grün 
durchzogen, 

Strahlt von bem bunten Blig von feuchten 
Diamant, 


Gerechteſtes Geſetz daß Kraft fih Bier vers 


maͤhle: 
In einem ſchonen Leib wohnt eine fhönre Seele. 


‚Sie kriecht ein niedrig Kraut , gleih eĩnem 
grauen Nebel, 


- Dem bie Natur fein. Blatt im Kreuge hingelegt; 


Die holde Wlume zeige die zwei vergold'ten 
Schnäbet, 

Die ein. non Amethyſt gebild’ter Vogel trägt. 

Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger aus 
gekerbet, 

Auf ei einen hellen Vach den gruͤnen Miderſchein; 

Der Blumen zarter Schnee, den matter Pur: 
pur färbet, 

Schließt ein geflxeifter Stern in weiße Straße 
(en ein. 

Smaragd und Rofen blühn auch auf zertreiner 
Heide, 

und Felſen decken fi mit einem Purpurkleide. 


Es find Kräuter und Blumen, welche der ges 


lehrte Dichter mit großer Kunft und nad; der Ra: 
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tur mafet. Malt, aber one alle Wäufchung mas 

let. Ich will nicht fagen, daß, wer biefe Kraus 
tee und Blumen nie gefehen, fih aud aus feinem‘ 
Gemälde fo gut ale gar Beine Vorſtellung daven 
machen koͤnne. Es mag fen, daß alle poetiſche 


Gemälde eine vorläufige Bekanntſchaft mit ihren ’ 


Segenftänden erfordern. Ich will auch nicht leug⸗ 
nen, daß demjenigen, dem eine ſolche Bekannt⸗ 
fhaft bier zu flatten koͤmmt, der Dicker nicht 
von einigen XTheilen eine Iebhaftere Idee erwecken 
koͤnnte. Ic frage ihn nur, wie fleht es um ben 
Begriff des Ganzen? Wenn auch diefer lebhafter 
ſeyn fol, fo muͤſſen Peine einzelne Theile darin 
vorfiehen, fondern das höhere Licht muß auf alle 
gleich vertheilet fcheinen ; unfere Einbildungskraft 
muß alle gleich ſchnell überlaufen können, um 
ſich das aus ihnen mit eins zuſammen zu fehen, 
was in der Nature mit eins gefehen wird. Iſt 
diefe® bier der Fall? Und ift er ed nicht, wie bat 
man fagen Eönnen , „daß die aͤhnlichſte Zeichnung 
„eines Malers gegen biefe poetifhe Schilderung 
„ganz matt und büfter ſeyn würde? *) Sie 
bieibet unendlich unter dem, mas Kinien und Far⸗ 
ben auf der Flaͤche ausdrüden Eönnen, und der 
Kunftrichter, der ihr diefes übertriebene Lob er⸗ 
theilett, muß fie ons einem ganz falfhen Ge⸗ 
fichtspuntte betrachtet haben; er muß mehr auf 
die fremden Zierrathen , die der Dichter darein 
verwebet hat, auf die Erhöhung Über das vege⸗ 


*) Breitingere Kritifhe Dichtkunſt. Thl. II. 
&. Bor. 


X 
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tatine Yıben auf bie Entwidelung ee innen * 
kommenheiten, welchen die aͤußere Schoͤnheit 
zur Schale dienet, als auf dieſe Schoͤnheit ſe 
und auf den Grad der Lebhaftigkeit und —* 
keit des Bildes, welches uns der Maler und 
welches uns der Dichter davon gewaͤhren kann, 
gefehen haben. Gleichwohl koͤmmt es hier lediglich 
nur auf das legtere an, ‚und wer ba fagt, daß 
bie blofen Zeilen: on 







Der Blumen helles Bold, in Strahlen umge 
bogen, . 
Thuͤrmt ſich am Stengel auf, und kroͤnt ſein 
grau Gewand; 
Der Blätter glaties Weiß, mit tiefem. Grün 
durchzogen, . 
Strahlt von. dem bunten Blitz von ſeuchtem 
| Diamant — 


daß diefe Zeilen in Anfehung ihres Eindrucks mit. 
der Nachahmung eines Huyfum wetteifern koͤnnen, 
muß feine Empfindung nie befragt haben, ner 
fie vorfeglih verläugnen wollen. Sie mögen fid, 
wenn man die Blume felbfi in der Band hat, 
ſehr fchon dagegen recitieen laſſen; nur vor fi. 
allein fagen fie. wenig oder nichte. Ich böre im 
jedem Worte den arbeitenden Dichter, aber das 
Ding felbft bin ich weit entfernt zu fehen. 


Nochmals alfo: ich fpreche nicht der Rebe 
überhaupt das Vermögen ab, ein Sörperliches 
Ganze nah feinen Xheilen zu fehildern ; ſie kann 

08, weil ihre Zeichen, ob fie ſchon auf einander 
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folgen ; dennoch willkuͤrliche Zeichen find: fon 
dern ich fpreche es ber Rede als dem Mittel der 
Poeſie ab, weil dergleichen woͤrtlichen Schilde⸗ 
rungen der Körper das Taͤuſchende gebricht, wor⸗ 
auf bie Porfie vornehmlich gehet; und dieſes 
Taͤuſchende, fage ich, muß ihnen darum gebres ' 
den, weil das Coexiſtirende des Körpers mit dem 
Gonfecutiven ber Rede dabei in Colliſion kommt, 
und indem jened in dieſes aufgelöfet wird, uns 
die Zergliederung des Ganzen in feine Theile zwar 
erleichtert , aber die endlihe Wiedersufammenfegung 
diefer Theile in das Ganze ungemein ſchwer, und 
nicht felten unmoͤglich gemacht wird. 


Ueberall, wo es daher auf das Taͤuſchende 
nicht ankoͤmmt, wo man nur mit dem Verſtande 
feiner Leſer zu thun bat, und nur auf deut⸗ 
lihe und fo viel möglich vollfländige Begriffe ges 
het:- koͤnnen diefe aus ber Poeſie ausgeſchloſſene 
Schilderungen ber Körper gar wohl Platz haben, 
und nicht allein der Profaift, fondern auch ber 
dogmatiſche Dichter (denn da, wo er dogmati« 
firee, if er. fein Dichter), koͤnnen fi ihrer mie 
vielem Nutzen bedienen. So fhilbert z. E. Bir- 
gil im feinem Gedichte vom Landbaue eine zur 
Zucht tätige Kuh: 

— — — — Optima torvae 

Forma bovis, cui turpe caput, cui plu- 

rima cervix, 

Et crurum tenus a mento palearia pen- 

dent, 
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Tum longo nullus lateri modus: ommia 
magna; 

'Pes etiam, et camuris hirtae suh corki- 
bus aures. 

Nec mihi displiceat maculis insignis et 
albo, 

Aut juga detrectans; interdumque aspera 
cornu, 

Et faciem tauro propior; quaeque ardua 

tota. 
Et gradiens ima verrit vestigia cauda. 


Der ein fchönes Fuͤllen: 


— — — — ll ardua cervix 

Argutumque caput, brevia alvus, obesa- 
que terga: 

Luxuriatque toris animosum pectus etc.*) 


Denn wer fieht nicht, daß dem Dichter bier mehr 
an der Auseinanderfegung ber Theile, ale an dem 
Ganzen gelegen gewefen? Fr will uns die Kenn⸗ 
jeichen einer tüdhtigen Ruh, eines fhönen Fuͤllens 
zuzaͤhlen, um uns in den Stand zu ſetzen, nach⸗ 
dem wir deren mehrere oder wenigere amtreffen, 
won der Güte der einen oder des andern urtheilen 
zu koͤnnen; ob ſich aber alle dieſe Kennzeichen. in 
ein lebhaftes Bild leicht zufammen- faffen laffen, 
oder nicht , das konnte ihm fehr gleichaältig 
feyn. Ä | 


*) Georg. lib. III, v. 51. et 79 
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Außer diefem Gebrauch find bie ausführlie 
chen Gemälde körperlicher Gegenftände, ohne ben 
oben erwähnten Homerifchen Kunftgriff, das Eo⸗ 
eriftirende derfelben in ein wirkliches &ucceffives 
zu verwandeln , jederzeit von den feinen Bichtern 
für ein frofliges Spielwerk erkannt worden, zu 
weichem wenig ober gar Fein Bernie gehöre. Wenn 
ber poetifche Stuͤmper, fagt Horaz, nicht weiter 
kann, fo fängt er an, einen Hain, denen Al 
tor, einen buch anmuthige Fluren ſich fchlän« 
geinden Bach, einen raufhenden Strom, einen 
Megenbogen zu malen : 


— — — — Lucus et ara Dianae, 
- Et properantis aquae per amoenos ambi- 
tus agros, 
Aut flumen Rhenum, aut pluvius descri- 
bitur arcus, *) 


Der männliche Pope fahe auf die malerifchen 
Berſuche feiner poetifhen Kindheit mit großer Ger 
singfhägung zuruͤck. Er verlangte ausdruͤcklich, 
daß, wer den Namm eines Dichters nit uns 
würdig führen molle, der Scilderungsfudht fo 
früh wie möglich entfagen muͤſſe, und erklärte ein 
blos malendes Gedicht fuͤr ein Gaftgebot auf lauter 
Bruͤhen. **) Bon dem Herrn von Kleiſt kann ich 





.2) De A. P. v, 16, 


»*) Prologue to the Satires. v. 340: 


That not in Fancy’s mare he wander'd 
long 
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verfihern, daß er fih auf feinen Zrähling das 
wenigfte einbifdere. Hätte er länger gelebt, fo 
würde er ihm eine ganz andere Geflalt gegeben 





But stoop’d to Truth, and moraliz’d his 
j song. 
Ibid. v. 148: 
— — — — who could take offence, 


While pure Description held the place 
of Souce? ° 


Die Anmerkung, welche Warburton über bie 
legte Stele macht, Tann für eine authenti- 
ſche Erklärung des Dichters felbft gelten He 
uses PURE equivocally, to signify either 
chaste or empty; and has given in this 
line what he esteemed the true Character 
of descriptive Poetry, as it is called. A 
composition, in his opinion, as absurd as 
.a feast made up of sauces. The use of a 

_ pictoresque imagination is to brigliten and 
adorn good sense: so that to employ it 
“only in Description, is like childrens de- 
lighting in a prism for the sake af its 
gaudy colours; which when frugally ma- 
naged, and artifully disposed, micht be 
made to represent and illustrate the no- 
blest objects in nature. Sowohl ber Dich⸗ 
ter als Sommentator feinen zwar die Sade 
mehr auf der moralifhen, als Zunftmäßigen 
Seite betrachtet zu haben. Doch befto befz 
fer, daß fie von ber einen eben fo nichtig als 
von ber andern erfcheinet, 
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haben. Er dachte darauf, eimen Plan hinein zu 
fegen, und fann auf Mittel, wie er die Menge 
von Bildern, die er aus dem unendlihen Raume 
der verjuͤngten Schöpfung , auf Gerathewohl, balb 
bier bald da, geriffen zu haben ſchien, in einer 
snattırlihen Ordnung vor feinen Augen entfliehen 
und auf einander folgen laffen wolle. Er wärde 
zugleich das gethan haben, was Marmontd, ohne 
Zweifel mit auf Veranlaffung feiner Eklogen, meh⸗ 
tern deutfhen Dichtern gerathen batz er würde 
aus einer mit Empfindungen nur fparfam durch⸗ 
webten Reihe von Bildern, eine mit Bildern nur 
ſparſam durchflochtene Folge von Empfindungen 
gemacht haben. *) 


x 


*) Poetique Frangoise T. II. p. soı, Técri- 
vois ces reflexions avant que les essais 
des Allemands dans ce genre (V’Eclogue) 
fussent connus parmi nous. Ils sont exeé- 
cute ce que j’avois congu; et s’ils par- 
viennent à donner plus au moral et moins 
au detail des peintures physique, ils ex- 
celleront dans ce genre, plus’riche, plus 
vaste, plus fecond, et infinement plus na- 
turel et plus moral que celui de la gulen- 
texrie champttre, 
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XVIII. 


Und dennoch ſollte ſelbſt Homer in dieſe 
feoftigen Ausmalungen koͤrperlicher Gegenſtaͤnde ver⸗ 
fallen ſeyn? — 


Ich will hoffen, daß es nur ſehr wenige 
Stellen ſind, auf die man ſich desfalls beruſen 
kann; und ich bin verſichert, daß auch dieſe 
wenige Stellen von der Art ſind, daß ſie die 
Regel, von der ſie eine Ausnahme zu ſeyn ſchei 
nen, vielmehr beſtaͤtigen. 


Es bleibt dabei: die Zeitfolge iſt das (Bes 
biet des Dichters, fo wie der Raum das Gebiet 
des Malers. 


u Zwei nothwendig entfernte Zeitpunkte in 
ein und eben daſſelbe Gemälde bringen, fo wie 
Fr. Mazzuoli den Raub der Sabinifhen Jung⸗ 
frauen, und berfelben Ausföhnung ihrer Ches 
, männer mit ihren Anverwandten 5; oder wie Zitian 

die ganze Geſchichte des verlorenen Sohnes, fein 
liederliche6 Leben und fein Elend und feine Reue: 
heißt ein Eingriff des Malers in das Gebiet des 
Dichter, den der gute Geſchmack nie billigen 
wird, 


Mehrere Theile oder | Dinge, die ich nothe 
twendig in der Natur auf einmal Überfehen muß, 
wenn fie tin Ganzes hervorbringen follen, dem 
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ein Bid von dem Ganzen machen zu wollen: 
beißt ein Eingriff des Dichter in das Gebiet bes 
Mulers, wobei ber Dichter viel Fmagination ohne 
allen Nuthen verfhwendet. 


Doch, To mie zwei billige freunbfchaftliche 
Nachbarn zwar nit verflarten, daß ſich einer 
in des andern innerſtem Reiche ungeziemende Frei⸗ 
heiten herausnehme, wohl aber auf den aͤußerſten 
Brenzen eine wechfelfeitige Nachſicht hereſchen Iafs 
fen, welde die Eleinen Eingriffe, die der eine im 
des andern Serehtfame in der Geſchwindigkeit fi 
Ducch feine Umflände zu thun genothiget fichet, 
feiedlih von beiden heilen compenfiret: fo auch 
die Malerei und Poefie. 


Ich will in dieſer Abſicht nicht anführen, 
daß in großen hillorifhen Gemälden dee einzige 
Augenbiid faſt immer um etwas erweitert iſt, 
und daß fich vielleicht Bein einziges an Figuren ſehr 
weiches Stuͤck findet, in welchem jede Figur volls 
kommen die Bewegung und Stellung bat, bie 
fie in dem Augenblide der Haupthandlung haben 
follte; die eine hat eine etwas frühere, die ans 
dere eine etwas fputere. Es iſt diefes eine Freiheit, 
die ber Meifter duch gewiffe Feinheiten in ber 
Anordnung rechtfertigen muß, durch die Verwen⸗ 
dung oder. Entfernung feiner Perfonen, die ihnen 
an dem, was vorzehet, einen mehe oder weniger 
augenblicklichen Antheil zu nehmen erlaubet. Ich 
will mid) blos einer Anmerkung bedienen, Welche 
Here Menge Über ‚bie Drapperie bes Raphaels 
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mad. *) „Alle Falten, ſagt er, ‚haben bei 
‚ihm ihre Urfahen, es fen durch ihr eigen Ge 
„wichte, oder buch bie Ziehung der Glieder. 
„Manchmal fiehet man in ihnen, wie fie vorhet 
„geweſen; Raphael hat auch fogar in diefem Be- 
„deutung gefucht. Dan fichet an den Falten, ob 
„ein Bein oder Arm vor diefer Regung, vor oder 
„hinten geftanden, ob das Glied von Krümme 
„dur Ausftredung gegangen, ober gehet, » oder 
„db es ausgeſtreckt geweſen, und fi kruͤmmete.“ 
Es iſt unſtreitig, daß der Kuͤnſtler in diefem 
Falle zwei verſchiedene Augenblicke in einen einzigen 
zuſammen bringt. Denn da dem Fuße, melde 
hinten geflanden , und ſich vor,bewegt, der Theil 
des Gewandes, welches auf ihm liegt, unmite 
telbar folget, das Gewand wäre denn von fehr 
fleifem Zeuge, der aber eben darum zur Malerei 
ganz unbequem iſt: fo giebt. es keinen Augen: 


blick, im welchem das Gewand im geringften eine 


. andere Zalte machte, als es ber jegige Stand bes 
Gliedes erfordert; ſondern laͤßt man es eine an- 
dere Zalte machen, fo ift es der vorige Augenbiid 
des Gewandes und der jegige des Gliedes. Def: 
fenungeaditet, wer wird es mit dem Xrtiften fo 
genau nehmen , der feinen Vortheil babe: Finder, 
: uns biefe beiden Augenblide zugleich zu zeigen? 


u Wer wird ihn nicht vielmehr ruͤhmen, daß er ben 


Verſtand und das Herz gehabt hat, einen foichen 
| geringen 





2) Gedanken über die Schönheit und über den 
Geſchmack in der - Malerei ©, 69: 
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geringen Fehler zu begehen, um eine größere 
Vollkdmmenheit des Ausdrucks zu erreichen ? 


Gleiche Nachſicht verdienf dee Dichter. Sei⸗ 
ne fortfchreitende Nachahmung erlaubet ihm «is 
gentlih,, auf einmal nur eine einzige Seite, 
eine einzige Eigenſchaft feiner koͤrperlichen Gegen: 
finde, zu berühren. Aber wenn die gluͤckliche 
Einrihtung feiner Sprache ihm dieſes mit einem 
einzigen Worte zu thun verflattet; warum follte 
er nicht auch dann und wann, ein zweites ſolches 
Wort hinzufügen birfen? Warum nicht and, 
wenn es die Mühe verlohnet, ein drittes? Oder 
wohl ein viertes? Sch babe gefagt, dem Homer 
ſey 3. €. ein Schiff, entweder nur das ſchwarze 
Schiff, der das hohle Schiff, oder das fchnelle 
Shiff , hoͤchſtens das wohlberuderte ſchwarze 
Schiff. Zu verftchen von feinee Manier überhaupt. 
Hier und da findet ſich eine Stelle, wo er das 
dritte malende Epitheton hinzuſetzet: Kaunvle 
xvxAa,; XaAxea, oxraxvnua, *) runde, eher⸗ 
ne, achtfpeichigte Raͤder. Auch das vierte: donıda 
nayrooe don „ xaAny, Yahxtın , Eönia- 
zov, **). ein überali glattes, ſchoͤnes, ehernes, 
getriebenes Schild. Wer wird ihn darum tadeln ? 
Wer wird ihm diefe kleine Ueppigkeit nicht viels 
mehr Dank wiffen, wenn er empfindet, welche 





®») Yliad. E. v. 728, 
*2) Hiad. M. v. 296, 


Leſſ. Poeſie u. Aunſt. R 2.5. W.1IL 
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‚gute Wirkung fie an. wenigen fhidlihen Stelen 
haben Fann ? 


Des Dichters ſowohl als des Malers eigen 
Iihe Rechtfertigung hierüber will ich aber wicht aus 
dem vorangefhidten Gleichniſſe von zwei freund 
fhaftlihen Nachbarn hergeleitet wiffen. Gin bie 
fes Gleichniß beweilet und rechtfertiget nichts 
Sondern dieſes muß fie rechtfertigen: fo wie dort 
bei dem Maler die zwei verfhiedenen Augenblide 
fo nahe und unmittelbar an einander grenzen, daß 
“fie ohne Anftoß für einen einzigen gelten koͤnnen; 
fo folgen auch hier bei dem Dichter die mehren 
Züge für die verſchiedenen Theile und Eigenfchaften 
"im Raume in einer ſolchen gedrängten Kürze fe 
ſchnell auf einander, daß wir fie alle auf einmal 
zu hören glauben. 


Und hierin, fage ih, Fommt dem Homer fei: 

‚ne vortrefflihe Sprache ungemein zu ftatten. Sie 
laͤßt ihm nicht allein alle mögliche Freiheit in Haͤu⸗ 
fung und Zufammenfegung der Beiwoͤrter, ſondern 
fie hat auch für dieſe gehäuften Beiwoͤrter eine fo 
‚glüdlihe Ordnung, daß der nachtheiligen Sufpen: 
fion ihrer Beziehung dadurch abgeholfen wird. An 
einer oder mehrern diefer Bequemlichkeiten fehlt «4 
den neuern Sprachen durchgängig. Diejenigen, als 
die Stanzöfifhe, welhe 3. €. jenes Kauzuia 
na, YaAxea, Oxtaxyıua umfchreiben müffen: 
„die runden Mäder, welche von Erz waren, und 
„acht Speichen hatten, drüden Ten Sinn aus, 
aber vernichten das Gemälde. Gleichwohl iſt der 
- Sinn bier nichts, und das: Gemälde alles; und je 
ner ohne dieſes mucht den lebhaftelten Dichter zum 
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LIangweiligſten Schwager. Ein Schickſal, das den 
guten Hemer unter der Feder der gewiffenhaften 
Stau Dacier oft betroffen hat. Unſere beutfche 
Sprache hingegen kann zwar die Homerifchen Beis 
wörter meiſtens in eben fo kurze sleichjeltende Bei⸗ 
woͤrter verwandeln, aber die vortheilhafte Ordnung 
derſelben Fann fie der Griehifchen nicht nachmachen. 
Mir fagen zwar, „die eunden, ehernen, achtſpei⸗ 
„chigten“ — — aber „Raͤder“ fchleppt hinten nad). 
Wer empfindet nit, Laß drei verfchiedene Praͤdi⸗ 
cate, ehe wir das Subject erfahren, nur ein ſchwan⸗ 
kes verwiretes Bild mahen Eönnen? Der Grieche 
verbindet das Subject gleidy mit dem erfien Praͤdi⸗ 
cate, und laͤßt die andern nahfelgen; er fagt: 
‚runde Räder, cherne, achtſpeichigte.“ So wiffen 
wir mit eine, wovon er redet, und werden, der 
nathrlihen Ordnung bes Denkens gemäß, erft mit 
bem Dinge, und dann mit feinen Zufälligkeiten 
bekannt. Diefen Vortheil hat unfere Sprache nicht. 
Oder fol ih fagen, fie hat ihn, und kann ihr 
nur felten ohne Imweideutigkeit nugen? Beides iſt 
eins. Denn wenn wir Beismdrter hintennach fegen 
wollen, fo müfien fie im statu absoluto ſtehen; 
wir müffen fagen: runde Raͤder, chern und achte 
fpeichigt. Allein in diefem statu kommen unfese 
Adijectiva vollig mit den Adverbiis Äberein, und 
muͤſſen, wenn man fie als ſolche zu dem naͤchſten 
Beitworte, das von bem Dinge präditiret wird, 
siehe, nicht felten einen ganz falfchen, allezeit aber 
sinen fehr fchielenden Sinn verurfachen. 


Doch ich halte mich bei Kleinigkeiten auf, 
Na 
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und feine das Schild vergeffen zu wollen; das 
Schild des Achilles: dieſes berühmte Gemälde, in 
deſſen Rüdfiht vornehmlih Homer vor Alters ak 
ein Lehrer, der Malerei *) betrachtet wurde. Gin 
Schild, wird man fagen, ift doch wohl ein einzel 
ner koͤrperlicher Gegenftand, deſſen Befchreibung 
nach feinen XTheilen neben einander, dem Dichte 
- nicht vergönnt fepn fol? Und -diefes Schild Hat 
Homer, in mehr ald hundert prächtigen Werfen, 
nach feiner Materie, nad feiner Form, nach alen 
. Siguren, welche die ungeheure Fläche deffelben fuͤll⸗ 
ten, fo umftändlih , fo genau befchrieben, daß es 
neuern Kuͤnſtlern nicht ſchwer gefallen, eine in als 
len Stüden übereinflimmende Zeichnung darnach zu 
machen. 


Ich antworte auf diefen befontern Einwurf 
— daß ich bereitd darauf geantwortet habe. Ho: 
mer malet, nämlih das Schild nicht als ein ferti⸗ 
ges vollendetes, fondern als ein werdendes Schild. 
Er hat alfo auch hier fich des geptiefenen Kunſt⸗ 
griffes bedienet, das Coerifticende feines Vorwurfs 
in ein Gonfecutives zu verwandeln, und dadurch 
aus ber langweiligen Malerei eines Körpers, das 
lebendige Gemälde einer Handlung zu machen. Wir 
feben nicht das Schild, fondern den göttlichen Mei: 
fler, wie er das Schild verfertiget, Er trite mit 
Hammer und Zange vor feinen Amboß, und nad» 
dem er die Platten aus dem gröbften geſchmiedet, 





*) Dionysius Halichrnass. ih :Vita Homeri 
apud Th, Gale in Opusc. Mythol, p. 401. 
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ſchwellen die Bilder, die er zu beffen Auszierung 
beflimmet , vor unfern Augen, eines nad dem ans 
dern , unter feinen feinern Schlägen aus dem Erze 
hervor. Ehe verlieren wir ihn nicht wieder aus 
dem. Sefidhte, bis alles fertig if. Nun ift es fer⸗ 
tig, und mir erflaunen über das Wert, aber mit 
dem. gläubigen Erflaunen eines Augenzeugen, der 
es machen ſehen. 


Diefes Iaft fi) von dem Schilde des Aeneas 
beim Virgil nicht fagen. Der römifhe Dichter 
empfand entweder bie Feinheit feines Muſters bier 
nicht, ober die Dinge, die ex auf fein Schild brin« 
gen wollte, fchienen ihm von der Art zu fern, daß 
fie die Ausführung vor. unfern Augen nit wohl 
verſtatteten. Es waren Prophezeiungen, von Wels 
chen es freilich unſchicklich geweſen wäre, wenn fie 
der Gott in unferer Gegenwart eben fo deutlich 
geäußert hätte, als fie der Dichter hernach ausle⸗ 
get. Prophezeiungen, als Prophezeiungen , verlans 
gen eine dunkle Sprade, in weldye die eigentlichen 
Mamen der Perfonen aus ber Zukunft, bie fie bes 
treffen, nicht paffen. Gleihmohl lag an biefen 
wahrhaften Namen, allem Infehen nad, dem Dich: 
tee und Hofmanne hier das meifte.*) Wenn ihn 





Ich finde, daß Servius dem Birgit eine anbes 
ze Entfhulbigung’leipet, Denn auch Bervius 
Hat den Unterfchied, der zwifchen beiden Schil⸗ 
ben ift, bemerkt: Sane inter est inter hune 
et Homeri clypeum: illic enim singula 
dum fiunt narsantur; hic vero perfect 


4 
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aber diefes entſchuldiget, fo hebt «6 darum’ nice 
auch die üble Wirkung auf, welche feine Abwen 





opere noscuntur; nam et hic arma prins 
accipit Aeneas, quam spectaret; ibi posta 
quam ‚omnia:narrata sunt, sic a Thetide 
deferuntur ad Achillem (ad v. 6a5. lib. 
VIII. Aeneid,) Und warum diefes? Darum, 
mennet Servius, weil auf dem Schilde des 
ı  Aeneas nicht blos die wenigen Begebenheiten, 
die der Dichter anführer, fondern, 


— — — — genus omne futurae 
Stirpis ab Ascanio, pugnataque in orx- 
dine bella 


abgebildet waren, Wie wäre es atfo möglich 
gewefen, daß mit eben ber Geſchwindigkeit, 
in welcher Vulkan das Schild arbeiten mußte, 
der Dichter bie ganze lange Reihe von Nach⸗ 
kommen hätte nambaft machen, und alle von 
ihnen nach der Orbnung geführte Kriege haͤtte 
erwähnen koͤnnen? Diefes ift der Werflank der 
etwas dunkeln Worte des Servius: Opportu- 
ne ergo Virgilius, quia non videtur simul 
et nasrationis celeritas potuisse connecti, 
et opus tam yelociter expediri, ut ad ver- 
bum posset occurrere. Da Birgil nur eis 
was weniges von dem non enarrabili fexto 
Elypei beibringen konnte, fo konnte er es nid 
während der Arbeit bes Vulkanus felbft thun, 
fondern er mußte es veriparen, bis alles fer: 
tig war. Ich wuͤnſchte für den Virgil fehr, 
dieſes Raifonnement des Gervius wäre gang 
ohne Grund; meine Entfehuldigung wuͤrde ihm 
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hung von dem Homerifhen Wege hat. Leſer von 
einem feinern Geſchmacke werden mir Recht geben. 
Die Anſtalten, melde Vulkan zu feiner Arbeit 
macht, find bei dem Virgil eben die, welde ihn 
Homer madhen läßt. Aber anftart daß wir bei dem 
Homer nidt blos die Anftalten zur Arbeit, fondern 
auch die Arbeit felbft zu fehen befommen, läßt Vir⸗ 
gil, nachdem er und nur ben gefhäftigen Gott mit 
feinen Cyklopen überhaupt gegeiget, 


Ingentem Clypeum informant — — 

— — Alii ventosis follibus auras 

Accipfunt, redduntque; alii stridentia 
tingunt 

Aera lacu. Gemit impositis incudibus 

antrum. 

IIli inter sese multa vi brachia tollunt 

In numerum, versantque tenaci forcipe 
massam ; *) 


ben Vorhang auf einmal niederfallen, und verfegt 





weit rühmlicher ſeyn. Denn wer hieß ihm die 
ganze römifche Geſchichte auf ein Schild brin: 
gen? Mit wenig Gemälden machte Homer 
fein Schild zu einem Inbegriffe von allem, 
was in ber Melt vorgehet. Scheinet es nicht, 

als ob BVirgil, da er den Griechen nicht in den 
BSorwürfen und in ber Ausführung der Gemäls 
de übertreffen koͤnnen, ihn wenigftens in der 
Angapl derfetben übertzeffen wollen® Und was 
wäre kindiſcher geweſen? 


4 Acneid. lib. VII. 447 — 64 
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uns im eine ganz andere Scene, von da er uns 
allmaͤhlich in das Thal bringt, in welchem bie Bes 
nus mit den indeß fertig gewordenen Waffen bei 
dem Aeneas anlangt. Sie lehnet fie an ben Stamm 
einer Eiche, und nachdem fie der Held genug be 
gaffet, und beftaunet, und betaflet, und verfuchet, 
hebt fi) die Befchreibung, oder das Gemälde bei 
Schildes an, welches durch dad ewige: Hier if, 
und Da ift, Nabe dabei flehet, und Nicht weit 
davon fichet man — fo kalt und langweilig wirb, 
daß alle der poetifhe Schmuck, ben ihm ein Bin 
git geben konnte, nöthig war, um es uns nide 

unerträglich finden zu laffen. Da dies Gemälde 
hiernaͤchſt nicht Aeneas macht, als weldher ih au - 
den bloſen Figuren ergoͤtzet, und von der Beden 

tung derſelben nichts weiß, 


— — rerumque ignarus imagine gaudet; 


auch nicht Wenus, ob ſie ſchon von den kuͤnftigen 
Schickſalen ihrer lieben Enkel vermuthlich eben ſo 
viel wiſſen mußte, als der gutwillige Ehemann; 
ſondern da es aus dem eigenen Munde des Dich⸗ 
ters koͤmmt: fo bleibet die Handlung offenbar waͤh⸗ 
rend demfelben fiehen. Keine einzige von feinen 
Derfonen nimmt daran Theil; es hat aud) auf das 


Folgende nicht den geringfien Einfluß, ob auf bem 


Schilde diefes, oder etwas anders, vorgeſtellet iſt; 
ber wisige Hofmann leuchtet überall dur, her mit 
allerlei ſchmeichelhaften Anfpielungen feine Materie 
aufſtutzet, aber nicht das große Genie, das fih auf 
die eigene innere Stärke feines Werks verläßt, und 
alle äußere Mittel, intereffant zu werben, verach⸗ 
tet. Das Schild des Aeneas ift folglich ein wahr 
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8 Einſchiebſel, einzig und allein beſtimmt, bem 
Sationalftolze der Römer zu ſchmeicheln; ein frems 
des Büchlein, das der Dichter in feinen Strom 
Leiter, um ihn etwas reger zu machen. Das Schild 
des Achilles hingegen ift Zuwachs des eigenen frucht: 
karten Bedens; denn ein Schild mußte gemadıt 
werden, und da das Mothwendige aus ber Hand 
der Gottheit nie ohne Anmuth koͤmmt; fo mußte 
das Schild auch Verzierungen haben, Aber bie 
Kunft war, diefe Verzierungen als blofe Verzierun⸗ 
gen zu behandeln, fie in ben Stoff einzumeben, 
um fie uns nur bei Gelegenheit des Stoffes zu 
zeigen; ud diefes ließ fi allein in der Manier 
des Homer thun. Homer läßt den Vulkan Ziers 
rathen Eünfteln, weil umd indem er ein Schild ma⸗ 
hen fol, das feiner würdig if. Virgil hingegen 
fheinet ihn das Schild wegen der Zierrathen mas 
hen zu laffen, da er die Bierrathen fir wichtig 
senug hält, um fie befonders zu befchreiben, nach⸗ 
dern das Schild Tange fertig ift. 





XIX, 


Die Einwuͤrfe, welche der ältere Skaliger, 
Merrault, Terraſſon und andere gegen das Schild 
des Homer machen, find befannt. Eben fo bekannt 
iſt dos, mas Dacier, Boivin und Pepe darauf 
antworten. Mid dünkt aber, daB diefe Tegtern 
fi) mandmal zu weit einlaffen, und in Zuverſicht 
auf ihre gute Sache, Dinge behaupten, bie eben 


x 
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fo unrichtig find, als wenig fie zur Rechtfertigung 


des Dichters beitragen. 


Um dem Haupfeinwurfe zu begegnen, - baf 
Homer das Schild mit einer Menge Figuren an⸗ 
fuͤlle, die auf dem Umfange deffelben unmöglid 
Raum haben koͤnnten, unternahm Beivin, es mit: 
Bemerkung der. erforderlichen Maaße, zeichnen zu 
Taffen. Sein Einfall mit den verfhiebenen concens 
trifchen Girceln ift ſehr finnreich,, obfhon die Wer: 
te des Dichters nicht den nerinzften Anlaß dazu 
geben, auch fich fonft Feine Spur findet, daß bie 
Aten auf. diefe Art abartheilte Schilder gehabt Ins 
ben. Da es Homer felbft vaxog navroae dedar- 
daAevov, ein auf allen Seiten kuͤnſtlich ausgear⸗ 
beitetes Schild nennet,. fo mwürbe ich Lieber, um 
mehr Raum: auszufparen, die eoncave Fläche mit 
zu Hülfe genommen haben; denn es ift bekannt, 
daß bie alten Künfkler diefe nicht leer ließen, wie 
bas Schild der Minerva vom Phidias bemweifet. *) 
Doch, nie genug, daß fi Boivin diefes Vor⸗ 
theild nicht bedienen Wollte; er vermehrte auch obs 
ne Noth die Vorflellungen felbft, denen er auf 
dem ſonach um bie Hälfte verringerten Raume Pas 
verſchaffen mußte, indem er das, was bei dem 
Dichter offenbar nur ein einziges Bild iſt, in zwei 
— 

*) — Scuto ejus, in quo Amazonum prae- 
llium caelavit intumescente ambitu par- 

mae; ejusdem concava parte Deorum et 
Gigantum dimicationem. Plin. lib. XXVI. 
. $ect. 4 pı 726. Edit, Hard. 
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bis drei beſondete Bilber zertheilte. Ich weiß wohl, 
was ihn dazu bewog; aber es hätte ihn nicht bes 
wegen folen: fondern, anftatt daf er fi bemühte, 
den Korderungen feiner Gegner ein Genüge zu lei⸗ 
fien , hätte er ihnen zeigen follen, baß ihre Forde⸗ 
rungen untechtmäßig waͤren. 


Sch werde mid an einem Beiſpiele faßlicher 
erklärten. koͤmnen. Wenn Homer won der einem 
Stadt ſagt: *) ° 


4aoı elv dyapy fear adpooı” &rda Pr 
verxog 
Aouos’ dva 8 avöges dvsıueov elvexe- 
nowng 
Ardoog Aropdusve” 0 ner dvxero, wave . 
arodevas, . 
. na nıyaurıov" 0 Ö avavero, under. 
| Ele das 
Auꝙqo 8 id Ei Igops neıpae IsaIar“' 
Aco dngoregoow dnnnvor , appıg 
apoyor® ’ 
Knovuss 8 apa Anov äonrugv“ ol de — 
| goyreg 
Brot im Ersomı Artoıc, lepo, dvı wurig. 
Zxnnzea de xıjpvnov Ev xepo dxXov Need 
GOYaY, 
Toww ine Hiooov, anoıßnöıg ð —A 
| xagov. 
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fo glaube ih, Hat er nicht mehe als ein einzige 
Gemälde angeben wollen: das Gemälde eines öf: 
fentlichen Rechtshandels Über bie flreitige Erlegung 
einer anfehnlichen Geldbuße für einen verubten 
Todtſchlag. Der Künftker, der dieſen Vorwurf aus: 
führen ſoll, Mann fid auf einmal nicht mehr als 
einen einzigen Augenblid beffelden zu Ruge mar 
den; entweder den Augenblid der Anklage, oder 
der Abhörung der Zeugen, ober des Urthelfpruches, 
oder welchen er. ſonſt, vor ober nad, oder zwifchen 
biefen Augenbliden, für den bequemften hält. Dies 

fen. einzigen Augenbli® macht er fo prägnant wie 

möglih, und führe ihn mit allen den Zäufhun« 

gen aus, welche die Kunft in Darſtellung fichtbaz 
zer Segenftände vor ber Poefie voraus hat. - Bon 
diefer Seite aber unendlich zuruͤckgelaſſen, was Tann 
der. Dichter. der eben diefen Vorwurf mit Torten 
malen fol, und nicht gänzlih verunglüden will, 
anders thun, als baB er fich gleichfalls feiner eis 
genthümlihen Wortheile bedienet ? Und welches 
find diefe? Die Freiheit, fich ſowohl über das Vers 
gangene als Über das Folgende des einzigen Augen 
blickes in dem Kunftiwerke auszubreiten, und das 
Vermoͤgen, ſonach uns nicht allein das zu zeigen, 
was uns der Kuͤnſtler zeiget, ſondern auch das, 
was uns dieſer nur kann errathen laſſen. Durch 
dieſe Freiheit, durch dieſes Vermoͤgen allein, koͤmmt 
dee Dichter dem Kuͤnſtler wieder bei, und ihre Wer: 
be werden einander alsdann am ähnlichften, wenn 
bie Wirkung derfelben gleich Iebhaft iſt; nicht aber, 
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" wenn das eine der Seele durch das Ohr nicht mehr 
oder weniger beibtinget, als das andere dem Auge 
"Darftellen kann. Nach diefem Grundfage hätte Bote 
vin die Stelle des Homer beurtheilen follen, und 
er würde nicht fo viel befondere Gemälde daraus 
gemacht haben, als verſchiedene Zeitpunfte er darin 
zu bemerken glaubte. ESs iſt wahr, es fonnte nicht 
wohl alles, was Domer fagt, in einem einzigen 
Gemälde verbunden fern; die Beſchuldigung und 
Ableugnung, die Darftelung der Zeugen und der 
Zuruf des geteilten Volkes, das Beſtreben der Her 
eolde den Tumult zu flillen, und die Aeußerungen 
der Schiedsrihter, find Dinge, bie aufeinander 
folgen, und nicht neben einander beftchen können. 
Doh was, um mich mit dee Schule auszudräden, 
nicht Actu in dem Gemälde enthalten war, das 
lag virtute darin, und die einzige wahre Art, ein 
materielles Gemälde mit Worten nachzuſchildern, 
ift die, daß man das Kegtere mit dem wirklich 
Sichtbaren verbindet, und fidy nicht in den Schran⸗ 
Een der Kunft hält, innerhalb welchen der Dichter 
zwar die Data zu einem Gemälde herzählen, aber 
nimmermehr ein Gemälde ſelbſt hervorbringen kann. 


Gleicherweiſe gertheilt Boivin das Gemälde 
Der belagetten Stadt *) in drei verfchiedene Gemäls 
De. Er hätte es eben ſowohl in zwölfe theilen koͤn⸗ 
nen, als in drei. Denn da er den Beift des Dich⸗ 
ters einmal nicht faßte und von ihm verlangte, 
dag er den Kinheiten des materiellen Gemäldes ſich 
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unterwerfen muͤſſe: fo hätte er weit mehr Ueber: 
tretungen dieſer Einheiten finden koͤnnen, daß es 
faſt noͤthig geweſen wäre, jedem beſondern Zuge 
‚des Dichters ein beſonderes Feld auf dem Schilde 
‚zu beftimmen. Meines Erachtens aber hat Homer 
‚überhaupt nicht mehr als zehn verfchievene Gemaͤl⸗ 
‚de auf dem ganzen Schilde; deren jedes er mit eis 
‚nem Ev uev Ereuße, oder &y de noımoe, oder &w 
& ärıder, oder &o de none dupıyuvvng ans 
„fange. *), Wo biefe Eingangsworte nicht ſtehen, 
‚bat man fein Recht, ein befonieres Gemälde ans 
‚junehmen; im Gegentheil muß alles, was fie ver 
„binden, als ein einziges betrachtet werden, Dem 
nur blos die willkuͤrliche Concentration in einen 
einzigen Zeitpunkt mangelt, als weiche ber Dichter 
‚anzugeben ,. feinedweges gehalten war. Vielmehr, 
„hatte .er ihn angegeben, hätte er fich genau daran 
gehalten , hatte er nicht den geringſten Zug ein⸗ 


” . ’ 





%) Das erfte fängt an mit ber 483ſten Beile, unh 
geher bis zur u8gftenz ‘das zielte von 490 — 
boys das britte von 610 — 5ynz das vierte 
von Buı — 5495 das fünfte von 550 — Abo; 

. das fehhfte von 56: — 5735 das fiebente von 
3 — 586; das achte von 687 — 5895 -das 
neunte von 6)0 — 6035 und das zehnte von 
606 — 68. Blos das dritte Gemälde hat 
die angegebenen Cingangsmorte nidtz; es if 
abes aus ben bei dem zweiten, .ev de dv 
wamoe noAdıs, und aus der Befchaffenheit 
der Sache ſeibſt, deutlich genug, daß es ein 
brfonderes Gemälde ſeyn muß. _ 
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Aießen iaſſen, der in der wirklichen Ausfuͤhrung 
nicht damit zu verbinden waͤre; mit einem Worte, 
‚hätte er fo verfahren, wie feine Tadler es verlan⸗ 
gen: es ift wahr, fo würden dieſe Herten an ihm 
nichts aus;zufegen, aber in der That auch kein 
Menfh von Geſchmack etwas zu bewundesn gefun⸗ 
den haben. 


Pope lieh fih die Eintheilung und Zeidmung 
des Boivin nicht allein gefallen, fondern glaubte 
noch etwas ganz befonders zu thun, wenn «€ nun⸗ 
mehr aud) zeigte, daB ein jedes diefer fo zerflüde 
sen Gemälde nach den firengflen Regeln der heutie 
ges Zages uͤblichen Malerei angegeben fer. Gone 
traſt, Perſpectiv, die drei Einheiten; alles fand es 
darin auf das beſte beobachtet. Und ob er ſchon 
gar wohl wußte, daß zu Zolge guter glaubwuͤrdi⸗ 
ger Zeugniffe die Malerei zu den Zeiten des Tros 
janifchen Krieges noch in ber Wiege gewefen, fo 
mußte doc entweder Homer, vermöge feines göttlie 
chen Genies, ſich nicht fowohl an das, mas die 
Malerei damals ander zu feiner Zeit leiſten konnte, 
gehalten, als vielmehr das errathen haben, was 
fie überhaupt zu leiften im Stande fey; oder auch 
jene Beugniffe felbft mußten fo glaubwärtig nicht 
ſeyn, daß ihnen die augenfheinliche Ausfage bes 
Fünftlihen Schildes nicht vorgezogen zu werden vers 
diene. Jenes mag annchmen, wer da will; dieſes 
wenigſtens wird ſich niemand uͤberreden laſſen, der 
aus der Geſchichte der Kunſt etwas mehr, als die 
bloſen Data der Hiftorienichreiber, weiß. Denn 
Daß die Malerei zu Pomers Zeiten nod in ihrer 
Kindheit gewefen, . glaubt es nicht blos deswegen, 
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weil es ein Plinius oder fo einer fagt, ſondern 
vornaͤmlich, teil er aus den Kunſtwerken, beren 
die Alten gedenken, urtheilet, daß fie viele Jaht⸗ 
hunderte nachher noch nicht viel weiter gekommen, 
und 3. E. die Gemälde eines Polyanotus noch lan⸗ 
ge die Probe nicht aushalten, welche Pope bie Ge⸗ 
mälde des Homerifhen Scildes befichen zu koͤnnen 
alaubt. Die zwei großen Stüde biefed Mkeifters 
zu Delphi, von welden uns Paufanias eine fo 
umftändlihe Beſchreibung hinterlaffen, *) waren 
offenbar ohne alle Perfpectiv. Diefer Theil "der 
Kunft it den Alten gänzlich abzufprechen, und was 
Dope beibringt, um zu bemweifen, daß Homer ſchon 
einen Begriff Davon gehabt habe, beweifer weiter 

nichts, als daß ihm ſelbſt nur ein fehr unvollſtaͤn⸗ 

diger Begriff davon beigemohnee.**) ,, Homer ;'T. 
.. fagt 


®)' Phocic. cap. XXV — XXXL 


**) um zu zeigen, daß bdiefes nicht zu viel og 
Popen gefagt ift, will ich. den Anfang ber 
folgenden aus ihm angeführten Stelle (Hiad, 
Vol. I. Obs. p. 61) in ver Grundſprache anfühe 
ten: That he was no stranger to aerialPer- 

spective, appears in his exprefsly marking 
the distance of object from object: he tells 

us etc. Sch ſage, hier hat Pope den Aus⸗ 

drud aerial Perspective, die Luftperfpectia 

(Perspective aerienne), ganz unrichtig ges 

braucht, als welche mit den nah Maßgebung 

der. Entfernung verminbesten Größen gar nichts 

nu ur. 
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Sagt ee, „kann Fein Srembling in ber Perfpectio 
„geweſen feyn, weil er die Entfernung eines Ges 
„genftandes von dem andern ausdruͤcklich angiebt. 
„Er bemerkt z. E., daß die Kundfchafter ein we⸗ 
„nig weiter als die andern Figuren gelegen, und 
„daß die Eiche, unter welder den Schnittern das 
„Mahl zubereitet worden, bei Seite geftanden. 
„Das er von dem mit Heerden und Hätten und 
„Staͤllen überfüeten Thale ſagt, iſt augenſcheinlich 
„die Beſchreibung einer großen perſpectiviſchen Ge⸗ 
„gend. Ein allgemeiner Beweisgrund dafuͤr kann 
„auch ſchon aus der Menge der Figuren auf dem 
„Schilde gezogen werden, die nicht alle in ihrer 
„vollen Größe ausgedruckt werden konnten; wor⸗ 
„aus es denn gewiſſermaßen unſtreitig, daß die 
„Kunſt, fie nach ber Perſpectiv zu verkleinern, das 
„maliger Zeit ſchon bekannt geweſen.“ Die bloſe 
Beobachtung der optiſchen Erfahrung, daß ein Ding 
in der Ferne kleiner erſcheinet, als in der Naͤhe, 
macht ein Gemaͤlde noch lange nicht perſpectiviſch. 
Die Perſpectiv erfordert einen einzigen Augenpunkt, 
einen beſtimmten natuͤrlichen Geſichtskreis, und die⸗ 
ſes war es, was den alten Gemaͤlden fehlte. Die 
Grundflaͤche in den Gemälden des Polygnotus war 





zu thun hat, ſondern unter der man lediglich 
die Schwaͤchung und Abaͤnderung der Farben 
nach Beſchaffenheit der Luft oder des Medii, 
durch welches wir ſie ſehen, verſtehet. Wer 
die ſen Fehler machen konnte, dem war es ers 
laubt, von der ganzen Sache nichts zu willen. 
keſſ. Poeſie und Kunft, D L.s. W. III. 
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nicht horizontal, ſondern nach hinten zu ſo gewal⸗ 
tig in die Hoͤhe gezogen, daß die Figuren, welche 
hinter einander zu ſtehen ſcheinen ſollten, über ein⸗ 
ander zu ſtehen ſchienen. Und wenn dieſe Stel: 
lung der verfchiedenen Figuren und ihrer Gruppen 
Allgemein gewefen, wie aus den alten Basreliefs, 
wo die hinterften allezeit höher ftchen als bie vor 
derften, und Über fie wegfehen, fich fchließen Iäßt: 
fo ift e8 natürlich, daß man fie aud in der Ber 
fchreibung des Homer annimmt, und diejenigen 
von feinen Bildern, bie fih nach felbiger in Ein 
Gemälde verbinden Iaffen, nicht unnöthiger Weiſe 
trennet. Die doppelte Scene ber friedfertigen Stadt, 
durch deren Straßen der fröhliche Aufzug einer 
Hochzeitfeier ging, indem auf dem Markte ein wid 
tiger Prozeß entfchieden ward, erfordert dieſem zu 
Folge Fein doppeltes Gemälde, und Homer hat es 
gar wohl als ein einziges denken Fönnen, indem er 
fih die ganze Stadt aus einem fo hohen Augen 
punkte vorftellte, daß er die freie Ausficht zu: 
gleich in die Straßen und auf den Markt dadurch 
erhielt. 


Sch bin ber Meynung, baß man auf bad 
eigentliche Perfpectivifche in den Gemälden nur ge⸗ 
legentlih durch "die Scenenmalerei gekommen if; 
und auch als diefe fhon in ihrer Vollkommenheit 
mar, muß es noch nicht fo Leicht geweſen feyn, bie 
Regeln derfelben auf eine einzige Fläche anzumen: 
den , indem fich noch in den fpätern Gemälden un: 
ter den Alterthümern des Herculanums fo häufige 
und mannigfaltige Sehler gegen die Päfpectiv fin- 
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den, als man jegt kaum einem Lehrlinge vergeben 
wärbe. *) 


Doc ic entlaffe mich der Mühe, meine zer⸗ 
ftreuten Anmerkungen über einen Punkt zu fams 
wmeln , über welchen ich in des Herrn Winkelmanns 
verfprochener Geſchichte der Kunft die völligfte Be⸗ 
friebigung zu erhalten hoffen darf. **) 


XX. 
Ich lenke mich vielmehr wieder in meinen 


Weg, wenn ein Spaziergaͤnger anders einen 
Weg hat. 


Was ich von koͤrperlichen Gegenſtaͤnden uͤber⸗ 
haupt geſagt habe, das gilt von koͤrperlichen ſchoͤ⸗ 
nen Gegenſtaͤnden um ſo viel mehr. 


Koͤrperliche Schoͤnheit entſpringt aus der 
übereinftimmenden Wirkung mannigfaltiger Theile, 
die ſich auf einmal Überfehen laſſen. Sie erfor 
dert alfo, daß diefe Zheile neben einander liegen 
müffen; und da Dinge, deren Theile neben einans 
der liegen, ber eigentliche Gegenſtand der Malerei 





*) Betrachtungen über die Malerei S. 186. 63. 


**) Gefchrieben im Jahr 1763, 
| O 2 
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find, fo kann fie, und nur fie allein, koͤrperliche 
Schoͤnheit nachahmen. 


Der Dichter, der die Elemente der Schoͤn⸗ 
heit nur nach einander zeigen koͤnnte, enthält fih 
daher der Schilderung koͤrperlicher Schönheit, als 
Schönheit, ganzlih. Er fühlt es, daß dieſe Ele 
mente, nad) einander geordnet, unmöglich die Wir: 
tung haben Eönnen, die fie, neben einander geord⸗ 
net, haben ; daß der concentrirende Blick, den wir 
nah ihrer Enumeration auf fie zugleich zurie ſen⸗ 
den wollen, uns doch kein uͤbereinſtimmendes Bild 
gewaͤhret; daß es über die menſchliche Einbilbung 
gehet, ſich vorzuſtellen, was dieſer Mund, und 
dieſe Naſe, und dieſe Augen zuſammen fuͤr einen 
Effect haben, wenn man ſich nicht aus der Natur 
oder Kunſt einer aͤhnlichen Compoſition ſolcher 
Theile erinnern kann. 


Und auch hier iſt Homer das Muſter aller 
Muſter. Er ſagt: Nireus war ſchoͤn; Achilles war 
noch ſchoͤner; Helena beſaß eine goͤttliche Schön: 
heit. Aber nirgends laͤßt er ſich in die umſtaͤndli⸗ 
here Schilderung dieſer Schönheiten ein. Gleich⸗ 
wohl ift das ganze Gedicht auf die Schoͤnheit der 
Helena gebauet. Wie fehr würde sin neuerer Dich 
ter darüber luxurirt haben | 


Schon ein Conſtantinus Manaffes wollte fi: 
ne kahle Chronite mit einem Gemälde der Helena 
auszieren. Sch muß ihm für feinen Verfuch dan: 
Een. : Denn ich wüßte wirklich nicht, wo ich fonft 
ein Erempel auftreiben follte, aus welchem augen: 
ſcheinlicher erhelle, wie thoͤricht es ſey, etwas zu 
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wagen, das Homer fo weislich unterlaffen hat. 
Menn ich bei ihm leſe: *) 





®) Constantinus Manasses Compend. Chron, 
p- 20. Edit, Venet. Die Zr. Dacier war mit 
diefem Portrait des Manaſſes, bis auf bie 
Zautologieen, ſehr wohl zufrieden: De Hele- 
nae pulchritudine omnium optime Con- 
stantinus Manasses, nisi in eo tautologiam 
reprehendas. (Ad Dictyn Cretensem lib. 
I. cap. 3. p. 5.) Sie führet nad) dem Mes 
zeriac (Comment. ‚sur les Epttres d’Ovide 
T. II. p. 361.) auch bie Beſchreibungen an,” 
welche Dares Phrygius und Gebrenus von der 
Schönheit der Helena geben. In ber erflern 
koͤmmt ein Zug vor, der ein wenig feltfam 
klingt. Dares fagt nämlich von ber Helena, 
fie Habe ein Maal zwiſchen den Xugenbraunen 
gehabt: notam inter duo supercilia haben- 
tem. Das war doch wohl nichts ſchoͤnes ? Ich 
wollte, daß die Franzoͤſin ihre Meynung dar⸗ 
uͤber geſagt haͤtte. Meines Theiles halte ich 
dad Wort nota hier für verfälfcht, und glau⸗ 
be, daB Dares von dem reden wollen, wa6 
bei ven Griechen HECOPEVOoV und bei ben Las 
teinern glabella hieß. Die Xugenbraunen der 
Delena, will er fagen, liefen nicht zufammen, 
fondern waren tuch einen Kleinen Zwiſchen⸗ 
zaum abgefondert. Der Geſchmack der Alten 
war in diefem Punkte verfhieden. Kinigen 
gefiel ein fotcher Zwiſchenraum, andern nicht: 
(Junius de Pictura Vet. lib. III. cap: 9. p. 
245.) Anakreon hielt die Mirtelftraße; die Au: 
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Hy yuvn negınaddng, Edoppvg, EUXES- 
' g0a177 57 
Evnapeıog , eünpoownog, Bownıg ; Xuovo- 


X086 > 


| 7 


genbraunen feines geliebten Mädchens wartn 
weder merklich getrennet, noch völlig in eins 
ander verwachſen, fie verliefen ſich fanft in 
einem einzigen Punkte. Er fagt zu dem Kuͤnſt⸗ 
ler, welcher fie malen ſollte (Od, 28.): 


To usoogevov de m wor 
Jıaxonte inte HOYEy 
Exstw  onwg Exewn 
Ti AeAnYorwog ovvoppvv 
Bhegapwv.ituv xelaıwnv. 


Nach der Lesart des Pauw, obſchon auch ohne 
ſie der Verſtand der naͤmliche iſt, und von 
Henr. Stephano nicht verfehlet worden: 


Supercili nigrantes 
Discrimina nec arcus, 
Confundito nec illos: 
Sed junge sic ut anceps 
Divortium relinquas, 
Quale esse cernis ipsi. 


Brenn Ih aber ben &inn bes Dares getroffen 
hätte, was müßte man wohl fobann, anftaıt 
bes Wortes notam, leſen? WBielleicht mo- 
ram? Denn fo viel ift gewiß, daß mora 
nicht allein ben Verlauf ber Zeit, che etwas 
gefhieht, fondern au die Hinderung, ben 
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EAızoßAepapog , ßen, Xapırwy yenov 
@A00G; 

Asvxoßpayıor, Tovpeoa, xaddloyg artız 
xovg &unvov, 

To nooswnor xaralevxuv, 7) napsım. 6o- 


doxosç, 

To neocenov änmıxapı „ To PAepapov 
GPALOV , 

Kalos avenitndevrov, aßanrıgov, auro- 
X08V 


Eßanrs ınv Aevxornta g0doxpıa nvpien, 
Ns; si zig ror &legarr« Payeı Aaunod 


| no0ppvER. 
Jon maxpa , xarakevxog, OFev Envdsp- 
men 
Kuxvoyevn ınv evonrov EAevnw Xonnarı- 
Zev. — 





Zwifhenraum von einem zum andern, bes 
deutet, ' 


Ego inquieta montium jaceam mora, 
wünfchet fi) der rafende Herkules beim Ges 
neca (v. 1215.), weiche Stelle Gronovius fehr 
wohl erliärt: Optat se medium jacere in- 
ter duas Symplegades, illarum velut mo- 
ram, impedimentum, obicem; qui eas mo- 
retur, vetet aut satis arcte conjunyi, aut 
rursus distrahi. So heißen auch bei eben 
demfelben Dichter lacertorum morae, fo viel 
als juncturae. (Schroederus ad. v. 762.) 
Thyest.) | 
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fo duͤnkt mih, ich fehe Steine auf einen Ber 
wälsen, aus welchen auf ber Spige' deffelben ein 
prächtiges Gebayde aufgefühtt werben fol, die aber 
alle auf der andern Seite von felbft wieder herab: 
eollen. Was für ein Bild Hinterläßt er, dieſer 
Schwall von Worten? Wie fahe Helena nun aus? 

Werden niht, wenn taufend Menfchen diefes le⸗ 
fen, fi alle taufend eine eigene Vorftellung von 
ihr maden ? 


Doch es ift wahr, politifche Verfe eines Mön- 
ches find Feine Poeſie. Man höre alfo den Ariofl, 
wenn er feine bezaubernde Alcina fchilbert ; *) 





*) Orlando Furioso, Cant. VII. St, 12 — 15. 
„Die Bildung ihrer Geftalt war fo reigend, 
„als nur Eünftlihe Mater fie dichten koͤnnen. 
„Gegen ihre biondes, langes, aufgelnüpftes 
„Baar ift kein Gold, das nicht feinen Glanz 
„verliere. Ueber ihre zarten Wangen verbreis 
„tete fi die vermifchte Farbe der Rofen und 
„der Lilien. Ihre fröpliche Stirn, in die ge 
„börigen Schranken gefchloflen, war von glat: 
„tem Elfenbein. Unter zwei fchwarzen äußerf 
„feinen Bogen glänzen zwei ſchwarze Augen, 
„oder vielmehr zwei leuchtende Sonnen, dit 
„mit Holdfeligkeit um fich blickten und ſich lang⸗ 
„sam drehten, Rings um fie her fehlen Amor 
„zu fpielen und zu fliegen; von ba ſchien er 
„einen ganzen Köcher abzuſchießen, und bie 

.„Herzen fihtbar zu rauben, Weiter hinab 
„feigt die Nafe mitten durch das Geficht, am 
„welcher felbft der Neid nichts zu verbefiern 
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Di persona era tanto ben formata, 
Quanto mai finger san Pittori industri: 





„findet. unter ihr zeigt fi der Mund, wie 
„zwiſchen zwei Leinen Shälern, mit feinem 
„eigenthümlichen Binnober bebedtz hier ſtehen 
„zwei Reiben auserlefener Perlen, bie eine fhöne 
‚sanfte Lippe verfähließt und öffnet. Hieraus 
„tommen bie holdfeligen Worte, die jedes 
„rauhe, ſchaͤndliche Derz erweichen; bier wird 
jedes liebliche Lächeln gebildet, welches für 
„ah Thon ein Paradies auf Erben eröffnet. 
„Weißer Schnee ift der fchöne Hals, und Milch 
„die Bruſt: der Hals rund, die Bruſt voll 
„und breit. Zwei zarte, von Elfenbein ges 
„ründete Kugeln wallen fanft auf und nieder, 
„wie die Wellen am außerften Rande des Ufers, 
„wenn ein fpielender Zephyr bie See beftreis 
„het. (Die übrigen Theile würde Argus felbft 
„nicht haben fehen können. Doch war leicht 
„zu urtbeilen, daß das, was verftedt lag, 
„mit dem, was bem Auge bios fland, über: 
„einſtimme.) Die Arme zeigen fih in ihrer 
„gehörigen Länge, bie weiße Hand etwas lang: 
„lich, und fhmal in ihrer Breite, durchaus 
„eben, keine Aber tritt über ihre glatte Zlä= 
„He. Am Ende diefer herrlichen Geftatt ficht 
„man den Tleinen, trodnen, geruͤndeten Fuß. 
„Die englifchen Mienen, die aus dem Kim; 
„mel ftammen, kann kein Schleier verbergen.’ — 
(Rach der Ueberfegung bes Herrn Meinhardt 
in dem Berfuche über den Charakter und bie 
Werke der beften Stal. Dit. B. U. ©. 228,) 


ad 
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Con bionda chioma, Junga e annodata, 
Oro non &, che piu risplenda, e lustri, 
Spargeasi per la guancia delicata 
Misto color di rose e di ligustri. 

Di terso avo ri o era la fronte lieta, 
Che lo spazio finia con giusta meta, 


Sotto ‘due negri, e sottilissimi archi 

Son due negri occhi, anzi due chiati 
| soli, 
Pietosi & riguardar, à mover parchi, 
Intorno à cui par ch’ Amor schetzi, ® 
voli, ' 

E ch’ indi tuta la faretra scarchi, 
E che visibilmente i cori involi, 
Quindi il naso par mezo il viso scende 
Che non trova l’invidia ove l’emende. 


‘ 


Sotto quel sta, quasi fra due valletie, 
La bocca sparsa di natio cinabro, 
Quivi due filze son di perle elette, 


Que chiude, ed apre un bello e dolce 


labro; 
Quindi escon le cortesi parolette, 
Da render molle ogni cor rozo e scabro; 
Quivi si’forma quel soave riso, 
Ch’ apre a sua posta in terra il paradise. 


Bianca neve & il bel collo, e 1 pet 
to latte, 
Il collo & rondo, il petto colmo e largo; 


"Due pome averbe, e pur d’avorio fatte. 
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Vengono e van, come onda al primo 
margo, 

Quando piacevole aura il mar combatte, 

Non patria l’altre parti veder Argo, 

Ben si pud giudicar, che corrisponde, 

A quel ch’ appar di suor, quel che s’as- 
conde, 


Monstran le braccia sua misura 

giusta, 

E la candida man spesso si vide, 

Lunghetta al quanto, e di larghezza 
angusta, 

Dove n& nodo appar, nd vena eccede, 

Si vede al fin de la persona augusta 

Il breve, asciutto, e ritondetto piede.. 

Gli angelici sembianti nati in cielo 

Non si ponno celar sotto alcun velo, 


Milton fagt bei Belegenheit des. Pandämeniums : 
einige lobten das Werk, andere den Meiſter des 
Werks. Das Lob des einen ift alfo nicht allezeit 
das Lob des andern. Ein Kunftwerd kann allen 
Beifall verdienen, ohne daß fi zum Ruhme des 
Künftters viel befonders fagen läßt. Wiederum 
kann ein Künftler mit Recht unfere Bewunderung 
verlangen, auc wenn fein Wer? uns die volliic Gnuͤ⸗ 
ge nicht thut. Diefes vergeffe man. nie, und es 
werden fich öfters ganz widerfprechende Urtheile ver⸗ 
gleichen laffen. Eben wie bier. Dolce, in feinem 
Gefpräche von der Malerei, Läßt den Xretino von 
den angeführten Stangen des Arioft ein außeror— 





“um .. A] 


——— ug. 
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dentliche® Aufheben mahen;*) ich hingegen waͤhle 
fie als ein Erempel eines Gemäldes ohne Gemälde. 
Mir haben beide Recht. Dolce bewundert darin 
die Kenntniffe, welche der Dichter von der Eörper- 
lichen Schonheit zu haben zeiget; ich aber fehe blog 
auf die Wirkung, melche diefe Kenntniffe, in Wor: 
te ausgedrüdt, auf meine Einbildungsfraft haben 
Eönnen. Dolce ſchließt aus jenen Kenntniffen, 
baß gute Dichter nicht minder gute Maler find; 
und ıch aus diefer Wirkung, daß fih das, was 
die Maler durch Linien und Farben am beften aus: 
druͤcken Eönnen, durch Worte arade am ſchlechteſten 
ausdrüden laßt. Dolce empfiehlt die Schilderung 
des Arioft allen Malern als das vollkommenſte Vor- 
bild einer ſchoͤnen Frau; und ich empfehle es allen 
Dichtern ald die Iehrreihfle Warnung, was einem 
Arioft mißlingen müffen, nicht noch unglüdlicher 
zu verfuchen. Es mag feyn, daß wenn Arioft fagt: 


Di persona era tanto ben formata 
Qänto mai finger san Pittori industri, 


er die Lehre von den Proportionen, fo wie fie nur 
immer ber fleißigfte Künfkler in der Natur und aus 


*) (Dialogo della Pittura, intitolato J’Areti- 
no-Fiorenze 1755. p. 175.) Se voglione 
i Pitto)i senza fatica trovare un perfetto 
esempio di bella donna, leggano quelle 
Stanze del Ariosto, nelle quali egli discri- 
ve mirabi'imente le Dellezze della Feta Al- 
eina: c vedranno parimente quanto i buo- 
ni Poeti siano ancora essi Pittori. 
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den Antiken ſtudieret, vollkommen verſtanden zu 
haben, dadurch beweiſet.“) Er mag ſich immer⸗ 
hin, in den bloſen Worten: 


Spargeasi per la guanzia delicata 
Misto color di rose e di ligustri, 


als den volllommenften Goloriften, al® einen Ti⸗ 

tian, zeigen. **) Dan mag daraus, daß er das 

Haar der Alcina nur mit dem Golde vergleicht, 

nicht aber güldenes Haar nennet, noch fo deutlidy 

fchließen,, daß er den Gebrauch des wirklichen Gols 

des in der Farbengebung gemißbilliger. **) Dan 
mag fogar in feiner herabfteigenden Naſe 





”) Ebid.) Ecco, che, quanto alla propor- 

tione, Vingeniosissimo Ariosto assegna la 

‘ migliore, che sappiano formar:le mani de 

piu excellenti Pittori, usando questa voce 

industri, per dinotar la diligenza, che 
conviene al buono artifice, 


*®=) (Ibid. p. 185.) Qui l’Ariosto colorisce, @ 
in questo suo colorire dimostra essere um 
Titiano, 


***) (Ibid. p. 180.) Poteva l’Ariosto nella gui- 
sa, che ba detto chioma bionda, dir chi- 
oma d’oro: ma gli parve forse, che ha- 
vrebbe havuto troppo del Poetico. Da che 
si puo ritrar, che’] Pittore dee imiter l’oro, 
e non .metterlo (come fanno i Miniatori) 
nelle sue Pitture, in modo, che si possa 
dire, que’ capelli non sono d’oro, ma par 


— —— — — 
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Quindi il naso per. mezo il viso scende, 


das Profil jener alten griechifchen, und von grie 
hifchen Kuͤnſtlern auch Roͤmern gelichenen Nafen 
finden. *) Was nugt alle diefe Gelchrfamkeit und 
Einfiht uns Lefern, die wir eine fhöne Frau zu 
fehen glauben wollen, die wir etwas von der fanf: 
ten Wallung des Geblüts dabei empfinden wollen, 
die den wirklichen Anblid der Schönheit begleitet? 
Menn-der Dichter weiß, aus welhen Verhältniffen 
eine fchöne Geftalt entfpringet, wiſſen wie es bar- 
um auch? Und wenn wir e8 auch müßten, laͤßt 
er uns hier dieſe Verhältniffe fehen? Ober erleid 
tert er uns auch nur im geringften die Mühe, uns 
ihrer auf eine lebhafte anfchauende Art zu erin= 
nern? Eine Stim, in die gehörigen Schranken 
gefchloffen, la. fronte, . 


Che lo spazio finia con giusta meta; 


eine Nafe, an welcher felbft der Neid nichts zu 
beffern findet, 


Che non trova l’invidia, ove l’emende; 


che risplendano, come l’oro, Was Dolce, 
in dem Rachfolgenden, aus dem Athenaͤus an 
führet, ift merkwürdig, nur daß es fid nicht 
völlig fo daſelbſt findet, Sch reve an einem 
andern Orte davon. 


*) (Tbid. p. 182.) Il naso, che discende giu, 
havendo peraventura la consideratione a 
quelle forme de’ nasi, che si veggono ne’ 
ritratti delle belle Romane antiche. | 
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eine Hand, etwas laͤnglich und ſchmal in ihrer 
Breite, 
Lunghetta alquanto, et di larghezza an- 
gusta: 


was für ein Bild geben diefe allgemeine Formeln? 
Sn dem Munde eines Zeichenmeiflerd, der feine 
Schüler auf die Schönheiten des afademifhen Mo⸗ 
dells aufmerffam machen will, möchten fie noch et« 
was fagen; denn ein Blid auf dieſes Motel, und 
fie fehen die gehörigen Schranken ber fröhlichen 
Stirn, fie fehen den fhönften Schnitt der Nafe, 
die fchmale Breite der niedlihen Hand. Aber bei 
dem Dichter fehe ich nichts, und empfinde mit Ver: 
druß die DVergeblichkeit meiner beſten Anftrengung, 
etwas fehen zu wollen. 


Sn diefem Punkte, in welhem Birgil dem 
Hemer durch Nichtsthun nachahmen können, ift 
- auch Virgil ziemlih gluͤcklich gewefen. Auch feine 
Dido ift ihm weiter nichts als pulcherrima Di- 
do. Wenn er ja umſtaͤndlicher etwas an ihr bes 
ſchreibet, fo iſt es ihr reicher Putz, ihr prächtigen 
Aufzug: 

Tandem progreditur — — — 

Sidoniam picto chlamydem circumdata 

Iimbo : ' 

Cui pharetra ex auro, crines nodantur 

in aurum, 

Aurea purpuream subnectit fibula ve- 

stem. *) 





*) Aeneid, IV, v. 136, 


u a” 


EEE —,, —— 
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Wollte man darum auf ihn anwenden, was jener 
alte. Kuͤnſtler zu einem Lehrlinge ſagte, der eine 
ſehr gefhmüdte Helena gemalt hatte: „ba du fie 
„nicht fhön malen koͤnnen, haft du fie reich ges 
„malt; fo würde Virgil antworten: „es liegt 
„nicht an mir, daß ich fie nicht ſchoͤn malen Eon: 
„nen; dee Zadel trifft die Schranken meiner Kunft; 
„mein Lob fey, mich innerhalb biefer Schranken 
„gehalten zu haben.‘ 


Ich darf hier die beiden Lieder des Anakreons 

nicht vergeffen, in melden er uns die Schönheit 

-Teines Mädchens und feines Bathylls zergliedert. *) 
Die Wendung, bie er dabei nimmt, macht alles 
gut. Er glaubt einen Maler vor fih zu Baden, 

und läßt ihn unter feinen Augen arbeitn. So, 

fügt ee, mache mir das Haar, fo die Stim, fo 

die Augen, fo den Mund, fo Hals und Bufen, fo 

Hüfl und Händel. Was der Kuͤnſtler nur Theil: 

weiſe zufammen fegen kann, konnte ihm der Dich: 

ter auh nur Theilweiſe vorfchreiben. Seine Ab: 
ſicht ift nicht, daß mir in dieſer mündlichen Direc⸗ 

tion bes Malers die ganze Schönheit der geliebten 

Gegenftände erfennen und fühlen folen; er ſelbſt 

empfindet die Unfähigkeit des wörtlichen Ausdrucks, 

und nimmt eben daher den Ausbrud der Kunſt zu 

Hülfe, deren Täufhung er fo fehr erhebet, daß 

bas ganze Lied mehr cin Lobgedicht auf die Kunft, 

als auf fein Mädchen zu fern feheinet. Er ficht 

nicht das Bild, er ſieht fie ſelbſt, und glaubt, daß 

es 





*) Od. XXVIIL, XXIX. 
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ss nun eben den Mund zum Reden eroͤffnen 
werde: 


Ancexei Basta yap aurnv. 
Taxa, xnpe, zu Aalnosg, 


Auch in der Angabe bes Bathyllis, iſt die Anprei⸗ 
fung bes fchönen Knaben mit der Anpreifung ber 
Kunſt und des Künftiers fo in einander geflochten , 
Daß es zweifelhaft wird, wem zu Ehren Anakreon 
das Lied eigentlih beftimmt habe. Er fammelt bie 
fchönften Xheile aus verfhiebuen Gemälden, an 
welchen sben die vorzüglihe Schönheit dieſer Theile 
das Charafteriftifhe wars; den Hals nimmt er von 
einem Adonis, Bruft und Hände von einem Mer⸗ 
ur, die Hüfte von einem Pollur, den Bauch von 
einem Bachus; bis er den ganzen Bathyll in eis 
nem vollendeten Apollo bes Kuͤnſtlers erblickt, 


Meta de npooenov &go, 
Toy Adovıdog napeAdwr, 
EAsgarrıvog roaxnAog’ 
Merayagıov de pote⸗ 
Jiövusc de Xrıpag Eppe, 
JloAvösvxgog de ungpas > 
Aiovvoinv de vnuv — — 
Toy AnoAl\ova de rarov 
Kasewy, noıı BayvAlor, 


Se weiß auch Lucian von der Schönheit ber Pan⸗ 
thea anders Beinen Begriff zu machen, als durch 
Verweiſung auf die fhönften weiblihen Bildfäulen 


Leff. Poeſie u, Kunft, 2 L,s.W III. 
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"alter Kuͤnſtler.) Was heißt aber dieſes fonft, alt 
bekennen , baß die Sprache vor ſich felbft hier ahme 
Kraft iſt; daß die Poefie ſtammelt und die WBereb: 
ſamkeit verflummet, wenn, ihnen nicht die Kunſt 
noch einigermaßen zur Dollmetſcherin dienet ? 


r ’ 
3 





XXI. 


Aber verliert die Poeſie nicht zu viel, wenn 
man ihr alle Bilder koͤrperlicher Schoͤnheit nehmen 
will? — Wer will ihr die nehmen? Wenn man 
ihr einen einzigen Weg zu verleiden ſucht, auf 
welchem ſie zu ſolchen Bildern zu gelangen geden⸗ 
ket, indem ſie die Fußtapfen einet verfchwiſterten 
Kunſt aufſucht, in denen ſie aͤngſtlich herumirret, 
ohne jemals mit ihr das gleiche Ziel zu erreichen: 
verſchließt man ihr darum auch jeden andern Weg, 
wo die Kunſt hinwiederum ihr nachſehen muß? 


Ehen der Homer, welcher ſich aller ſtuͤckwei⸗ 
fen Schilderung koͤrperlicher Schönheiten fo gefliſſent⸗ 
lich enthält, "von dem’ wir. kaum einmal im Bor 
beigehen erfahren, daB Helena weiße Arme **) und 
fhönes Haar ***) gehabt; «ben der Dichter weiß 





*) Eixoveg'$. 3. T. I» p. 461. Edit, Reits. 
) ”*) Tliad. T. V. iai. 5 
.r) Ibid. v. vis. 
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deffen ungeachtet uns von ihrer Schönheit einen 
Begriff zu machen, der alles weit überfleiget, was 
die Kunft in dieſer Abfihe zu leiſten im Stante 
iſt. Man erinnere ſich dee Stelle, wo Helena in 
die Verſammlung ber Aelteſten bes Xrojanifchen 
Volkes tritt. Die ehrwuͤrdigen Greife fehen fie, 
und einer ſprach zu dem andern: *) 


Ov veneoıs, Towag xaı evaunudag Axause 

Toy 8° duye yuvasıı noAuv Xpovov dAysa 
Aqco EV’ 

Awog adavarnoı Heng elg ana boner. 


Was kann eine Iebhaftere Idee won Schönheit ges 
währen, als das kalte Alter fie des Krieges wohl 
woerth erkennen laſſen, ber fo viel Blut und fo 
viele Thraͤnen koſtet? 


Was Homer nicht nach ſeinen Beſtandtheilen 
beſchreiben konnte, laͤßt er uns in ſeiner Wirkung 
erkennen. Malet uns, Dichter, das Wohlgefallen, 
die Zuneigung, die Liebe, das Entzuͤcken, welches 
bie Schönheit verurfachet, und ihr habt die Schöne 
heit felbft gemalet. Wer kann fi) den gelichten 
Gegenftand der Sappho, bei deffen Erblidung fie 
Einne und Gedanken zu verlieren befennet, als 
haͤßlich denken? Wer glaubt nicht die ſchoͤnſte voll⸗ 
kommenſte Geftalt zu fchen, fobald er mit dem 
Gefühle fpmpathifiret, weiches nur eine folhe Ge⸗ 
fialt erregen kann? Nicht weil uns Ovid den 





*) Ibid. r. 156 — 58. 
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fhönen Körper feines Lesbian Theil vor Theil 
zeiget: | u 
Quos humeros, quales vidi tetigique la- 
certos! 
Forma papillarum quam fuit apta 
„ premi! 
Quam castigato planus sub pectore ven- 
ter! 
Quantum et quale latus, quam ju- 
venile femur! 


fondern weil er es mit ber wolluͤſtigen Trunkenheit 
thut, nach dee unfere Sehnſucht fo leicht zu er= 
weden ift, glauben wir eben des Anblides zu ge⸗ 
nießen, ben er genoß. 


Ein andrer Weg, auf welchem bie Poefie bie 
Kunft in Schilderung Lörperlicher Schoͤnheit wie⸗ 
derum einholet, iſt dieſer, daß ſie Schoͤnheit in 
Reiz verwandelt. Meiz iſt Schönheit in Bewegung, 
und eben darum dem Maler weniger bequem ale 
dem Dichter. Der Maler kann die Bewegung nur 
errathen laſſen, in der That aber find feine Figu- 
sen ohne Bewegung. Folglich wird der Meiz ki 
ihm zur Grimaſſe. Aber in ber Poefie bleibt er, 
was er ift; ein teanfitorifches Schönes, das wir 
wiederholt zu fehen wünfchen. Es koͤmmt und geht; 
und da wir.uns überhaupt einer Bewegung leid: 
ter und Iebhafter erinnern Eönnen, als blofer Zers 
men oder Furben: fo muß der Reiz in dem näms 
lichen Verhaltniffe flärfer auf ung wirken, als bie 
Schönheit. Aues, was noch in dem Gemälte ber 
Alcina gefällt. und rühren, iſt Reiz. Der Eindrud, 
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den ihre Augen machen, koͤmmt nicht daher, daß 
fie fhwarz und feurig find, fondern daher, daß fie, 
Pietosi à riguardar,, à mover parchi, 

mit Holdfeligkeit um fih bliden, und fi langſam 
drehen; daß Amor fie umflattert und feinen -gan« 
zen Köcher aus ihnen abſchießt. Ihr Mund ents 
züdet, nit weil von eigenthümlichem Zinnober 
bededte Lippen zwei Meihen auserlefener Perlen 
verfchließen; fondern weil bier das liebliche Lächeln 
gebildet wird, welches, für fi fhon, ein Paras 
dies auf Erden eröffnet; weil er es ift, aus dem 
die freundlihen Worte tönen, die jedes rauhe Herz 
erweichen. Ihr Buſen bezaubert, weniger weil 
Milch und Elfenbein und Aepfel uns feine Weiße 
und nieblihe Figur vorbilden, als vielmehr weil 
wir ihn fanft aufs und niederwallen fehen, wie bie 
Mellen am äußerften Rande des Ufers, wenn «in 

fpielender Zephyr die See beftreiter: 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 
Vengono e van, come onda al primo 

| margo, 

Quando piacevole aura il mar combatte, 


Ich bin verſichert, daß lauter ſolche Züge des Rei⸗ 
zes, in eine oder zwei Stanzen zuſammengedraͤn⸗ 
get, weit mehr thun wuͤrden, als die fuͤnfe alle, 
in welche fie Arioft zerfireuet und mit Falten Zuͤ⸗ 
gen der fhönen Form, viel zu gelehrt für unfere 
Empfindungen, durhflohten hat. 

Selbſt Anafreon wollte lieber in die anfcheis 
nende Unfgidlichkeit verfallen, eine Unthulichkeit 
von dem Maler zu verlangen, als das Bild feine® 
Mädchens nicht mit Reiz beleben, 





I 
— 
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T7TpupęEeos Bean yereıs , 
Heor Avydıg roaxnigp 
Kapıreg nerowro aa. 


Ihr fanftes Kinn, befiehlt er dem Kuͤnſtler, ihren 
marmornen Naden laß alle Grazien umflattern! 
Mie das? Nah dem genaueften Wortverſtande? 
Der ift keiner malerifhen Ausführung fähig. Der 
Maler Eonnte dem Kinne die ſchoͤnſte Ruͤndung, 
das fchönfte Grübchen, Amoris digitulo impres- 
sum (denn das Zoo fcheinet mir ein Grhbchen an⸗ 
deuten zu wollen) — er Eonnte dem Halfe bie 
fhönfte Garnation geben; aber weiter Eonnte «er 
nichts. Die Wendungen diefes fhönen Halfes, das 
Spiel der Muskeln, durch das jenes Grübchen bald 
mehr bald weniger fihtbar wird, der eigentliche 
Reiz, war über feine Kräfte. Der Dichter fagte 
das höchfte, wodurch uns feine Kunft die Schoͤnheit 
finnlih zu machen vermag, bamit auch der Maler 
den höchften Ausdrud in feiner Kunft fuchen moͤ⸗ 
ge. Ein neues Beifpiel zu der obigen Anmerkung, 
daß der Dichter, auch wenn er von Kunftwerken 
redet, dennoch nicht verbunden iſt, fich mit feiner 
Beſchreibung in den Schranken ber Kunft zu halten. 





XXI. 


Beurid malte eine Helena, und hatte das 
Herz, jene berühmte Zeilen bes Homers, in wels 
hen die entzüdten Greife ihre Empfindung befen 
nen, darunter zu feßen. Nie find Malerei und 


der Malerei und Poefie.. air 


Poeſie in einen gleichern Wettſtreit gezogen wor⸗ 
den. Der Sieg blieb unentfchieden, und beide ver⸗ 
dienten gekroͤnet zu werden. 


Denn ſo wie der weiſe Dichter uns die San. 
beit, die er nah ihren Beltandtheilen nicht ſchil⸗ 
dern zu koͤnnen fuͤhlte, blos in ihrer Wirkung zeig⸗ 
te: ſo zeigte der nicht minder weiſe Maler uns die 
Schoͤnheit nach nichts als ihren Beſtandtheilen, 
und hielt es ſeiner Kunſt fuͤr unanſtaͤndig, zu ir⸗ 
gend einem andern Huͤlfsmittel Zuflucht zu neh⸗ 
men. Sein Gemälde beſtand aus der einzigen Fi⸗ 
gur der Helena, die nadend ba fland. Denn «6 
ift wahrfcheinlih, daB es eben bie Helena war 
welche er für die zu Crotona malte. *) 


Man vergleihe hiermit Wundershalber bas 
Gemälde, welches Caylus dem neuern Kuͤnſtler aus 
jenen Zeilen des Homers vorzeichnet; „Helena, mit 
meinem weißen Schleier bedeckt, erfcheinet mitten 
„unter verfchiedenen alten Männern, in beren Zahl 
„ſich auch Priamus befindet, der an ben Zeichen 
„feiner Königlichen Würde zu erkennen iſt. Der 
„Artiſt muß fich beſonders angelegen feyn laflen, 
„ans den Triumph der Schönheit in ben gierigen 
„Blicken und in allen den Aeußerungen einer ſtau⸗ 
„nenden Bewunderung auf den Gefichtern dieſer 
„Kalten Greife empfinden zu laſſen. Die Scene 
„ist über einem von den Thoren der Stadt. Die 


*) Val. Maximus lib, III, cap, 7. Dionysius 
Halicarnass. Art. Rhet, cap. 12. 780: Aoywv 
sberaosog. 
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‚Vertiefung des Gemaͤldes kann fi) in den: freien 
„Himmel oder gegen höhere Gebäude ber Stadt 
‚verlieren; jenes wuͤrde kuͤhner laffen, «eines aber 
„iſt fo ſchicklich wie das andere.‘ 


Man denke fich diefes Bemälde von dem groͤß— 
ten Meifter unferer Zeit ausgeführet, und ſtelle «# 
gegen das Werk des Zeuxis. Welches wirb ben 
wahren Triumph der Schönheit zeigen? Diefes, 
wo ich ihn felbft fühle, oder jenes, wo ich ihn aus 
den Grimaffen gerührter Sraubärte fchliefen fol? 
. Turpe senilis amor; ein gieriger Öli macht bas 
ehrwuͤrdigſte Geſicht Tächerlih, und ein Greis, der 
jugendliche Begierben verräch, iſt fogar ein ekler 
Begenftand. Den . Homerifhen Greifen iſt diefer 
Vorwurf nicht zu machen; denn der Affekt, den 
fie empfinden, iſt ein augenblidlicher Funke, ben 
ihre Weisheit fogleich erſtickt; nur beſtimmt, der 
Helena Ehre zu machen, aber nicht fie ſelbſt zu 
fhänden. Sie bekennen ihr Gefühl, und. fügen 
fogleich hinzu: | 


Alla xaı Ög, Tom no duo, dv ymvor 


veco? @%, 
[1 : 2 2 " 
Mn nm rexcegot 7. dmocw ze 
Aorro. 


Ohne dieſen Entſchluß wären es alte Gecke; wäre 
fie das, was fie in dem Gemälde des Caylus er⸗ 
ſcheinen. Und worauf richten fie denn ba ihre gie⸗ 
rigen Blide? Auf eine vermummte, verfchleierte 
Figur. Das ift Helena? Es iſt mir unbegreiflich, 
wie ihr Caylus hier den Schleier laſſen koͤnnen. 
Zwar Homer giebt ihr denſelben ausdruͤcklich: 
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Avyrıza 8’ aoytvınor xalınhapern SHE 
Nenat in Haha — — 


aber, um über bie Strafen damit zu geben; und 
wenn auch ſchon bei ihm die Alten ihre Bewunde⸗ 
rung zeigen, noch ehe fie den Schleier wieder abs 
genommen oder zuruͤckgeworfen zu haben ſcheinet, 
fo war es nicht das erſtemal, daß fie die Alten far 
ben; ihr Bekenntniß durfte alfo nicht aus dem je⸗ 
gigen augenblidiihen Anfchauen entficehen, fondern 
fie Eonnten fehon oft empfunden haben, was fie zu 
empfinden bei biefer Gelegenheit nur zum erften« 
mat befannten. In dem Gemälde findet fo erwa® 
nicht flat. Wenn ich hier entzuͤckte Alte fehe, fo 
will ich auch zugleich fehen, was fie in Entzädung 
fest; und ich werde aͤußerſt betroffen, wenn ich 
weiter nichts, als, wie gefagt, eine vermummte, 
verfchleierte Figur wahrnehme, bie fie brünftig an⸗ 
gaffen. Was hat diefes Ding von ber Helena? 
Ihren weiten Schleier, und etwas von ihrem pro⸗ 
»ortionirten Umriſſe, fo weit Umtiß unter Gewäne 
dern fichtbar werben fann. Doc, vielleicht war es 
auch des Grafen Meynung nit, daß ihr Geſicht 
verdeckt ſeyn follte, und er nennet den Schleier 
blos als ein Stud ihres Anzuges. Iſt dieſes (feis 
ne Worte find einer ſolchen Auslegung nicht wohl 
fähig: Helene couverte d’une voile blanc) fo 
entflehet eine andere Verwunderung bei mir: er 
empfiehlt dem Artiften forgfältig den Ausdrud auf 
den Gefichtern der Alten; nur Über die Schönheit 
in ‚dem Gefichte ber Helena verliert er Fein Wort. 
Diefe fittfame Schönheit, im Auge ben feuhten 
‚ Schimmer einer reuenden Thräne, furchtſam fi 
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nähernd — Wie? ft die hoͤchſte Schönheit un: 
fern Künftlern fo etwas geläufiges, daB fie aud 
nit daran erinnert zu werden brauchen? ber 
iſt Ausdruck mehr als Schönheit? Und find wir 
auch in Gemälden ſchon gewohnt, fo wie auf des 
Bühne, die bäßlichfte Schaufpielerin für eine ent 
zuͤckende Prinzeffin gelten zu laffen, wenn ihe Prinz 
nur recht warme Liebe gegen fie zu empfinden 
äußert ? Ä 


In Wahrheit; das Gemälde des Caylus wärs 
de fich gegen das Gemälde des Zeuris, . wie Pau⸗ 
tomime zur erhabenften Poeſie verhalten. 


Homer warb vor Alters unflreitig fleißiger 
gelefen , als jegt. Dennoch findet man fo gar vie⸗ 
ker Gemälde nicht erwähnet, welche die alten Künfts 
ler aus ihm gezogen hätten.*) Nur den Finger 
zeig des Dichters auf befondere Lörperliche Schön« 
heiten fcheinen fie fleißig genußt zu haben; dieſe 
malten fies und in dieſen Gegenftänden fühlten 
fie wohl, war es ihnen allein veraönnet, mit bem 
Dichter wetteifern zu wollen. Außer der Helena 
hatte Zeuris auch- die Penelope gemalt; und des 
Apelles Diana war die Homerifche in Begleitung 
ihrer Nymphen. Bei diefer Gelegenheit will ih 
erinnern, daß die Stelle des Plinius, in welcher 
von der Iegtern die Rede iſt, einer Verbeſſerung 
bedarf. **) Handlungen aber aus dem Domer zu 


—— 
) Fabricii Biblioth, Graec, lib. IE, cap. 6. 


p. 345. - 
++) Plinius fagt von bem Apelles: (Libr. XXXV. 
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mialen;, blos weil fie eine reihe Gompofition , vor⸗ 
zbgliche Contrafte, kuͤnſtliche Beleuchtungen barbiea 





sect, 56. p. 608. Edit, Hard.) Fecit et Dis- 
nam sacrificantium virgiaum choro miz- 
tam: quibus vicisse Homeri versus vide- 
tur id ipsum describentis. Nichts Tann 
wahrer, als diefer Lobſpruch geweſen ſeyn. 
Schöne Nymphen um eine fihöne Goͤttin ber, 
die mit ber ganzen majeftätifchen Stirne über 
fie hervorragt, find freilich ein Wormurf, der 
der Malerei angemeffener ift, als ber Poefie. 
Das sscrificantium nur ift mir hoͤchſt vers 
daͤchtig. Was macht die Göttin unter opferne 

den Yungfrauen? und ift diefes die Befchäftis 
sung, die Homer den Sefpielinnen der Diana 
giebt? Mit nichtenz; fie durchſtreifen mit ihr 
Berge und Wälder, fie jagen, fie fpielen, fle 
tanzen (Odyss. Z. v. 108 — 106,): 


Oın 8° Aoremg eloı xaf Bpeog 
loxeape 
H xara Tnyüysrov nepyumaerov, 7 
. Egvpavdor, 
Tegnonern Kan x GXEIng 
XXC 
Tn ds 9 aua Nuupai, xsoci Aiocç 
Aliyioxoio, 
Ayoovonoı nausoı -— — — 
Plinius wird alſo nicht sacrivantium, er wird 


venantium, oder etwas ähnliches gefchrieben 
haben; vielleicht sylvis vagantium, welche 
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zen, fchien ber Geſchmack ber alten Artiften: nicht 
au feyn; und konnte es nicht fepn, ſo lange ſich 





Verbefſerung bie Anzahl der veränderten Buch⸗ 
flaben ungefähr Hätte. Dem naı&sol beim 
Homer würbe saltantium am nädften kom⸗ 
men, und au Birgit läßt in feiner Nachah⸗ 
mung biefer Stelle bie Diana mit ihren Nym⸗ 
phen tanzen (Aeneid, I. v. 497. 98.) : 


Qualis in Eurotae ripis, aut per ju- 
ga Cynthi 
Exercet-Diana choros — — 


Spence bat hierbei einen feltfamen Einfall 
(Polymetis. Dial. VIII, p. ı02.): This Dia- 
na, fagt er, both in the picture and in 
the descriptions, was the Diana Venatrix, 
tho’ she was not represented either by 
Virgil, or Apelles, or Homer, as hunting 
with her Nymphs; but as employed with 
them in that sort of dances, which of old 
were regarded as very solemu acts of de- 
votion. In einer Anmerkung fügt er Hinzu: 
The expression of naıfeıv, used by Ho- 
mer oıf this occasion, is scarce proper for 
hunting; as that of, Choros excercere, is 
Virgil, should be understood of the reli- 
gious dances of old, because dancing, in 
the old Roman idea of it, was indecent 
‘even for men, in public; unless it were 
the sord of dances used in. honour of Mars, 
or Bacchus, r some other of their gods. 
Spence will nämlich jene feierliche Tänze ver⸗ 
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noch die Kunft in den engern Grenzen Ihrer hoͤch⸗ 
ften Beſtimmung bielt. Sie nährten fi dafür 
mit dem Geifte des Dichters; fie flllten ihre Ein» 
bildungskraft mit feinen erhabenſten Zügen; das 
Feuer feines Enthuſiasmus entflammte den ihrigen; 
fie fahen und empfanden wie er: und fo wurden 
ihre Werke Abdruͤcke der Domerifchen, nicht in dem 
Berhältniffe eines Portraits zu feinem Originale, 





Aanden wiffen, weiche bei den Alten mit uns 
ter bie gottesdienſtlichen Handlungen gerechnet 
wurden. Und daher, meynet er, brauche denn 
auch Plinius das Wort sacrificare; It is in 
consequence of this that Pliny, in spea- 
king of Diana’s Nymphs on this very oc- 
casion, uses the word, sacrificare, of 
them; which quite determines these dan- 
ces of theirs to have been of the religious 
kind. Er vergißt, daß bei dem Virgil bie 
Diana feibft mit tanzet: exercet Diana cho- 
Tos. Bollte nun diefer Tanz ein gottesdienſt⸗ 
licher Tanz feyn: zu weffen Verehrung tanzte 
ihn die Diana? zu ihrer eigenen? Oder zur 
Verehrung einer andern Gottheit ? Beides ift 
widerfinnig. Und wenn bie alten Römer das 
Zangen überhaupt einer ernfthaften Perfon nicht 
für fehr anftändig hielten, mußten barum ihre 

Dichter die Gravität ihres Volles auch in die 


Sitten der Götter übertragen, die von den Als 


tern griechiſchen Dichtern ganz ‚anders feſtge⸗ 
feget waren? Wenn Horaz von der Venus ſagt 
(Od, IV, üb. I); 


ö— — — 
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fondern in dem Verhältniffe eines Sohnes zu fei: 
sem Vater; ähnlich, aber derſchieden. Die Achn: 
fichkeit liegt oͤfters nur in einem einzigem Zuge; 
die übrigen alle haben unter fih nichts gleiches, 
als daß fie mit dem ähnlichen Zuge in dem einen 
ſowohl als in dem andern harmoniten. - 


Da Übrigens die Homerifchen Meifterfiiidie der 
Poeſie Älter waren, als irgend ein Meifterftüdl der 
Kunſt; da Homer die Natur eher mit einem ma- 
Ierifhen Auge betrachtet hatte, als ein Phidias und 
Apelles: fo iſt es nicht zu verwundern, baß bie 
Artiften verfchiedene ihnen befonders. nuͤtzliche Ber 
merkungen, ebe fie Zeit hatten, fie in der Natur 
ſelbſt zu machen, fchon bei dem Homer gemacht 
fanden, vwoo fie Diefelben begierig ergriffen, um 
duch den Homer die Natur nachzuahmen. Phi: 
bias bekannte, daß bie Zeilen: *) 


H, xaı xvavenow dr oppvoı vevos Koo- 
vicov 





Jam Cytherea choros ducit Venus, im- 
minente luna: 
Junctaeque Nymphis Gratiae 
decentes 
Alterno terram quatiunt pede — — 


waren biefes auch Heilige gotteödienftliche Zäns 
ge? Ich verliere zu viele Worte über eine 
ſoſlche Brille, 


» Iliad. A.v. 528. Valerius Maximus lib. III. 
cap. 7. | 


D, EEE UV 8 
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ihm bei feinem Olympiſchen Jupiter zum Vorbilde 
gebienet, und daß ihm nur durch ihre Hälfe ein 
'göttlihes Antlig, propemodum ex ipso coelo 
‚petitum, gelungen fey. Wem biefes nichts mehr 
gefagt heißt, als daß die Phantafie bes Künftiers 
durdy das erhabene Bild des Dichters befeuert, 
‚und eben fo erhabener Vorftelungen fähig gemacht 
roorden, der, duͤnkt mich, diberficht das Weſent⸗ 
Iichfte, und begnügt ſich mif etwas ganz allgemei« 
nem, mo fih, zu einer weit gründlichern Befriedi⸗ 
gung, etwas fehr fpecielles angeben läßt. So viel 
ich urtheile, bekannte Phidlas zugleih, daß er in 
dieſer Stelle zuerft bemerkt habe, wie viel Aus: 
drud in den Augenbraunen liege, quanta pars 
‘animi*) ſich in ihnen zeige. Wielleicht, daß fie, 
ihn auch auf das Haar mehr Fleiß zu wenden be: 
wog, um das einigermaßen auszudrüden,. was 
Homer ambrofifhes Haar nennet. Denn es ift ae 
wiß, baß die alten Künftler vor dem Phidias das 
Sprechende und Bedeutende ber Mienen wenig vers 
ftanden, und befonderd das Haar fehr vernachläfiis 
get hatten. Noch Myron war in beiden Stüden 
tadelhaft, wie Plinius anmerkt, **) und nach eben 


meiner 


*) Plinius lib. X, sect. 51. p» 616. , Edit, 
Hard. 


**) Idem lih. XXKIV. sect. 19. p. 651. Ipse 
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demfelben war Pythagoras Leontinus der erfte, bee 
ſich duch ein zierliches Haar hervorthat. *) Was 
Phidias aus dem Homer lernte, Ternten Die ans 
bern Künftler aus den Werken des Phidias. 


Ich will noch ein Beifpiel diefer Art anfıh- 
zen, welches mich allezeit fehr vergnügt bat. Man 
erinnere fi, mas Hogarth über den Apollo zu Bel: 
vedere anmerkt.**) „Dieſer Apollo,” ſagt er, 
„und der Antinous find beide in eben demfelben 
„Pallaſte zu Rom zu fehen. Wenn aber Antinous 
„den Zufchauer mit Verwunderung erfüllet, fo fe= 
„get ihn der Apollo in Erflaunen; und zwar, wie 
„fi die Meifenden ausdrüden, durch einen Anblid, 
„welcher etwas mehr als menfcliches zeiget, wel⸗ 
„ches fie gemeiniglic gar nicht zu beihreiben im 
„Stande find. Und diefe Wirkung ift, fagen fie, 
„um deſto bewundernswuͤrdiger, da, wenn man es 
„unterfucht,, das Unproportioniclihe daran auch eis 
„mem: gemeinen Auge Bar if. Einer der beflen 
„Bildhauer, welche wir in England haben, bes 
„veulich bahin zeifete, dieſe Bildfäule zu fehen, 

| „be⸗ 


XXXXX 


tamen corporum tenus curiosus, animi 

' sensus non expressiſse videtur, capillum 
quoque et pubem non emendatius fecisse, 
quam rudis antiquitas instituisset. 


*) Ibid. Hic primus nervos et venas expres- 
sit, capillumque diligentius. 


*) Zergliederung der Schönheit. S. 47. Berl, 
Ausg, . 
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bekraͤftigte mir das, was jegt gefagt worden, bes 
‚sonders, daß die Füße und Schenkel, in Anſe⸗ 
„bung ber obern Zheile, zu lang und breit find. 
„Und Andreas Sacchi, einer der größten Stalienis 
‚Then Mater, fcheinet eben diefer Meynung getves 
„ſen zu ſeyn, fonft würde er ſchwerlich (in einem 
„berühmten Gemälde, welches jegt in England ift) feis 
„mem Apollo, wie er den Tonkuͤnſtler Pasquillini kroͤ⸗ 
„met, das völlige Verhaͤltniß des Antinous geges 
„den haben, da er übrigens wirklich eine Copie von 
„dem Apollo zu feyn ſcheinet. Ob wir glei an 
„ſehr großen Werken oft fehen, daß ein geringerer 
„Theil aus der Acht gelaffen worden, fo kann 
„dieſes doch bier ber Fall nicht feyn; denn an ei⸗ 
„ner fhönen Bildfäute iſt ein richtiges Verhaͤltniß 
„eine von ihren wefentlihen Schönheiten. Daher 
„ist zu ſchließen, daß diefe Glieder mit Fleiß müfe 
„fen verlängert worben ſeyn, fonft würde es leicht 
„haben vermieden werden können. Wenn wir alfo 
„die Schönheiten diefer Figur durch und buch uns 
„terfuchen, fo werden wir mit runde urtheilen, 
„daß das, was man bisher für unbeſchreiblich vor⸗ 
„teefflih an ihrem allgemeinen Anblide gehalten , 
„von dem hergerühret hat, was ein Fehler in einem 
„heile derfelben zu feyn gefchienen.” — Alles 
diefes ift fehr einleuchtend; und fhon Homer, füge 
ih hinzu, hat ed empfunden und angedeutet, daß 
e6 ein erhabenes Anfehen giebt, welches blos aus 
diefem Zuſatze von Größe in den Abmeffungen der 
Fuͤße und Schenkel entfpringet. Denn wenn An 
tenor die Geftalt des Ulyſſes mit der Geftalt des 
Menelaus vergleihen will, fo läßt er ihn fagen : *) 


*) Iliad. T. v. 410. 211. 
Leſſ. Poefie u, Kunft. Q L.s.W. NI. 
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Zravrov uev, Mevelaog vneios Xev Eu- 
gEaG Bl, 
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„Wann bende fanden, fo ragte Menelaus mit den 
„breiten Schultern hoch hervor; wann aber bepde 
„faßen, war Ulyſſes der anfchnlichere.” Da Ulf: 
fee. alfo das Anfehen im Sigen gewann, welches 
Menelaus im Sigen verlor, fo ift das Verhaͤltniß 
leicht zu beftimmen, welches beider Oberleib zu 

den Füßen und Schenkeln gehabt: Winffes hatte 
einen Zufag von Größe in den Proportionen des 
erfiern, Menelaus in den Proportionen ber legtern. 


“ 





XXI, 


Ein. einziger unfchidlicher Theil kann die über: 
einftimmende Wirkung vieler zur Schönheit flören. 
Doc wird der Gegenfland darum noch nicht haͤß⸗ 
lich. Auch die Haͤßlichkeit erfodert mehrere un: 
ſchickliche Theile, die wir ebenfalls auf einmal mäüf: 
fen Überfehen koͤnnen, wenn wir daben das Gegen: 
theil von dem empfinden follen, was ung die Schön: 


heit empfinden läßt. 


Sonach würde auch bie Hãßlichteit ihrem We: 
ſen nach kein Vorwurf der Poeſie ſeyn koͤnnen; 
und dennoch hat Homer die aͤußerſte Haͤßlichkeit in 
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dem Therfites gefchildert, und fie nach ihren Thei⸗ 
Ien neben einander gefchildert. Warum mar ihm 
bey der Häßlichkeit vergännet, was er bey ber 
Schönheit fo einſichtsvoll ſich felbft unterfagte? 
Wird die Wirkung der Häßlichkeit duch bie auf 
einander folgende Enumeration ihrer Elemente nicht 
eben ſowohl gehindert, als die Wirkung der Schoͤn⸗ 
heit durch die Ähnliche Enumeration ihrer Elemente 
vereitelt wird? 


Allerdings wird fie das; aber hierin liegt auch 
die Rechtfertigung des Homer. Eben weil die 
Haͤßlichkeit in der Schilderung des Dichters zu ei⸗ 
ner minder widerwaͤrtigen Erſcheinung koͤrperlicher 
Unvollkommenheiten wird, und gleichſam, von der 
Seite ihrer Wirkung, Haͤßlichkeit zu ſeyn aufhoͤret, 
wird fie dem Dichter brauchbar ; und was er vor 
fich ſelbſt nicht nugen kann, nuͤtzt er als ein Ins 
gredienz, um gewiſſe vermifhte Empfindungen herz 
vorzubringen und zu verftärken, mit welchen er 
uns, in Flmangelung reinangenehmer Empfindun⸗ 
gen, unterhalten muß. . 


Diefe vermifchte Empfindungen. find das Laͤ⸗ 
cherliche und das Schreckliche. 


Homer macht den Therſites haͤßlich, um ihn 
lächerlich zu machen, Ey wird aber nicht durch 
feine bloße Haͤßlichkeit cherlich; denn Haͤßlichkeit 
iſt Unvolllonimenheit, und. zu dem Laͤcherlichen 
wird ein Contraft von Vollkommenheiten und Uns 
vollkommenheiten erfordert. *) Dieſes ift die Er: 





*) Philoſ. Schriften des Herrn Moſes Mendelsfohn, 
Theil IE. Seite 23. | 
Da 


248 Laokoon, ober: Aber die Grenzen 


Hklaͤrung meines Freundes, zu ber id hinzuſetzen 
möchte, daß diefer Contraft nicht zu krall und zu 
fhneidend feyn muß, daß bie Oppoflta, um in der 
Sprache der Maler fortzufahren, von der Art fepn 
müffen, daß fie fih in einander verſchmelzen Iaffen. 
Der weife und rechtfchaffene Aeſop wird dadurch, 
daß man ihm die Häßlichkeit des Therſites gegeben, 
nicht laͤcherlich. Es war eine alberne Möndysfrage, 
das TeAorov feiner lehrreichen Maͤhrchen, vermit- 
telft der Ungeſtaltheit, auch in feine Perſon verke: 
gen zu wollen. Denn ein mißgebildeter Körper 
und eine fchöne Seele find wie Del und Effig, 
die, wenn man fie fhon in einander fchlägt, für 
den Geſchmack doch immter getrennet bleiben. Sie 
gewähren Fein Drittes; der Körper erwedt Ver⸗ 
druß, die Seele Wohlgefallen; jedes das feine für 
Sch. Nur wenn der mißgebildete Körper zugleich 
gebrechlich und kraͤnklich ift, wenn er die Seele in 
ihren Wirkungen hindert, wenn er die Quelle nad: 
theiliger Vorurtheile gegen fie wird: alsdann fliehen 
Verdruß und Wohlgefallen in einander; aber bie 
neue daraus entfpringende Krfcheinung iſt nidt 
Lachen, fondern Mitleid, und der Gegenfland , den 
wir ohne biefes nur hochgeachtet hätten, wird inte- 
teffant. Der mißgebildete gebrechliche Pope mußte 
feinen Freunden weit intereffanter ſeyn, als der 
ſchoͤne und gefunde Wicherley den feinigen. — Co 
wenig aber Therſites durch bie bloſe Haͤßlichkeit 
laͤcherlich wird, eben fo wenig wuͤrde er es ohne 
diefelbe feyn. Die Häßlichkeit ; big Uebereinftim- 
mung dieſer Häßlichleit mit feinem Charakter; der 
Widerſpruch, den beide mit der Idee machen, die 
er von feiner eigenen Wichtigkeit heget; bie un= 


e 
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ſchaͤdliche, ihn allein bemäthigende Wirkung feines 
boshaften Gefchwäged; alles muß zufammen zu 
diefem Zwecke wirken. Der letztere Umfland if 
das Ov Yöaorıxov 5 welches Arifioteles *) unums 
gänglih zu dem Lächerfichen verlanget; fo wie es 
auch mein Freund zu einer. nothwenbigen Bebin⸗ 
gung macht, baß jener Contraſt von keiner Wich⸗ 
tigkeit feyn, und uns nicht fehr interefficen mäffe, 
Denn man nehme andy nur an, daß dem Therfite® 
fetdft feine Hämifche Berkleinerung des Agamemnon 
theuer zu ſtehen gekommen wäre, daß er fie, ans 
flatt mit ein Paar blutigen Schwielm, mit dem 
Zeben bezahlen müffen: und wir würden aufhören, 
über ihn zu lachen. Denn biefes Scheufal von 
einem Menfhen ift body ein Menſch, deffen Ber: 
nichtung un ſtets ein größeres Uebel ſcheinet, als 
alle feine Gebrechen und Laſter. Um die Erfahrung 
hiervon zu machen, leſe man fein Ende bey dem 
Duintus Galaber. **) Achilles bedauert die Pen⸗ 
thefilea getödtet zu haben: die Schönheit in ihrem 
Blute, fo tapfer vergoffen, fodert die Hochachtung 
und das Mitleid des Helden; und Hochachtung 
und Mitleid werben Liebe. Aber der: ſchmaͤhſuͤchtige 
Therfited macht ihm diefe Liebe zu einem Verbre⸗ 
hen. Er eifere wider die Wolluſt, die auch bem 
waderften Mann zu Unfinnigkeiten verleite , 


— — — 7 dypova Para rıdnoı 
Kaı nıwırov nee orte, — — — — 





*) De Poftica cap. V. 
.**) Paralipom. lib. I. v. 730 — 775. 
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Achilles ergrimmt, und ohne ein Wort zu verfegen, 
ſchlaͤgt er ihn fo unfanft zwifhen Bad und Ohr, 
daß ihm Zähne und Blut und Seele mit eins aus 
dem Halfe fürzen. Zu graufam! Der jachzornige 
mörderifche Achilles wird mir verhaßter, ald ber tä« 
ckiſche knurrende Xherfites; das Freudengeſchrey, 
welches die Griechen uͤber dieſe That erheben, belei⸗ 
diget mich; ich trete anf die Seite des Diomedes, 
der fhon das Schwert zudet, feinen Anverwand⸗ 
ten an dem Mörder zu rächen; denn ich empfinde 
es, daß Therfites auch mein Anverwandter ift, ein 
Menſch. 


Geſetzt aber auch, die Verhetzungen des Ther⸗ 
ſites waͤren in Meuterei ausgebrochen, das aufruͤh⸗ 
reriſche Volk waͤre wirklich zu Schiffe gegangen, 
und hätte feine Heerfuͤhrer verraͤtheriſch zuruͤckgelaſe 
ſen, die Heerfuͤhrer waͤren hier einem rachſuͤchtigen 
Feinde in die Haͤnde gefallen, und dort haͤtte ein 
goͤttliches Strafgericht uͤber Flotte und Volk ein 
gaͤnzliches Verderben verhangen: wie wuͤrde ung 
alsdann die Haͤßlichkeit des Therſites erfcheinen? 
Wenn unfhädlihe Haͤßlichkeit laͤcherlich werden 
ann, fo iſt ſchaͤdliche Haͤßlichkeit allezeit ſchrecklich. 
Ich weiß dieſes nicht beſſer zu erlaͤutern, als mit 
ein Paar vortrefflichen Stellen des Shakeſpeare. 
Edmund, der Baſtard des Grafen von Gloceſter, 
im Koͤnig Lear, iſt kein geringerer Boͤſewicht, als 
Richard, Herzog von Gloceſter, der ſich durch die 
abſcheulichſten Verbrechen den Weg zum Throne 
bahnte, den er unter den Namen :; Richard ber 
Dritte, beflieg, Uber wie koͤmmt es, daß jener 
bey weiten nicht fo viel Schaudern und Entfegen 
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exivedet, als diefer? Wenn ich den Baſtard ſa⸗ 
gen hoͤre: *) 


Thou, Nature, art my Goddels, to 
ihy Law 
My services are bound; wherefore 
should I 
Stand in the Plage of Custom, and 
permit 
The curtesie of Nations to deprive me, 
For that J am gome twelve, or four- 
teen Moonshines 
Lag of a Brother? Why Bastard? whe- 
refore base? 
When my dimensions are as well 
compact, 
My mind as gen’rous, and my shape 
as true 
As honest Madam’ s Issue ? Why brand 
they thus 
With base? with basenefs ? bastardy, 
_ base? base? 
” Who, in the Justy stealth of Nature, 
take 
More composition and fierce quality, 
Than doth, within a dull, stale, ti- 
red Bed, 
Go to creating a whole tribe of Fops, 
Got ’tween a-sleap and wake? 





*) King Lear, Act. I. Sc, W, _ 
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fo höre ih einen Teufel, aber ich fehe ihn in der 
Geſtalt eines Engels des Lichts. Höre ich hinge⸗ 
gen den Grafen von Glocefter fagen: *) 


But I, that am not shap’d sor sportive 


Tricks , 

Nor made to couit a am’rous looking- 
glass, 

I], that am rudely stampt, and want 

. Love’s Majesty, 

To strut before a wanton, ambling 
Nymph, 

I, that am’ curtail’d of this fair pro- 
portion, 

‚Cheated of feature by dissembling 
nature, 

Deform’d unfinish’d, sent before my 
time 

Into this breathing world, scarce half 
made up, 


And that so lamely and unfashionably, 
That dogs bark at me, as I halt by 


them: 
Why I (in this weak piping time of 
' Peace‘) 
Have no delight to pafls away the 
time; 


Unless to spy my shadow in the sun, 

And descant on mine own deformiiy. 

And therefore, since I cannot prove 
a Lover, 





*) The Life and Death of Richard III. Act L 
Sc. I. 
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0) 


To entertain these fair well - spoken 
days, . 
I am determined, to prove a Villain? 


fo höre ich einen Teufel und fehe einen Teufel; 
in. einer. Geftalt, die der Zeufel allein haben folte. 


XIV, 


So nugt ber Dichter die Haͤßlichkeit der For 
men: welchen Gebrauch ift dem Maler daven zu 
machen vergönnet? 


Die Malerey, als nachahmende $ertigkeit, 
Tann die Häßlidykeit ausdrüden: die Malerey, als 
fhöne Kunft, will fie nicht ausdruden. Als jener, 
gehören ihr alle ſichtbaren Gegenftände zu: als dier 
fer, fchließe fie fih nur auf Diejenigen fichtbaren 
Segenftände ein, welche angenehme Empfindungen 
erwecken. 


Aber gefallen nicht auch die unangenehmen 
Empfindungen in der Nachahmung? Nicht alle. 
Ein ſcharfſinniger Kunſtrichter *) hat dieſes bereits 
von dem Ekel bemerkt. „Die Vorftellungen ber 
„Furcht“, fagt er, „ber Traurigkeit, des Schre⸗ 
„Gens, des Mitleids u. f. w. Eönnen nur Unluf 





\ 
« ”) Briefe, die neueſte Litteragur betreffend. Th. V. 
Seite 107, 
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„erregen , in fo weit wir das Webel für wirklich 
„halten. Diefe können alfo durch die Erinnerung, 
„daß es ein kuͤnſtlicher Betrug ſey, in angenehme 
„Empfindungen aufgelöfet werden. Die widrige 

‚ „Empfindung des Efeld aber erfolge, vermöge bes 
„Geſetzes der Einbildungskraft, auf bie blofe Bor: 
„ſtellung in der Seele, der Gegenftand mag für 
„wirklich gehalten werden, oder niht. Was hilfts 
„dem beleidigten Gemüthe alfo, wenn fich die Kunfl 
„ber Nachahmung noch fo fehe verrät? Ihre Un: 
„luft entfprang nicht aus ber DVorausfegung , daß 
„das Uebel wirklih fey, fondern aus der blofen 
„Vorſtellung deſſelben, und dieſe ift wirklich da. 
„Die Empfindungen des Ekels find alfo allezeit 
„Natur, niemals Nachahmung.” 


| 
Eben diefes gilt von der Häßlichkeit der or: 
men. Diefe Häßlichkeit befeidiget unfer Geſicht, 
widerfteht unferm Gefhmade an Ordnung ımd 
Uebereinfiimmung, und erwedet Abfcheu , ohne 
Ruͤckſicht auf die wirkliche Eriftenz des Gegenftan- 
des, an welchem wir fie wahrnehmen. Wir mögen 
- den Zherfites weder in ber Natur noch im Bilde 
fehen ; und wenn ſchon fein Bild weniger mißfalt, 
fo gefchieht dieſes doc nicht deswegen, weil bie 
Häplichkeit feiner Korm in der Nachahmung Haͤß⸗ 
lichkeit zu ſeyn aufhöret, fondern weil wir das Ber: 
mögen befigen, von biefer Häßfichkeit zu abſtrahi⸗ 
ten, und uns blos an der Kunſt des Malers zu 
vergnügen. Aber auch diefes Vergnuͤgen wird alle 
. Augenblide durch die Ueberlegung uriterbrochen , 
wie übel die Kunft angewendet worden, und diefe 
Ueberlegung wird felten fehlen, die Geringſchaͤtung 

des Kuͤnſtlers nach ſich zu ziehen. 
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Ariftoteles giebt eine andere Urſache an, *) 
warum Dinge, die wir in ber Natur mit Wider 
willen erbliden, auch in der getreueflen Abbildung 
Vergnüuͤgen gewähren; die allgemeine Wißbegierde 
des Menfdien. Mir freuen uns, wenn wir entwes 
der aus der Abbildung Iernen koͤnnen, rı ixacov, 
was ein jedes Ding ift, oder wenn wir daraus 
fchließen koͤnnen, oͤre Hrog Exewog, daß es dieſes 
ober jenes if. Allein aud hieraus folget, zum 
Beten der Häptichkeit in ber Nachahmung, nichts, 
Das Bergnügen, welches aus ber Befriedigung un⸗ 
ferer Wißbegierde entfpringet, ifl momentan, und 
dem Gegenſtande, über weichen fie befriediget wird, 
nur zufällig: das Mißvergnügen hingegen, welches 
den Anblick der Häßlichkeit begleitet, permanent, 
und dem Gegenſtande, der es erweckt, wefentlich. 
Wie kann alſo jenes diefem das Gleichgewicht hal⸗ 
ten ? Noch weniger Bann bie kleine angenehme Bes 
fchäftigung,, welche uns die Bemerkung der Aehn⸗ 
Jichfeit macht, die unangenehme Wirkung der Haß: 
lichkeit befiegen. Se genauer ich das haͤßliche Nach⸗ 
bild mit dem bäßlichen Urbilde vergleiche, befto 
mehr flelle ich mich diefer Wirkung bios, fo daR 
das Veranhgen der Vergleihung gar bald vers 
ſchwindet, und mir nichts als der widrige Eindrud 
der verdoppelten Häßlichkeit übrig bleibet. Nach 
den Beifpielen, welche Ariftoteles giebt, zu urthei⸗ 
fen, fcheinet e8, als habe er auch ſelbſt die Haͤßlich⸗ 
Feit der Formen nicht mit zu ben mißfälligen Ges 
genftänden rechnen wollen, die in der Nachahmung 





*) De Postica, cap, IV. 
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gefallen tönen. Diefe Benfpiele find, reißende 
Thiere und Leihname. Reißende Thiere erregen 
Schrecken, wenn ſie auch nicht haͤßlich ſind; und 
dieſes Schrecken, nicht ihre Haͤßlichkeit, iſt es, was 
durch die Nachahmung in angenehme Empfindung 
aufgeloͤſet wird. So auch mit den Leichnamen; das 
ſchaͤrfere Gefuͤhl des Mitleids, die ſchreckliche Erin: 
nerung an unſere eigene Vernichtung iſt es, welche 
uns einen Leichnam in der Natur zu einem widri⸗ 
gen Gegenftande macht; in der Nachahmung' aber 
verlieret jenes Mitleid, durch die Ueberzeugung des 
Betrugs, das Schneidende, und von diefer fatalen 
Erinnerung kann uns ein Zufag von fehmeichelhaf: 
ten Umfländen entweder gänzlich abziehen, oder ſich 
fo ungzertrennlih mit ihe vereinen, daß wir mehr 
wünfhensmwürdiges als fchredliches darin zu bemer⸗ 
ten glauben. | 


Da alfo die Häßlichkeit bee Formen, weil bie 
Empfindung, welche fie erregt, unangenehm, und 
doch nicht non derjenigen Art unangenehmer Em: 
pfindungen ift, welche fih durch die Nachahmung 
in angenehme verwandeln, an und für ſich ſelbſt 
ein Vorwurf der Malerei, als fchöner Kunft, fen 
kann: fo käme es noch darauf an, ob fie ihr nicht, 
eben ſowohl wie der Poefie, ald Ingredienz, um 
andere Empfindungen zu verftärken, nüglich fen 
tönne, 


Darf die Malerey, zu Erreihung des Läder: 
fihen und Schredlichen, fich haͤßlicher Formen 
bedienen ? 
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Sch will es nicht wagen, fo gerade zu mit 
Mein hierauf zu antworten. Es ift unleugbar, 
daß unfhädlihe Haͤßlichkeit auch in der Malerey 
ächerlich werden Eann : befonders wenn eine Affec 
tation nah Meiz und Anfehen damit verbunden 
wird. Es ift eben fo unfteeitig, daß ſchaͤdliche 
Häflichkeit, fo wie in der Natur, alfo auch im Ges 
mälde Schreien erwedet, und daß jenes Lächerlicye 
und diefes Schreckliche, welches ſchon für ſich ver⸗ 
miſchte Empfindungen ſind, durch die Nachahmung 
einen neuen Grad von Anzuͤglichkeit und Vergnuüͤ—⸗ 
gung erlangen, i 


Ich muß aber zu bedenken geben, baß deſſen⸗ 
ungeachtet ſich die Malerey bier nicht vollig mit 
der Poefie in gleihem Falle befindet. In ber 
Poeſie, wie ich angemerket, verlieret die Häßlichkeit 
der Form, burd die Veränderung ihrer coexiſtiren⸗ 
den Zheile in fucceffive, ihre widrige Wirkung faft 
gänzlich; fie Höret von diefer Seite gleichfam auf, 
Höflichkeit zu feyn, und kann fi daher mit an⸗ 
dern Erfcheinungen deſto inniger verbinden, um 
eine neue befondere Wirkung hervorzubringen. In 
der Malerey hingegen hat die Höflichkeit alle ihre 
Kräfte beyſammen, und wirket nicht viel ſchwaͤcher, 
als in der Nature ſelbſt. Unſchaͤdliche Haͤßlichkeit 
kann folglich nicht wohl lange lächerlich bleiben ; 
die unangenehme Empfindung gewinnet die Ober⸗ 
hand, und mas in den erſten Augenbliden poffier« 
lich war, wird in der Kolge blos abſcheulich. Nicht 
anders geht es mit ber fehädlichen Häßlichkeit; das 
Scrediiche verliert fih nah und nah, und das 
Unförmliche bleibt allein und unveraͤnderlich zuruͤck. 
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Diefes überlegt, hatte der Graf Caylus vol 
kommen Recht, die Epifode des Therſites aus der 
Reihe feiner Homerifchen Gemälde wegqzulaſſen. 
Aber hat man darum auch Meht, fit aus dem 
Homer ſelbſt wegzuwuͤnſchen? Ich finde ungen, 
daß ein Gelehrter, von fonft fehr richtigem und 
feinem Gefchmade, diefer Meynung iſt. *) She: 
ſpare es auf einen andern Dt, mich weitlaͤufiger 
darlıber zu erklären. 





XXV. 


Auch der zweyte Unterſchied, welchen der ange⸗ 
fuͤhrte Kunſtrichter, zwiſchen dem Ekel und andern 
unangenehmen Leidenſchaften der Seele findet, aͤu⸗ 
ßert ſich bey der Unluſt, welche die Haͤßlichkeit der 
Formen in uns erwecket. 


„Andere unangenehme Leidenſchaften,“ ſagt er,*) 
„koͤnnen auch außer der Nachahmung, in der Natur 
„felbit, dem Gemuͤthe öfters ſchmeicheln; indem fit 
„niemals reine Unluft etregen, fondern ihte Bitter: 
„keit allezeit mit Wolluſt vermiſchen Unſere Zurdt 
„iſt ſelten von aller Hoffnung entbloͤßt; ber Ehre 
„cken belebt alle unſere Fraͤfte, der Gefahr auszu⸗ 


5) Klotzii Epistolae Homericas, P. 35. et seg« 


) Eben daſelbſt Seite 103, 
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„weichen; bee Zorn ift mit ber Begierde ſich zu 
„raͤchen, die Traurigkeit mit ber angenehmen Vor⸗ 
„ſtellung der vorigen Gluͤckſeligkeit verknüpft, und 
„das Mitleiden ift von den zärtlihen Empfindun⸗ 
„gen der Liebe und Zuneigufg unzerteennlidh. Die 
‚Seele hat die Freyheit, fi bald bey dem vergnügs 
‚lichen, bald bey dem widrigen Zheile. einer Leiden« 
‚Schaft zu verweilen, und fi eine Vermiſchung 
„von Luft und Unluft feibft zu ſchaffen, bie reizen- 
„der ift, als das lauterfte Vergnügen. Es braucht 
„nur fehe wenig Achtſamkeit auf ſich felber, um 
„dieſes vielfältig beobachtet zu haben ; und woher 
„kaͤme es denn fonft, daß dem Zornigen fein Zorn, ' 
„dem Traurigen fein Unmuth lieber ift, als alle 
„freudige Vorſtellungen, dadurch man ihn zu beru⸗ 
„higen gedenker ? Ganz anders aber verhält es ſich 
„mit bem Ekel und den ihm verwandten Empfin« 
„dungen. Die Seele ertennet in demſelben Leine 
„merkliche Bermifhung von Luſt. Das Mißver- 
„gnuͤgen gewinnet die Oberhand, und daher ift Fein 
„Zuſtand, weder in der Natur noch in der Nach⸗ 
„ahmung zu erdenken, in welchem das Gemuͤth 
„nicht von dieſen Vorſtellungen mit Widerwillen 
„zurhdweihen ſollte.“ 


Vollkommen richtig; aber da der Kunſtrichter 
ſelbſt noch andere mit dem Ekel verwandte Empfin⸗ 
dungen erkennet, die gleichfalls nichts als Unluſt 
gewaͤhren, welche kann ihm naͤher verwandt ſeyn, 
als die Empfindung des Haͤßlichen in den Formen? 
Auch dieſe iſt in der Natur ohne die geringſte Mi⸗ 
ſchung von Luſt; und da ſie deren eben ſo wenig 
durch die Nachahmung faͤhig wird, ſo iſt auch von 
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ihr kein Zuſtand zu erdenken, in welhem das Ge⸗ 
muͤth von ihrer Vorſtellung nicht mit Widerwil⸗ 
len zuruͤckweichen ſollte. 


Ja dieſer Widerwille, wenn ich anders mein 
Gefuͤhl ſorgfaͤltig genug unterſucht habe, iſt gaͤnz⸗ 
lich von der Natur des Ekels. Die Empfindung, 
welche die Haͤßlichkeit der Form begleitet, iſt Ekel, 
nur in einem geringern Grade. Dieſes ſtreitet 
zwar mit einer andern Anmerkung des Kunſtrich⸗ 
ters, nach welcher er nur die allerdunkelſten Sinne, 
den Geſchmack, den Geruch und das Gefuͤhl, dem 
Ekel ausgeſetzet zu ſeyn glaubet. „Jene beide“, 
ſagt er, „durch eine uͤbermaͤßige Suͤßigkeit, und 
„dieſes durch eine allzugroße Weichheit der Körper, 
„bie den berührenden. Fibern nicht genugfam Weir 
„derſtehen. Diefe Gegenftände werden fodann aud 
„dem Geſichte unerträglih, aber blos durch bie 
„‚Affociation der Begriffe, indem wir uns des Wis 
„derwillens erinnern, ben fie bem Gefchmade, dem 
„Geruche oder dem Gefühle verurfachen. Denn ei: 
„gentlich zu reden, giebt es keine Gegenftände des 
„Ekels für das Geſicht.“ Doch mid duͤnkt, es 
laffen ſich dergleichen allerdings nennen. Ein 
Feuermahl in dem Gefichte, eine Haſenſcharte, eine 
gepletfchte Naſe mit vorragenden Löchern, ein gaͤnz⸗ 
tiher Mangel der Augenbraunen , find Haͤßlichkei⸗ 
ten, die weder dem Geruche, noch dem Gefchmade, 


noch: dem Gefühle zuwider fern können. Gleich⸗ 


wohl ift e8 gewiß, daß wir etwas babey empfinden, 
welches dem Ekel ſchon viel näher koͤmmt, als das, 
was und andere Unförmlichkeiten des Körpers, ein 
krummer Fuß, ein hoher Rüden, empfinden Iaffen > 
je 
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je zärtliher das Temperament iſt, deflo mehr were 
ben wir von den Bewegungen in dem Körper dabei 
fühlen, welche vor dem Erbtechen vorhergchen. 
Mur daß diefe Bewegungen fich fehe- bald wieder 
verlieren, und ſchwerlich ein wirkliches Erbrechen ers 
folgen kann; movon man allerding6 bie Urſache dar⸗ 
in zu fuhen hat, daß es Gegenftände bes Gefichts 
find, welches in ihnen, und mit ihnen zugleich, eine 
Menge Realitäten wahrnimmt, but deren anges 
nehme Borftellungen jene unangenehme fo geſchwaͤcht 
und verdunkelt wird, daß fie keinen merflichen Ein« 
fluß auf den Körper haben Tann. Die bunten 
Sinne hingegen, ber Gefhmad, bee Geruch, das 
Gefühl, koͤnnen dergleichen Nealitäten, indem fie 
von etwas Widerwaͤrtigem gerühret werden, nicht 
mit bemerken; das Widerwärtige wirkt folglich als 
lein und in feiner ganzen Stärke, und Tann nicht 
anders als auch in dem Koͤrper von einer weit hef⸗ 
tigern Erfchütterung begleitet fepn. 


Uebrigens verhält fi au zur Nachahmung 
das Ekelhafte vollkommen fo, wie bas Haͤßliche. 
Ja, da feine unangenehme Wirkung bie heftigere. 
ift, fo kann es noch weniger als das Haͤßliche an 
und für fich felbft ein Gegenſtand weder ber Poefie 
noch der Maleren werben. Nur weil es ebenfalls 
durch den mörtlichen Ausdruck fehr gemilbert wird, 
getrauete ich mich doch wohl zu behaupten, daB bes 
Dichter, wenigftens einige efelhafte Züge, als ein 
Ingredienz zu den nämlichen vermifchten Empfine 
dungen brauchen koͤnne, die er durch das Häfliche 
mit fo gutem Erfolge verftärker, 

Leff. Poeſie u, Kunft. RO: Le WU 
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Das Ekelhafte kann das Lächerliche vermehren; 
ober Vorftelungen der Würde, des Anflandes , mit 
dem Ekelhaften in Gontraft gefeget , werden laͤcher⸗ 
lich. Exempel hiervon Laffen fih bey dem Ariſto⸗ 
»hanes in Menge finden. Das Wiefel fällt wir 
kin, welches den guten Sokrates in feinen aftcono 
mifhen Beſchauungen unterbrach. *) 


MAO. Ieonv ds ye yvoayunv neyakıy 
ayneesn 

Yn aoxalaßorse, ZTP. Tiva rponoy; 
KATEITS OL. 

MAO. Zntevrog avrs ns einen 
‘ac Oßdsc | 

Kaı Tag nepupopas, Elf avo xeyyworog 

Ano ng 0E0@nG vuntwp Yakzarng xa- 
TeXsoev. 

ZTP. Hoſm yaksorn xaraysoarı 

| Zoxparsc. 


Man Iaffe e8 nicht efelhaft feyn, was ihm in 
ben offenen Mund fällt, und das Lächerliche ift 
verſchwunden. Die drofigften Züge von diefer Art 
bat die Hottentottifhe Erzählung, Tquaſſouw und 
Knonmquaiha, in dem Kenner, einer Engliſchen 
Wochenſchrift voller Laune, die man dem for 
Chefterfield zuſchreibet. Man weiß, wie fchmusig 
die Hottentotten find; und wie vieles fie flr ſchoͤn 
amd zierlich und heilig halten , was uns Ekel und 
Abfchen erwecket. Ein gequetfchter Knorpel von 


*) Nuhes v. 170 — 74 


ber Maferei und Pole | — 2889 


Safe, ſchlappe bis auf den Nabel herabhangende 
Brüfte, den ganzen Körper mit einer Schminke aus 
Biegenfett und Ruß an der Sonne durchbeizet, bie 
Haarloden von Schmeer triefend, Fuͤße und Arme 
mit feifhem Gedärme umwunden: dies denke man 
ſich an dem Begenftande einer feurigen, ehrfurcht« 
vollen, zärtlichen Liebe 5 dies höre man in ber «dein 
Sprache des Ernſteß und der Bewunderung ausgee 
druͤet, und enthalte fi) bes Lachens! *) 





*) The Connoisseur, Vol. J. N, 2ı. on bee 
Schönheit der Knonmquaiha heißt ed: He was 
siruck with the glossy hue of her com- 
plexion, which shone like the jetty down 
on the plack hogs of Hessayqua; he was 
ravished with the prest gristle of her no- 
se, and his eys dwelt with admiration on 

the flaecid beauties of her breasts, which 
descended to her navel. Und was trug bie 
Kunft bey, fo viel Reize in ihr vortheilhafteſtes 
Licht zu fegen? She made a varnish of the 
fat of goats mixed with soot, with which 
she anointed her whole body, as she stood 
beneath the rays of the sun: her locks 
.. were clotted with melted grease, and 
_ powdered with.the gellow dust of Buchuz _ 
her face, which shone like the polished 
ebony, was beautilully varied with spots 
of red earth, and appeared like the sable 
curtain ofthe night bespangled with stars; 
she sprinkled her limbs with wood-ashes, 
and perfumed tbem with the dung of 


Ra 


! 
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Mit dem Schrecklichen fcheinet fih das Ekel⸗ 
hafte noch inniger vermiſchen zu koͤnnen. Was wir 
das Graͤßliche nennen, iſt nichts als ein ekelhaftes 
Schreckliches. Dem Longin*) mißfaͤllt zwar in dem 
Bilde der Traurigkeit beym Hefiodus, **) das The 
dx uev givov uv&aı osoV doch mid, duͤnkt, nicht 
ſowohl weil es ein ekler Zug iſt, als weil es ein 





Stinkbingsem, Her arms and legs were 
entwined with the shining entrails of an 
heifer: from her neck there hung a pouch 
composed of the stomach of a kid: the 
wings of an ostrich overshadowed the fles- 
by promontoryes behind; and bevore she 
wore an apron formed of the shaggy ears 
of a lion. ch füge noch die Seremonie der 
Sufammengebung bes verliebten Paares hinzu: 
The Surri or Chief Priest approached them 

"and in a deep voice chanted the nuptial 
zites to the melodious grumbling of the 
Gom-Gom; and at the same time (accor- 
ding to the manner of Caffraria) bedewed 
them plentifully with the urinary benedic- 
tion. The bride and bridegroom rubbed 
in the precious stream with extasy; while 
the briny drops trickled from their bo- 
dies, like the oozy surge from the rocks 
of Chirigriqua. 


*) Jleoı Yısg, Tumua 7, pag. 15. edit, T. 
Fabri, _ | 


2) Seut. Hercul, v. 266. 
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blos ekler Zug iſt, der zum Schrecklichen nichts bey⸗ 
traͤgt. Denn die langen uͤber die Finger hervorragen⸗ 
ben Nägel (naxpoı 5° Ovuxss Xemwpeoow, vᷣnnocuv) 
ſcheinet er nicht tadeln zu wollen. Gleichwohl find 
Lange Nägel nicht viel weniger ekel, dis eine flies 
Bende Naſe. Aber die langen Nägel find zugleich 
fhrediih 5; denn fie find es, welche bie Wangen 
zerfleifhen, daB das Blut davon auf bie Erbe 
rinnet: 


- - de zapeıms 
Ay anzilußel dgake — — — 


Dingegen eine fließende Nafe ift weiter nichts, als 
eine fließende Naſe; und ich rathe ber Traurigkeit 
nur, das Maul zuzumachen. Dan Iefe bey dem 
Sophokles die Beſchreibung der oͤden Höhle des 
unglädlihen Philoktet. Da iſt nichts von Leben 
mitteln, nichts von Bequemlichkeiten zu ſehen; au⸗ 
Ber eine zertretene Streu von duͤrren Blättern, ein 
unfoͤrmlicher hölgernee Becher, ein Fevxergeraͤth. 
Der ganze Reichthum des kranken verlaſſenen Man⸗ 
nes! Wie vollendet der Dichter dieſes traurige 
fücchterlihe Gemälde? Mit einem Zufage von Ekel. 
„Bar“ fährt Neoptolem auf einmal zufammen; 
„bier trodinen zerriffene Lappen, voll Blut nd 
„Eiter!“ *) 


NE. Ogo xp olınow ardponan 
Oıxa. 

049. Ovf Evo» olxonouwg Ädgı Tg 
| Tg097; 





*) Philost, V. 31 _ 54, 
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ND. Zetunen ys Quidas dc dvavıı 


Zovti To. 
04. Tu: 8 IN donna, xsdev &0$ 
Unageyov; 
NE. Avto&vAov Y dunoua, Qaviap- 
vs tiwog | 
Texvnuar avögos; za TUp& 
öus trade. 
04. ‚Kewe Ta INoavpıoua onucœivtię 
rode. 
NE. Ia, is* xaı ravıa | da YIal- 
TETaL. 
Pan, Bapeıas te J— 
nAtc. 


Sdo wird auch beim Homer ber. gefchleifte Hek: 
tor, durch das von Blut und Staub entftellte Ges 
fiht und zufammenverklebte Haar, 


‚Squallentem barbarmı et concretoa san- 
guine crines, 


(wie es Virgil ausdruͤckt) ) ein ekler Gegenftand, 
aber eben baduch um fo viel fhredliher, um fo 
wiel ruͤhrender. Wer kann die Strafe bes Mar 
ſyas, beym Ovid, fi ohne Empfindung des 
Ereis denken ? * 


Clamanii ‚cutis est summos derepta 
per artus: 





*) Aeneid. li. IT. Ve 277. 
**) Metamorph. VI. v. 397. 
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( 
Nec quidquaim, nisi vulnus erat: cruor 
. undique manat: : 


Detectique patent nervi: trepidaequa 
— sine ulla 
Pelle micant venae: salientia viscera 
' possis, 
J Et perlucentes numerare in pectore 
‘ fibras, 


Aber wer empfindet auch nit, daß das Efelhafte 
bier an feiner Stelle iſt? Es macht das Schreckliche 
gräßlich; und das Graͤßliche ift felbft in .der Na⸗ 
tur, wenn unfee Mitleid dabey intereffiret wird , 
nicht ganz unangenehm ; wie viel weniger in der 
Nachahmung? Ich will die Exempel nicht häufen. 
Doch diefes muß ih nody anmerken, baß es cine 
Art von Schrecklichem giebt, zu dem der Weg dem 
Dichter faft einzig und allein duch das Efelhafte 
offen ſtehet. Es ift das Schreckliche bes Hungers. 
Selbſt im gemeinen Leben drüden wir die äußerfte 
Hungersnsth nicht anders als durch die Ersähluns 
gen aller ber unnahrhaften,, ungefunden und beſon⸗ 
ders ekeln Dinge aus, mit welchen der Magen be: 
friediget werden muß. Da die Nachahmung nichts 
von dem Gefühle des Hungers felbit in uns erres 
gen kann, fo nimmt fie zu einem andern unanges 
nehmen Gefühle ihre Zufluht, meldes wir im 
Falle des empfindlichſten Hungers für das kleinere 
Uebel erkennen. Diefes ſucht fie zu erregen, um 
uns aus der Unluſt deſſelben fchließen zu laffen, 
wie ſtark jene Unluſt feyn müffe, Bey der wir bie 
gegenwärtige gern aus der Acht ſchlagen würben. 
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Ovid ſagt von ber Dreabe, weiche Ceres an der 
bunger abſchickte: *) 


Hanc (famem) procul ut vidit — — |, 
— refert mandata deae; paulumgue 
morata, 
Quanquam aberat. longe, quanquam 
modo venerat illuc, 
Visa tamen sensisse famem — — — 


Eine unnatürliche Uebertreibung! Der Anblick eines 
Dungrigen, und wenn es auch der Hunger felbft 
wäre, bat diefe anftedende Kräft nicht; Erbarmen, 
und Gräuel, und Ekel kann er empfinden laffen, 
aber teinen Hunger. Diefen Gräuel hat Ovid in 
bem Gemälde des Kames nicht gefpatet, und in 
dem Hunger bes Erefichthons find, fowohl bey ihm, 
als bey dem Kalimachus, **) die ekelhaften Züge 
die ſtaͤrkſten. Nachdem Erefihthon alles aufgezehret, 
und audh der Opferkuh nicht verfchonet hatte, bie 
feine Mutter der Veſta auffütterte, läßt ihn Kalli⸗ 
machus über Pferde und Kagen herfallen, und auf 
ben Strafen die Broden und fhmugigen Ueber: 
bfeibfel von fremden Tiſchen betteln: 


Koı rav Bov &yayev, tav, Ecıa= Erpsge 
KATNO > 

Kaı rov dedAo0YoEov xcı Tov TToAgunıor 
innov, 

Kaı rav ullspov, Tav Eros Imeia 
una — 


*) Ibid. lib. VIIT. v. 809, 


*%, Hym. in Gererem v. 111 — 116. 
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Kaı 20F ro Basdnog ie raedoını 
20900 

Arıkav axoAmg re xas dußola Avparg 
durog — 


Und Doid läßt ihn zulegt die Zähne in feine eigene 
Stieder fegen, um feinen Leib mit feinem Leibe is 
nähren. 


Vis tamen illa mali postquam consum- 
serat omnem 

Materiam — — — — — 

Ipse suos artus lacero divellere morsu 

Coepit; et infelix minuendo corpus 
alebat. 


Nur darum maren die haͤßlichen Harpyen fo ſtin⸗ 
Zend, fo unfläthig,, daB ber Hunger, welchen ihre 
Entführung der Speifen bewirken follte, deſto 
Tchredlicher würde. Dan hoͤre die Klage des Phi⸗ 
neus beim Apolonius: *) 


Tur3ov Ö AHV apa dnnorl bönzvog er 
ps Aınooı, 

DIver rode —w Te x0 8 rTAVrov 
kevog odung. 

Ov xe rıg Bde nuvuvdo Bporov droxos- 
To nEeAa000Gy 

Qvf ei ol ddanavrog dAnAausvog xaap . 
ein. 








*) Argonaut, lib. II. v. 228— 255. 


L) 


266 kaokoon, ober: Über bie Grenzen 


Ada ne nıxon dnta xe datroçg dmioxer 
dvayın 
Mutvetu, xaı uywovra xarn Ev yascpı 
Feodar. 


Ich möchte gern aus dieſem Geſichtspunkte die ekle 
Einführung der Harpnen beym Virgil entſchuldigen; 
aber es ift Fein wirklicher gegenmärtiger Hunger; 
‚den fie verurſachen, fondern nur ein inftehender, 
den fie prophezeien; und noch dazu loͤſet fich die 
ganze Prophezeiung endlih in ein Wortfpiel auf. 
Auch Dante bereitet und nicht nur auf die Ge: 
dichte von ber Verhungerung des Ugolino, durch 
die ekelhafteſte, graͤßlichſte Stellung, in die er ihn 
mit feinem ehemaligen Verfolger in der Hölle ſe⸗ 
get; fondern auch die Verhungerung felbft ift nit 
ohne Züge, bes Ekels, der uns befonders da fehr 
merklich überfällt, wo AL die Söhne dem Water 
zur Speife anbieten. In der Note will ich noch 
eine Stelle aus einem Schaufpiele von Beaumont 
‚ und Fletcher anführen , die ftatt aller andern Bey: 
fpiele hätten feyn koͤnnen, wenn ich fie nicht für 
.. ein wenig zu Übertsichen erkennen müßte. *) 





” The Sea-Voyage Act, III, Sc. I. Ein franzöfi: 

Ä * eeräuber wird mit feinem Schiffe an eis 
ne wüfte Infel verfchlagen. Habſucht und Neid 
entzweyen feine Leute, und fchaffen ein Paar 
“ Elenden, welche auf diefer Infel geraume Zeit 
der Außerften Noth ausgefegt gewefen, Gele: 

genheit, mit dem Schiffe in die Sce zu ſtechen. 

Alles Vorrathes von Lebensmitteln ſonach auf 
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...: Sch kemme auf bie ekelhaften Gegenflände in der 
Malerei. Wenn, es auch fon ganz unſtrei⸗ 


einmal beraubet, ſehen jene Richtswärbige gar 
hald den ſchmaͤhlichſten Tod vor Augen, und 
einer drüdt gegen den andern feinen Hunger 
und feine Verzweiflung folgendergeftalt aus: 


Lamvns, Oh, what a Tempst have I 
in my Stomach! 
How my empty guts cry out! My 
. ? wounds ake, 
Would they would bleed again, that 
] migt got 
Something to quench my thirst. 


FRAMVILLB. O Lamure, the Happiness 
my dogs had 
When I kept bouse at home! they 
had a storehouse, 
A storehouse of most hlessed bones 
and crusts, | 
Hoppy crusts, Ob, how sharp Hun- 
ger pinches me! — 


Lamunz. How now, what news? 
Morırıan, Hast any meat yet? 


Frauvırız, Not a bit that I cat see; 
Here be goodly quarries, but they 
be cruel hard 
To gnaw: I ba’ got some mud, we’ll 

| eat it with spoons, - 

nen Very good thick mad; but it stincks 
—8 - Be Aamnably. _. 
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tig wäre, daß es eigentlih gar keine ekelhaf⸗ 
ten Gegenflände für das Geſicht gäbe, von wel 





There’s old rotten trunks of trees 

too, 

But not a leaf nor blossam in all 
the island. 


Lamunz, How it looks! 
Morızrar, It stincks too, 
Lamunz, It may be poison. 


Franvirıe, Let it be any thing; 
So I can get it down. Wby Man, 
Poison’s a princely disk, 


Mosırrar, Hast thou no bisket? 
No crumbs left in thy pocket? Here 
is my doublet, 
Give me but three small crumbs, 


i  Faanvırıe, Not for three Kingdoms, 
if I were Master of ’em, Oh, La- 
mure, 
But one poor joint of mutton, we 
ha’scorn’d, Man, 


'Lamvss. Thou speak’st of Paradise; 
Or but the snuffs of those healths, 
We lave lewdly at midnight flang 
away, 


Monızzar, Ah! but to lick the glasses. 


Doch alles biefes iſt noch nichts gegen ben folgenden 
Auftritt, wo ber Schiffschirurgus dazu koͤmmt. 
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Sm es ſich von. fich felbft verflände, daß die Mas 
lerei, als ſchoͤne Kunſt, ihrer entfagen wuͤrde: 





FRAMVILLE. Here comes the Surgeon. 
What 
Hast thou discover’d? Smile, smile 
and comfort us. 


Surnozox. I am expiring, 
‚Smile they that can. I can find no- 
thing, Gentlemen; 
“Here ’s nothing can be meat, wi- 
thout a miracle, 
Oh, that I had my boxes and my 


lints now , 
My stupes, my tents, and those 
sweet helps of Nature! 
What dainly disbes could I make 
of ’em! 


MoniLzan. Hast ne’er an old supposi- 
tory? 
Sunozon. Ob would I had, Sir. 


Lamunz. Or but the paper where such 
a cordial 
Potion, or pllls hath been entomb’d. 


Faanvirız. Or the best bladder wbere 
a cooling - glister. 


- Monrızzan. Hast thou not searcloths 
left? 
Nor any old pultesses?. 
WaanvıLız, We care not to what it 
hath been ministrad, 


270 Laokoon, oder, über bie Grenzen 


fo müßte fie dennoch die ekelhaften Gegenſtaͤnde über 
haupt vermeiden, weil die Verbindung der Begriffe 
“fie auch dem Geſichte ekel maht. Pardendone läge 
in einem Gemälde von dem Begraͤbniſſe Chriſti 
einen von ben Anmefenden bie Nafe fih zuhalten. 
Richardſon mißbilliget diefed deswegen *), weil 
Chriſtus noch nicht fo lange tobt gewefen, daß fein 
Leihnam in Faͤulung Übergehen können. Wei ber 
Aufermedung bes Lazarus hingegen glaubt er, fey 
es dem Maler erlaubt, von den Umſtehenden eini« 
ge fo zu zeigen, weil es. die Gefchichte ausdruͤcklich 
fage , daß fein Körper ſchon gerochen habe. Mid 
duͤnkt diefe Vorftellung auch ‚hier unerträglich ; denn 
nicht bloß der wirkliche Geſtank, auch fhon die Idee 
bes Geſtankes erwedet Ekel. Wir fliehen ſtinkende 
Drte, wenn wir fchon den Schnupfen haben. Doc 
die Malerey will das Ekelhafte, nicht des Ekelhaf⸗ 


Surnozow. Sure I have none of these 
dainties ‚, Gentlemen, 


FRANVILLE. Where’s the great wen 
Thou cut’st from Hugh the sailor’s 
shoulder ? 
That would serve now for a most 
princely Banquet, 
_ Surerom. Ay if we had it, Gentle- 
men! 
3 flung it over- board, Slave that I 
was. 


| Lamune. A most improvidelk Villain, 
%) Richardson de la Peinture T. L. p. 7% 
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ten wegen; fie will es, fo wie die Poefie, um das 
Lächerlihe und Schrediihe dadurch zu verftärken. 
Auf ihre Gefahr! Was ich aber von dem Häßlichen 
im dieſem Falle angemerkt habe, gilt von bem 
Ekelhaften um fo viel mehr. Es verlieret Ti einer 
. ichtbaren Nahahmung vom feiner Wirkung ungleich 
weniger, als in einer hörbaren ; es kann fi alfe 
such dort mit den Beflandtheilen des Lächerlichen 
and Schredlichen meniger innig vermiſchen, als 
bier; ſobald die Weberrafchung vorbey , fobald ber 
erfte gierige Blick gefättiget, treunet es fich wiederum 
gaͤnzlich, und liegt in feiner eigenen cruden Ge⸗ 
ftalt de. 


. XVvI. 


Des Herrn Winkelmanns Geſchichte der Kunſt 
des Aiterthums iſt erſchienen. Ich wage keinen 
Schritt weiter, ohne dieſes Werk geleſen zu haben. 
Blos aus allgemeinen Begriffen über die Kunft 
vernuͤufteln, kann zu Grillen verfuͤhren, die man 
uͤber lang oder kurz zu ſeiner Beſchaͤmung in den 
Werken der Kunſt widerlegt findet. Auch die Al⸗ 
ten Fannten die Bande, welche bie Malerei und 
Poeſie mit einander verknuͤpfen, und ſie werden ſie 
nicht enger zugezogen haben, als es beiden zutraͤg⸗ 
lich iſt. Was ihre Künftler gethan, wird mic) Ich- 
ven, mas die Kuͤnſtler überhaupt thun follen; und 
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wo_fo ein Mann bie Fackel der Geſchichte vortraͤgt; 
kann die Speculation kuͤhnlich nachtreten. 


Dean pfleget in einem wichtigen Werke zu 
Bfättern, che man es ernfllih zu Iefen anfängt, 
Meine Neugierde war, vor allen Dingen des Vers 
faffers Meynung von dem Laokoon zu wiffens nicht 
zwar von der Kunft des Werkes, über welche ev 
fi ſchon anderwärts erkläret hat, ale nur von 
bem Alter -deffelben. Wem tritt er darüber bei? 
Denen, welchen Zirgil die Gruppe vor Augen ger 
habt zu haben fcheinet? Oder denen, welche bie 
Kuͤnſtler dem Dichter nacharbeiten Iaffen ? 


Es ift fehr nach meinem Geſchmacke, daß er 
von einer gegenfeitigen Nachahmung gänzlich ſchwei⸗ 
get, Wo ift die abfolute Rothwendigkeit berfelben ẽ 
Es ift gar nicht unmöglich, daß die Achnlichkeiten, 
die ich oben zwifhen bem poetifchen Gemälde und 
dem Kunſtwerke in. Erwägung gezogen habe, zus 
- fällige und nicht vorfäglihe Aehnlichkeiten find; 
und daß das eine fo wenig das Vorbild bes andern 
geweſen, daß fie auch nicht einmal beide einerleh 
Vorbild gehabt zu haben brauchen, Hätte indeß 
auch ihn ein Schein diefee Nachahmung geblendet, 
fo würde ex fih für die erſtern haben erklären muͤſ⸗ 
fen. Denn er nimmt an, baß der Laokoon aus. 
ben Zeiten fey, da ſich die Kunſt unter den Gries 
hen auf dem hoͤchſten Gipfel ihrer Vollkommenheit 
befunden habes aus den Zeiten Aleranders des 
Großen. 


% 


„Das 
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„Das guͤtige Schickſal,“ fagt er, ) „weiches 
‚auch über die Kuͤnſte bei ihrer Vertilgung noch 
„gewachet, bat aller Welt zum Wunder ein Werk 
„aus diefer Zeit der Kunſt erhalten, zum Beweiſe 
„von der Wahrheit der Geſchichte, von ber Herr⸗ 
„lichkeit fo vieler vernichteten Meiſterſtuͤcke. Lao⸗ 
„koon, nebft feinen beiden Soͤhnen, vom Agefans 
„der, Apolodorus **) und Athenodorus aus Rho⸗ 
„dus gearbeitet, iſt nach aller Wahrſcheinlichkeit 
„aus diefer Zeit, ob man gleidy biefelbe nicht bes 
„ſtimmen, und wie einige gethan haben, bie Olym⸗ 
„pias, in vwelder dieſe Kuͤnſtler geblühet haben , 


„angeben kann.” 


In einer Anmerkung feget er hinzu: „Pli—⸗ 
„nius meldet ein Wort von der Zeit, in welcher 
„Ageſander und die Gehllfen an feinem Werke, 
„‚gelebet haben; Maffei aber, in ber Erklärung als 
„tee Statuen, hat wiffen wollen, ba diefe Kuͤnſt⸗ 
Aler in der acht und achtzigſten Olympias geblühet 
‚‚baben, und auf deſſen Wort baben andere, als 





*) Geſchichte der Kunft S. 347. 


“r) Richt Apolloborus, fondern Polyborus, Pli⸗ 
nius ift der einzige, der dieſe Kuͤnſtler nennet, 

und ich wüßte nicht, daß die Handſchriften im 

biefem Namen von einander abgingen. Har⸗ 

duin würde es gewiß fonft angemerkt haben. 

Aud die Altern Ausgaben Iefen alle, Polydo⸗ 

zus. Herr Winkelmann mus fi in dieſer 

Kleinigkeit blos vesfchrieben haben. 

Leſſ. Poeſie und Kunfl, SS TL«.W,Ul 
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„Richardſon, nachgefchrieben. Jener bat, wie ih 
„glaube, einen Athenoborus unter bes Polycletus 
Schuͤlern, für einen von unfern Kuͤnſtlern genom: 
„men, unb ba Polycletus in der fieben und acht⸗ 
„zigſten Olympias geblühet, fo hat man feinen 
„vermeynten Schuͤler eine Olympias fpäter gefeket: 
„andere Gründe kann Maffei nicht haben.” 


Er konnte ganz gewiß Feine andern haben. 
Aber warum läßt es Herr Winkelmann dabei be: 
wenden , diefen vermepnnten Grund des Maffei blos 
anzufähren? Widerlegt er fi von fich ſelbſt? 
Nicht fo ganz. Denn wenn er audy fhon von Fei- 
nen andern Gründen unterflüge ift, fo macht er 

doch ſchon für fi, ſelbſt eine Meine Wahrſcheinlich⸗ 
keit, wo man nicht fonft zeigen kann, daß Ather 
nodorus, des Polyclets Schuͤler, und Athenddorus, 
der Gehuͤlfe des Ageſander und Polydorus, unmög: 
lich eine und eben diefelbe Perfon koͤnnen gewefen 
feyn. Zum Gtüde laͤßt ſich diefes zeigen, und 
zwar aus ihrem verfchiebenen Vaterlande. Der er: 
fte Athenodorus war, nad) dem ausdrüdlichen Zeug: 
niffe des Paufanias,*) aus Klitor in Arkabdien ; 
- der andere hingegen , nach dem Zeugniffe des Pli- 
nius, aus Rhodus gebürtig. 


Here Winkelmann kann feine Abficht dabei 


gehabt haben, daß er das Vorgeben des Maffei 
duch Beifuͤgung diefes Umflandes nicht unwider⸗ 


*) Admvodwoog de xaı Aamıag — 8ror de 
Aoxades slow Ex KAeıropog. Phoc. cap. 
8. pı 819, Edit. Kuhn, 
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fprehlicdh widerlegen wollen. Vielmehr muͤſſen ihm 
bie Gründe, die er aus der Kunft des Werks nad) 
feiner unflteitigen Kenntniß ziebet, von folder 
Wichtigkeit gefchienen haben , baß er ſich unbekuͤm⸗ 
mert gelaffen, ob bie Meynung bes Maffei no 
einige Wahrfcheinlichkeit behalte ober nicht. Er er: 
Tennet ohne Zweifel in dem Laokoon zu Yirle von 
den argutiis ,*) die bem Lyſippus fo eigen waren, 
mit welchen biefee Meifler die Kunft zuerft bereis 
cherte, als daß er ihn für ein Werk vor deffelben 
Zeit halten follte. 


Allein, wenn es erwiefen iſt, daß ber Laos 
koon nicht Älter feyn kann, als Eufippus, ift das 
durch auch zugleich eswiefen, baß er ungefähr aus 
feiner Zeit feyn müffe? daß er unmöglich ein weit 
fpäteres Werk feyn koͤnne? Damit ich die Zeiten), 
in welchen die Kunft in Sriechenland bis zum Anz 
fange der römifhen Monarchie, ihre Haupt bald 
wiederum empor hob, bald wiederum finken ließ, über: 
gehe: warum hätte nicht Laokoon die gluͤckliche 
Feucht des MWetteiferd fern koͤnnen, welchen bie 
verfchwenderifche Pracht ber erſten Kaifer unter ben 
Künftlern entzunden mußte? Warnm koͤnnten 
nicht Agefander und feine Gehülfen die Zeitver⸗ 
wandten eines Steongplion, eines Arcefikaud, eines 
Mafiteles , eines Pofidonius, eines Diogenes. ſeyn? 
Wurden nicht die Merke auch dieſer Meifter zum 





») Plinius lib. XXXIV, sect. 19. p. 655. Edit, 
Hard. 
Sa 
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Theil dem Beſten, was die Kunfl jemals heroorges 
bracht hatte, gleich gefhäget? Und wenn noch un: 
gezweifelte Stuͤcke von felbigen vorhanden wären, 
das Alter ihrer Urheber aber wäre unbekannt,’ und 
ließe fih aus nichts fließen, ald aus ihrer Kunfl, 
welche göttliche Eingebung müßte den Kenner ver» 
wahren, daß er fie nicht eben ſowohl in jene Zei 
ten fegen zu müflen glaubte, die Herr Winkelmann 
allein des Laokoons würdig zu ſeyn achtet? 


Es iſt wahr, Plinius bemerkt die Zeit, in 
welcher die Künftler des Laokoons gelebt haben, 
ausdrücklich nit. Doc wenn ih aus dem Zus 
fammenhange der ganzen Stelle fließen follte, ob 
er fie mehr unter die alten oder unter bie neuern 
Artiften gerechnet wiffen wollen: fo bekenne ich, 
daß ich für das Iegtere eine größere Wahrſcheinlich⸗ 
feit darin zu bemerken glaube. Man urtheile, 


Nachdem Plinius von den älteften und groͤß⸗ 
ten Meiftern in der Bildhauerkunſt, dem Phidias, 
dem Prariteles, dem Scopas, etwas ausführlicher 
gefprochen, und hierauf die übrigen, befonders fol. 
‚he, von deren Werfen in Rom etwas vorhanden 
. war, ohne alle chronologifche Ordnung namhaft ges 
macht; fo fährt er folgender Geſtalt fort: *) Nec 
multo plurium fama est, quorundam claritati 
in operibus eximiis obstante numero arüficum 

quoniam nec unus occupat gloriam, nec plu- 
_ res pariter nuncupari possunt, sicut in Lao- 
coonte, qui est in Titi Imperatoris domo, 





*) Libr. XXXVI. sect. 4. p. 730. 
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opus omnihus et picturae et statuariae artis 
praeponendum. Ex uno lapide eum et libe- 
ros draconumque mirabiles mexus de consilii 
sententia fecere summi artifices, Agesander 
et Polydorus et Athenodorus Rhodii. Simili- 
ter Palatinas domus Caesarum replevere pro- 
batissimis signis Craterus cum Pythodoro, 
Polydectes cum Hermolao, Pythodorus alius 
cum Artemone et singularis Aphrodisius Tral- 
lianus; Agrippae Pantheum decoravit Dioge- 
nes Atheniensis, et Caryatides in columnis 
templi ejus probantur inter pauca operum: 
sicut in fastigio posita signa, sed propter al- 
titudinem loci minus celebrata. 


Bon allen ben Kuͤnſtlern, welde in biefer 
Stelle genennet werben, ift Diogenes von Athen 
derjenige, deſſen Zeitalter am unwiderſprechlichſten 
beftimmt if. Er hat das Pantheum des Agrippa 
ausgezieret; er hat alfo unter dem Auguftus ges 
Iebt. Doch man erwäge die Worte des Plinius 
etwas genauer, und ic) denke, man ‚wird auch das 
Zeitalter des Craterus und Pythodorus, des Poly: 
dektes und Hermolaus, bes zweiten Ppthodorus 
and Artemons, fo wie des Aphrodifius Tral⸗ 
lianus, eben fo unmiderfpredjlich beftimmt finden. 
Er fagt von ihnen: Palatinas domus Caesarum 
replevere probatissimis signis. Ich frage: kann 
Diefes wohl nur fo viel beißen, daB von ihren vors 
trefflihen Werken die Palläfte ber Kaifer angefüls 
let gewefen? In dem Verſtande nämlich, daß die 
Kaifer fie überall zufammen fuchen und nad Rom 
in ihre Wohnungen verfegen laffen? Gewiß nicht. 
Sondern fie. müffen ihre Werke ausdruͤcklich für 
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diefe Palläfte der Kaifer gearbeitet, fie müffen zu 
den Zeiten diefer Kaifer gelebt haben. Daß es fpa: 
te Künftler gewefen, die nur in Italien gearbeitet, 
laͤßt fich auch ſchon daher ſchließen, weil man ihrer 
fonft nirgends gedacht findet. Hätten fie in Gries 
henland in frühern Zeiten gearbeitet, fo wuͤrde 
Pauſanias ein oder das andere Wert von ihnen 
gefehen, und ihr Andenken uns aufbehalten haben. 
Ein Pythodorus koͤmmt zwar bei ihm vor, *) allein 
Harduin hat fehr Unrecht , ihn für den Pythodorus 
in der Stelle des Plinius zu halten. Denn Pau: 
ſanias nennet die Bildfäule der Juno, bie er von 
der Arbeit des erftern zu Koronea in Boeotien fa: 
he, ayakıa doxaov, welche Benennung er nur 
den Werken derjenigen Meifter giebt, die in ben 
allererften und rauheffen Zeiten der Kunft lange vor 
einem Phidias und Prariteles gelebt hatten. Und 
mit Werken folder Art merden die Kaifer gewiß 
nicht ihre Pallaͤſte ausgezieret haben. Noch 
weniger ift auf die andere Vermuthung des Kar: 
duins zu achten, daß Artemon vielleicht ber Maler 
gleiches Namens fen, deffen Plinius an einer an: 
dern Stelle gedenket. Name und Name geben nur 
eine fehr geringe MWahrfcheinlichkeit, berenmegen 
man noch lange nicht befugt ift, der natuͤrlichen 
Auslegung eiger unverfalfchten Stelle Gewalt an: 
zuthun. 


Iſt es aber ſonach außer allem Zweifel, daß 
Craterus und Pythodorus, daß Polydektes und 
Hermolaus, mit den uͤbrigen, unter den Kaiſern 
gelebet, deren Pallaͤſte fie mit ihren trefflichen Wer: 





‘*) Boeotic, cap. XXXIV. p. 778. Edit, Kuhn. 
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ten angefuͤllet: fo duͤnkt mich, fann man aud ben» 
jenigen Künftlern fein ander Zeitalter geben, von 
welchen Plinius auf jene durd ein Similiter Übers 
gehet- Und diefes find die Meifter des Laokoon. 
Man überlege e8 nur: wären Agefander, Polydo⸗ 
zus und Athenodorus fo alte Meifter, als wofür 
fie Here Winkelmann hält; wie unſchicklich wuͤrde 
ein Schriftfteller, dem die Präcifion des Ausdruckes 
Beine Kleinigkeit ift, wenn er von ihnen auf ein⸗ 
mal auf die allerneueften Meiſter fpringen müßte, 
diefen Sprung mit einem Gleichergeſtalt thun? 


Dod man wirb einwenden, daß ſich dieſes 
Similiter nicht auf die Verwandſchaft in Anfehung 
des Zeitalters, fondern auf einen andern Umſtand 
beziehe, welchen bdiefe, in Betrachtung ber Zeit fo 
unähnlihe Meifter, mit einander gemein gehabt 
‚hätten. Plinius rede nämlich) von folhen Kuͤnſt⸗ 
lern, die in Gemeinfchaft gearbeitet, und wegen 
diefer Gemeinſchaft unbekannter geblieben wären, 
als fie verdienten. Denn da Eeiner fih die Ehre 
des nemeinfchaftlihen Werks allein anmaßen Eins 
nen, alle aber, bie daran Theil gehabt, jeberzeit 
zu nennen, zu meitläuftig gemefen wäre: (quo- 
niam nec unus occupat gloriam, nec plures 
päriter nuncupari possunt) fo wären ihre ſaͤmmt⸗ 
Jihe Namen darüber vernadjläffiget worden. Die: 
ſes fey ben Meiftern des Laokoons, dieſes fey fo 
manchen andern Meiftern widerfahren, welche die 
Kaiſer für ihre Pallaͤſte befhäftiget hätten: 


Sc gebe diefes zu. Aber auch fo noch ift es 
hoͤchſt wahrfcheinlich, daB Plinius nur von neuern 
Künftlern fprechen wollen, die in Gemeinſchaft ges 


380 Laokoon, oder: über bie Grenzen 


arbeitet. Denn hätte er auch von Älteren reben wollen, 
warum hätte er nur allein der Meifter des Laokoon 
erwaͤhnet? Warum nicht auch anderer? Eines 
Dnatas und Kalliteles; eines Timokles und Timar⸗ 
chides, ober der Söhne dieſes Timarchides, von 
welchen ein gemeinſchaftlich nearbeiteter Jupiter in 
Mom war. *) Here Winkelmann fagt ſelbſt, daß 
man von dergleichen Älteren Werken, die mehr als 
einen Vater gehabt, ein langes Verzeichniß machen 
Tönne. **) Und Plinius follte fi nur auf bie ein- 
- gigen Agefander, Polyborus und Athenodorus be: 
fonnen haben, wenn er fi nit ausdruͤcklich nur 
auf die neueften Zeiten hätte einfchränten wollen? 


Wird Übrigens eine Vermuthung um fo viel 
‚wahrfcheinlicher, je mehrere und größere Unbegreif: 
lichkeiten fid) daraus erklären laſſen, fo iſt es die, 
daß die Meilter des Laokoon unter den erften Kai: 
fern geblühet haben, gewiß in einem ſehr hohen 
Grade. Denn hätten fie in Griehenland zu den 
Zeiten, in welche fie Herr Winkelmann feget, ge: 
. arbeitet; hätte bee Laokoon felbjt in Griechenland 
ehedem yeftanden: fo müßte das tieffte Stillſchwei⸗ 
gen, welches die Griechen von einem folhen Werke 
(opere omnibus et picturae et statuariae artis 
praeponendo) beobachtet hätten, aͤußerſt befrem: 
den. Es müßte aͤuſſerſt befremden, wenn fo 
große Meifter weiter gar nichts gearbeitet hät- 
ten, oder wenn Paufaniad von ihren übrigen 
Werken in ganz Griechenland, eben fo wenig 


*) Plinius lib. XXXVI. sect. 4. p. 730. 
=) Gefchichte der Kunft, Ih. II. &, 331. 
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wie von dem Laokoon , zu fehen befommen hätte. 
Sn Rom hingegen konnte das größte Meifterfikd 
lange im Berborgenen bleiben, umd wenn Laofoon 
auch bereit6 unter dem Auguſtus wäre verfertigee 
. worden, fo dürfte es body gar nicht fonberbar ſchei⸗ 
nen, daß erft Plinius feiner gedacht, feiner zuerfl 
und zulegt gebadht. Denn man erinnere fih nur, 
mas er von einer Venus des Seopas fagt,*) die 
zu Rom in einem Tempel des Mars fand, quem- 
cunque alium locum nobilitaturı Romas 
quidem magnitudo operum eam obliterat, ac 
magni officiorum negotiorumque acerri omnes 
a contemplatione talium abducunt: quoniam 
otiosorum et in magno loci silentio apta ad- 
miratio talis est, 


Diejenigen, melde in ber Gruppe Laokoon 
fo gern eine Nahahmung des Birgiliihen Laos 
koons fehen wollen, werden, was ich bisher gefagt, 
mit Vergnügen ergreifen. Noch fiele mir eine 
Muthmafung bei, die fie gleichfalls nicht fehr miß⸗ 
billigen dürften. Vielleicht, Bönnten "fie denken, 
war es Afinius Pollio, der den Laokoon des Bir: 
gil duch griechifche Kuͤnſtler ausführen ließ. Pollio 
war ein befanderer Freund des Dichters, überlebte 
den Dichter, und fcheinet fogar ein eigenes Werk 
über die Aeneis gefchrieten zu haben. Denn we 
fonft, als in einem eigenen Werke über dieſes Gedicht, 
Zönnen fo leicht die einzelnen Anmerkungen geflanden 
haben, die Serrius aus ihm anführt?**) Zugleich 


⸗ 


*) Plinius 1. c. p. 727. 
**) Ad vers. 7. lib, II. Aeneid. und beſonders 


— 


’ 
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mar Pollio ein Liebhaber und Kenner der Kunft, 
befaß eine reihe Sammlung ber trefflichiten alten 
Kunftwerke, Tieß von Künftlern feiner Zeit neue 
fertigen, und dem Gefhmade, den er im feiner 
Wahl zeigte, mar. ein fo kühnes Stuͤck ale Lao⸗ 
toon, volllommen angemefien: *) ut fuit acris 
vehementiae sic quoque spectari monumentä 
sua voluit, Dod da das Cabinet des Pollio, zu 
den Beiten bes Plinius, als Laokoon in bem Pal: 
Kafte des Titus ſtand, noch ganz unzertrennet an 
einem befondern Drte beifammen gemwejen zu feyn 
fheinet: fo möchte diefe Muthmaßung von ihrer 
Wahrfcheinlichleit wiederum etwas verlieren. Und 
warum koͤnnte es nicht Titus felbft gethan haben, 
was wir dem Pollio zufchreiben wollen? 





XXVII. 


Ich werde in meiner Meynung, daß die Mei: 
fler des Laofoon unter ben erſten Kaifern gearbei: 
tet haben, wenigften® fo alt gewiß nicht ſeyn Ein 
nen, als fie Herr Winkelmann ausgiebt, durch vi: 


ad vers. 1853. lib. XI. Man dürfte alfo wohl 
nicht unrecht thun, wenn man das Berzeichnif 
beit verlornen Schriften diefes Mannes mit eis 
nem folgen Werke vermehrte. 


*) Plinius liB. xxxvi. sect, 4 P. 729. 
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ne Beine Nachricht beftärket, die er felbft zuerft be: 
kannt macht. Sie ift diefe: *) 


„Zu Nettuno, ehemals Antium, bat der Herr 
„Sarbinal Alerander Albani, im Jahr 1717, in 
„rinem großen Gewölbe, welches im Meere verfuns 
„ten lag, eine Vaſe entdeder, welche von ſchwarz 
„graͤulichem Marmor ift, den man jegt Bigio nen⸗ 
„met, in welche die Figur eingefüget war; auf ber 
„felben befindet ſich folgende Inſchrift: ‚ 


"AQ@ANOANPOZ ATHZANAPOTYT 
FOAIOS EIIOIHZE 


„Athanodorus des Agefanders Sohn, aus Rhodus, 
„bat es gemadht. Wir lernen aus biefer Infchrift, 
„daB Vater und Schn am Laokoon gearbeitet has 
„ben, und vermuchlih war auch Apolloborus (Pos 
‚‚Ipdorus) des Agefanders Sohn: denn diefer Athas 
„nodorus Eann Fein anderer fen, als ber, wel⸗ 
„Ken Plinius nenne. Es beweilet ferner biefe 
„Inſchrift, daß fi mehr Werke ber Kunft, als 
„nur allein drei, wie Plinius will, gefunden has 
„ben, auf welche die Künftler das Wort: Gemacht, 
„in vollendeter und beſtimmter Zeit gefeget, naͤm⸗ 
„lich mornos, fecit: er berichtet, daß die übrigen 
„Kuͤnſtler aus Befcheidenheit fih in unbeflimmter 
„Zeit ausgedrädet, dmousı, faciebat.” 


Darin wird Herr Winkelmann menig Wider⸗ 
ſpruch finden, daß der Athanodorus in dieſer In⸗ 
ſchrift kein anderer, als der Athenodorus ſeyn koͤn⸗ 





*) Geſchichte der Kunſt, Ih. II. ©, 367. 


284 Raokoon, ober: uͤber die Grenzen 


ne, deffen Plinius unter den Meiftern des Laokoon 
gebenket. Athenoborus und Athanodorus iſt aud 
völlig ein Name: denn die Mhodier bedienten fi 
des Dorifchen Dialekts. Allein über das, was er 
fonft daraus folgern will, muß ih einige Anmer: 
Zungen machen. 


Dos erfie, daB Athenoborus ein Sohn bes 
Agefanders gemwefen fey, mag hingehen. Es iſt fehr 
wahrfcheinlih , nur nicht unmwiderfprehlih. Denn 
es ift bekannt, daß es alte Künftler gegeben, die, 
anftatt fi nad) ihrem Water zu nennen, ſich lies 
ber nad) ihrem Lehrmeifter nennen wollen. Was 
Plinius von den Gebrüdern Apollonius und Tau⸗ 
riscus faget, leidet nice wohl eine andere Aus: 
fegung. *) 


Aber wie? Diefe Infchrift fol zugleich bas 
Vorgeben des Plinius widerlegen, daß fih nicht 
mehr als drei Kunſtwerke gefunden, zu welchen fid 
. ihre Meifter in der vollendeten Zeit (anftatt des 
dnorsı, durch dnnonoe) bekannt hätten? Diefe In: 
ſchrift? Warum follen wir erft aus diefer Inſchriſt 
Iernen, was wir längft aus vielen andern hätten 
lernen innen? Hat man nicht ſchon auf der Sta 
tue des Germanicus Kisonevng — Enenge ge— 
funden? Auf der fogenannten PVergötterung bei 
Homer, Aoxehaog Enoımoe? Auf der bekannten 
Dafe zu Gaeta, ZaAnıwov dnonae? **) u. f. w. 


*) Libr. XXXVI. sect, 4. p. 730. 
”*) Man fehe das Verzeichniß der Auffchriften al: 


der Malerei und Poefie. 285 


Herr Winkelmann kann fagen: „Wer weiß 
„biefes beffer als ih? Aber, wird er hinzufegen, 
„deſto fhlimmer für den Plinius. Seinem Vor⸗ 
geben ift alfo um fo Öfterer widerfprochen ; es ift 
„um fo gewiffer widerlegt.‘ 


Noh nicht. Denn wie, wenn Herr Wins 
Eelmann den Plinius mehr fagen ließe, als er wirk⸗ 
lich fagen wollen? Wenn alfo die angeführten Bei⸗ 
fpiele, nicht das Vorgeben des Plinius, ſondern 
blos das Mehrere, welches Herr Winkelmann in 
diefes Worgeben hineingetragen , wiberlegten? Und 
fo ift es wirklich. Ih muß die ganze Stelle ans 
führen. Plinius will in feiner Zueignungsſchrift 
an den Titus, von feinem Werke mit der Beſchei⸗ 
‚ denheit eines Mannes fprehen, ber es felbft am 
beften weiß, wie viel demfelben zue Vollkommen⸗ 
heit noch fehle. Er findet ein merfwürdiges Erems 
pel in einer folhen Befcheidenheit bei den Griechen, 
über deren prahlende , vielverfprechende Buͤchertitel, 
(inscriptiones, propter quas vadimonium de- 
seri possit) er fich ein wenig aufgehalten unb 
fagt:*) Et ne in totum videar Graecos in- 
sectari, ex illis nos velim intelligi pingendi 
fingendique conditoribus, quos in libeilis his 
invenies., absoluta opera, et illa quoque quäe 


ter Kunſtwerke beim Dar. Gudius (ad Phae- 
dri fab, 5. lib. I.), und ziehe zugleich die 
Berichtigung befielben vom Gronov (Praef, ad 
Tom. IX. Thesauri Antiqu, Grae, zu Rathe. 


*) Libr, I. p. 5, Edit, Hard, 
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mirando non satiamur, pendenti titulo in- 
scripsisse: ut APELLES FACIEBAT, aut 
POLYCLETUS: tanquam inchoata semper 
arte et imperfecta: ut contra judiciorum va- 
rietates superesset artifici regressus ad ve- 
niam, velut emendaturo quidquid desiderare- 
tur, si non esset interceptus. Quare plenum 
verecundiae illud est, quod omnia opera tam- 
quam novissima inscipsere et tamquam sin- 
gulis fato adempti. Tria non amplius, ut 
opirtor, absoluta traduntur inscripta: ILLE 
FECIT, quae suis locis reddam; quo appa- 
zuit, summam artis securitatem auctori pla- 
cuisse, et ob id magna invidia fuere omnia 
ea, Ich bitte auf die Worte des Plinius, pin- 
gendi fingendique conditoribus, aufmerkjam 
zu ſeyn. Plinius fagt nicht, daß die Gewohnheit, 
in ber unvollendeten Zeit ſich zu feinem Werke zu 
befennen, allgemein gewefen; daB fie von allen 
Kuͤnſtlern, zu allen Zeiten beobachtet worden: er 
fogt ausdruͤcklich, daß nur die erſten alten Meifter, 
jene Schöpfer der bildenden Künfte, pingendi ſin- 
gendique conditores, ein Apelles, ein Polyklet, 
und ihre Zeitverwandte, dieſe kluge Beſcheidenheit 
gehabt haͤtten; und da er dieſe nur allein nennet, 
ſo giebt er ſtillſchweigend, aber deutlich genug zu 
verſtehen, daß ihre Nachfolger, beſonders in den 
ſpaͤtern Zeiten, mehr Zuverſicht auf ſich ſelber 
geaͤußert. BE 


Diefes aber angenommen , wie man ed ans 
nehmen muß, fo ann bie entdedte Aufſchrift von 
dem einen ber drei Kuͤnſtler des Laokdon ihre vol: 


der Malerei und Poeſie. 287 


dige Richtigkeit haben, und es Bann beffen unges 
achtet wahr feyn, daß, wie Plinius fagt, nur et⸗ 
ma drei Werke vorhanden gewefen, in deren Aufs 
ſchriften fi ihre Urheber der vollendeten Zeit bes 
dienet; nämlich unter den Altern Werken, aus ben 
Zeiten des Apelles, des Polyklets, des Nicias, des 
2yfippus. Aber das kann fodann feine Richtigkeit 
nicht haben, daß Athenodorus und feine Gehülfen, 
Zeitvermandte bed Apelles und Lufippus geweſen 
find, zu welchen fie Herr Winkelmann machen will. 
Man muß vielmehr ſo fhließen: Wenn es wahr 
iſt, daB unter den Werken ber Altern Kuͤnſtler, eis 
ne Apelles, eines Polykles und der Üübrigm aus 
- Diefer Claffe, nur etwa drei gewefen find, in des 
ren Aufſchriften die vollendete Zeit von ihnen ge⸗ 
braucht worden; wenn es wahr iſt, daß Plinius 
dieſe drey Werke ſelbſt namhaft gemacht bat: *) 





*) Gr verſpricht wenigſtens ausdruͤcklich, es zu thun: 
quae suis locis reddam. Wenn er es aber 
nicht gänzlich vergeffen , fo hat er es body fehr 
im Vorbeigehen unb gar nicht auf eine Art ges 
than, als man nad einem folchen Verſprechen 
erwartet. Wenn er zum Grempel fchreibet 
(Lib. XXXV. sect. 39.): Lysippus quoque 
Aeginae picturae suae inscripsit, £vexav- 

089’ quod profecto non fecisset, nisi en- 
eaustica inventa: fo ift es offenbar, daß er 
biefes dvexavaen zum Beweife einer ganz ans 
bern Sache braucht. Hat er aber, wie Harbuin 
glaubt, auch zugleich das eine von den Werten 
dadurch angeben wollen, deren Aufſchrift in dem 
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fo kann Athenodorus, von dem keines dieſer drey 
Werke ift, und ber ſich deſſenungeachtet auf feinen 
Wer⸗ 





Aoriſto abgefaßt geweſen: fo Hätte es ſich wohl 
der Muͤhe verlohnet, ein Wort davon mit ein⸗ 
fließen zu laſſen. Die andern zwei Werke die⸗ 
fer Art finder Harduin in folgender Stelle: 
Idem ( Divus Augustus) in Curia quoque, 
‚quam in comitio consecrabat, duas tabn- 
las impressit parieti: Nemeam sedentem 
supra leonem, palmigeram ipsam, adstante 
cum baculo sene, cujus supra caput tabn- 
la bigae dependet. Nicias scripsit se inus- 
sisse: tali enim usus est verbo. Alterius 
tabulae admiratio est, puberem fillum se= 
ni patri similem esse , salva aetatis diffe- 
rentia , supervolante aquila draconem 
complexa. Philochares hoc suum opus 
esse testatus est. ( Lib. AXXV. sect. 10.) 
Hier werben zwey verfchiebene Gemälde befchries 
ben, welde Auguftus in dem neuerbauten 
Rathhauſe aufftellen laſſen. Das. gweyte if 
vom Philochares, das erfte vom Nicias. Was 
von jenem geſagt wird, ift klar und deutlich. 
Aber bey biefem finden fih Schwierigkeiten, 
Es flelte die Remen vor, auf einem Löwen 
figend, einen PYalmenzweig in der Hand , neben 
ipr ein alter Dann mit einem Stabe; cujus 
supra caput tabula bigae dependet, Was 
heißt das? Ueber defleg „Haupt eine Zafel King, 
worauf ein zweyfpänniger Wagen gemalt war? 
Das ift noch ber einzige Sinn, den man biefen 
Worten geben Tann, Alſo war auf das Haupt⸗ 
gemaͤlde 
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Werken der vollehbeten Zeit bebienet, zu jemen alten 
Kuͤnſtlern nicht gehören; . ee kann fein Zeitverwand⸗ 





gemälbe noch ein anderes kleineres Bemälde gehan⸗ 
gen? Und beide waren von bem Nicias? So muß 
eö Harbuin genommen haben, Denn wo wären 
bier fonft zwei Gemälde des Nicias, da das andere 
ausdruͤcktich dem Philochares zugefchrieben wird: 
Inscripsit Nicias igitur geminae huic tabulae 
suum nomen in hunc modum; O NIKIA2 
ENEKAYZEN; atque adeo e tribus operi- 

. bus, quae absolute fuisse inscripta, ILLE 
FECIT, indieavit Praefatio ad Titum, duo 
haec sunt Niciae. Ich möchte ben Harduin frae 
gen: wenn Ricias nit Ben Xoriflum, fonbern 
wirklich das Imperfektum gebraudt- hätte, Plinius 
“aber Hätte bloß bemerken wollen, daß der Meifter, 
anflatt Ppapeıy, Evaascın, gebraucht hättez wuͤrde 
er in feiner Sprache auch nicht noch alsdann haben 
.. Jagen müffen, Nicias soripsit se inussisse ? Do 
äch will hierauf nicht beſtehenz es mag wirklich bes 
Plinius Wille gewefen ſeyn, eines von ben Werken, 
wovon bie Rede ift, dadurch anzubeuten. Wer aber 
wird fi) das doppelte Gemälde einreben laſſen, des 
ven eines über dem anbern gehangen? Ich mir 
nimmermebrt. Die Worte: cujus supra caput 
tabula bigae dependet, Zönnen alfo nicht Anders 
als verfälfcht feyn. Tabula bigae, ein Gemaͤlde, 
woräuf ein usPpänniger Wagen gemalet, Elingt 
nicht fehr Plinianifh, wenn auch Plinius fchon 
Tonft den Singularem von Bigae braucht. Und 
was für ein zweilpänniger Wagen? Etwa, der⸗ 
gleichen gu den Wettrennen in den Nemeäifchen 
Eeſſ. Poeſie u. Kunſt. ES - 1.2.9.1. 
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Her des Apelles, bes Lyſippus ſeyn, fonbern er muß 
in fpätere Zeiten gefegt werden. 


Spielen gebraucht wurden; fo baß diefes kleiner⸗ 
Gemälde in Anfehung beffen, was es vorftellte, zu 
dem Hauptgemaͤlde gehört hätte? Das Tann nidt 
feyn: denn in den Remedifchen Spielen waren nicht 
gweifpännige, fondern vierfpännige Wagen gemöhn: 
li. (Schmidius in Prol. ad Nemeonicas, p. 2.) 
Einsmals kam ich auf die Gedanken, daß Plinius 
anftatt des bigae vielleicht ein griechifches Wort 
gefchrieben,, welches bie Abfchreiber nicht verftan: 
den, ich meyne nruXıov. Wir wiffen naͤmlich 
ans einer Stelle bes Antigonus Garyflius, beim 
Benobius (conf. Gronovius T. IX. Antiquit, 
Graec. Praef. p. 7.), daß die alten Künftier 
nicht immer ihre Namen auf ihre Werke feibft, 
fondern auch wohl auf befondere Täfelchen gefeget, 
welche dem Gemälde, ober der Statue angehangen 
wurden. Und ein ſolches Zäfelhen hieß rruxıor. 
Diefes griechifche Wort fand fich vielleicht im einer 
Handſchrift durch die Stoffe, tabula, tabella en 
fläretz und das tabula kam endlich mit in ben 
Tert. Aus nrvxXLov ward bigae; und ſo entſtand 
das tabula bigae. Nichts kann zu dem Folgen⸗ 
den beſſer paſſen, als dieſes nTuXLor ; denn das 
Folgende eben tft es,mas darauf ftand. Die ganze Stelle 
wäre alfo zu leſen: cujus supra caput ITUXL0Y 
dependet, quo Nicias scrijpsit se imussisse. 
Doc diefe Correktur, ich befenne es, ift ein wenig 
kuͤhn. Muß man denn auch alles verbeffern koͤn⸗ 
nen, was man verfälfcht zu ſeyn beweifen kann 3 
Ich begnüge mi, das letztere hier geleiflet ze 
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Kurz, ich glaube, es ließe ſich als ein fehr zu⸗ 
verlaͤſſiges Kriterium angeben, daß alle Kuͤnſtler, die 
das dnomos gebraucht, lange nach den Zeiten Alexan⸗ 
ders bes Großen, kurz vor ober unter den Kaifern, 
geblühet haben. Von dem Kleomenes ift es unſtrei⸗ 
tig; von dem’ Archelaus iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich: 
und von dem Salpion kann wenigſtens das Gegen⸗ 
theil auf keine Weiſe erwieſen werden. Und ſo von 
den uͤbrigen; den Athenodorus nicht ausgeſchloſſen. 


Herr Winkelmann ſelbſt mag hieruͤber Richter 
Teyn ! Doch ptoteftite ich gleich im voraus wider den 
umgekehrten Sag Wenn alle Kuͤnſtler, welche 
Sroimoe gebtaucht, unter die fpäten gehören: fo ges 
hören datum nicht alle, die fich des Zrroreı bedienet, 
unter die ältern. Auch unter den fpätern Kuͤnſtlern 
koͤnnen einige diefe einem großen Wanne fo wohl 
anſtehende Befcheidenheit wirklich befeffen, und andere 
fie zu befigen ſich geftellet haben. 


—— 





haben, und überlaffe das erſtere einer geſchicktern 
Hand; Doch nunmehr wiederum zur Sache zurüds 
„autommen ; wenn Plinius alfo nur von einem Ges 
mälde bes Nicias redet, deſſen Auffchtift im Aoriſto 
abgefaßt gewefen, und das zweite Gemälde biefer 
Art has obige des Enfippus iſt: welches iſt denn 

x  Aün bad dritte? Das weiß ich nicht; "Wenn ich es 
bei einem dndern alten Echriftfteller finden bürfte, 

. old bei dem Plinius, fo würde ich nicht fehr ber- 
legen feyn: Aber es fol bei dem Plinind gefunden 
werden; und nöd sinmali bei biefem weiß ih es 
nicht zü finden, on Ä 
T2 
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XXVIH. 


Nach dem Laokoon war ich auf nichts neugietie 
ger, als auf das, was Herr Winkelmann von dem 
fogenannten Borahefifchen Fechter fagen möchte. Sch 
glaube eine Entdedung Über diefe Statue gemacht zu 
haben, auf die id) mir alles einbilde, mas man fi 
auf dergleichen Entdeckungen einbilden kann. 


Ich beforgte ſchon, Herr Winkelmann würde mir 
damit zuvorgefommen ſeyn. Aber ich finde nichts 
dergleichen bei ihm; und wenn nunmehr mich etwas 
mißtrauifch in ihre Richtigkeit machen könnte, fo 
würde es eben das feyn, daß meine Beforgniß nicht 
eingetroffen. . 


„Einige, fagt Herr Winkelmann, *) „machen 
„aus diefer Statue einen Difcobolus, das ift, der 
„mit dem Difco, oder mit einer Scheibe von Metall, 
„wirft, und diefes war die Meynung bes berühmten 
„Herrn von Stofh in einem Schreiben an mid, 
‚aber ohne genugfame Betrachtung des Standes, 
„worin dergleichen Figur will gefegt feyn. Dean 
„derjenige, welcher etwas werfen will, muß ſich mit 
„dem Leibe hinterwärts zuruͤckziehen, und indem ber 
„Wurf gefchehen foll, liegt die Kraft auf dem naͤch⸗ 
„ſten Schenkel, und das linfe Bein ift müßig : hier 
„aber ift das Gegentheil. Die ganze Figur ift vor: 
„waͤrts geworfen, und ruhet auf dem linken Schen: 
„El, und das rechte Bein ift hinterwärts auf das 
„aͤußerſte ausgeftredet. Der rechte Arm ift neu, und 
„man bat ihm in die Hand ein Stud von einer 





*) Gefchichte der Kunft, Th. II. S. 394. 
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„Lanze gegeben; auf bem linken Arme ficht man den 
„Riem von dem Schilde, welchen er gehalten hat. 
„Betrachtet man, daß der Kopf und die Augen auf⸗ 
„waͤrts gerichtet jind,. und daß die Kigur fich mit 
„dem Schilde vor etwas, das von oben her kommt, 
„zu verwahren fcheint, fo koͤnnte man diefe Statue 
‚mit mehrerem Rechte für eine Vorſtellung eines 
„Soldaten halten, welcher fi in einem gefährlichen 
„Stande befonbers verdient gemacht hat; den Fech— 
„tern in Schauſpielen iſt die Ehre einer Statue un⸗ 
„ter den Griechen vermuthlich niemals widerfahren: 
„und dieſes Werk ſcheinet aͤlter als die Einfuͤhrung 
„der Fechter unter den Griechen zu ſeyn.“ 


Man kann nicht richtiger urtheilen. Dieſe Sta⸗ 
tue iſt eben ſo wenig ein Fechter, als ein Diſc ho⸗ 
lus: es iſt wirklich die Vorſtellung eines Kriegers, 
der ſich in einer ſolchen Stellung bei einer gefaͤhrlichen 
Gelegenheit hervorthat. Da Herr Winkelmann aber 
dieſes fo gluͤcklich errieth: wie konnte er hier ſtehen 
bleiben? Wie konnte ihm der Krieger nicht beifallen, 
der vollkommen in dieſer naͤmlichen Stellung die 
voͤllige Niederlage eines Heeres abwandte, und dem 
ſein erkenntliches Vaterland eine Statue vollkommen 
in der naͤmlichen Stellung ſetzen ließ? 

Mit einem Worte: die Statue iſt Chabrias. 

Der Beweis iſt folgende Stelle des Nepos in dem 
Leben dieſes Feldherrn. ) Hic quoque in sum- 
mis habitus,est ducibus: resque multas memo- 
ria dignas gessit. , Sed ex his elucet maxime 





*) Gap. I. 
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inventum ejus in proelio, quod apud Thebas 
fecit, quum Boeotiis subsidio venisset, Nam- 
que in eo victoriae fidente summo duce Age. 
silao, fugatis jam ab eo conductitiis catervis, 
reliquam phalangem loco vetuit cedere, ob- 
nixoque genu scuto, projectaque hasta impetum 
excipeye hostium docuit. Id novum Agesilaus 
contuens, progredi non est ausus, suosque jam 
incurrenteg. turba revocavit,. Hoc usque eo 
tota Graecia fama celebratum est, ut illo staty 
Chabrias sibj statyam fieri voluerit, quae pu- 
blice ei ab Atheniensibus in foro constituts 
est. Ex quo factum est, nt postea athletae, 
ceterique artifices his statihus in statuis po- 
nendis uterentur, in quibus victoriam essent 
acvpti. 

Ich weiß es, man wird noch einen Augenblick 
anſtehen, mir Beifall zu geben; aber ich hoffe, auch 
wirklich nur einen Augenblick. Die Stellung des 
Chabrias ſcheinet nicht vollkommen die naͤmliche zu 
ſeyn, in welcher wir die Borgheſiſche Statue erbli— 
cken. Die vorgeworfene Lanze, projecta hasta, iſt 
beiden gemein, aber das obnixo genu scuto erklaͤ⸗ 
ren die Ausleger durch obnixo in scutum, obfir- 
mato genu ad scutum: Chabrias wies feinen 
Soldaten, wie fie fih mit bem Knie gegen das Schild 
flemmen , und hinter demfelben den Feind abmarten 
follten ; die Statue hingegen hält das Schild hoch. 
Aber wie, wenn die Ausleger ſich irrten? Wie, wenn 
die Worte obnixo genu scuto nicht zufammen ges 
hörten, und man obnixo genu hefonders, und scuto 
beſonders, ober mit dem darauf folgenden projecta- 
que hasta zufammen. Iefen müßte? Man made ein 
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einzige® Komma , und bie Gleichheit ift nunmehr fo 
vollkommen als möglih. Die Statue ift ein Sols 
dat, qui obnixo genu, *) scuto projectaque 
hasta impetum hostis excipit; fie zeigt, was 
Chabrias that, und iſt die Statue des Chabrias. 
Daß das Comma wirklich fehle, beweifer das dem 
projecta angehängte que, welches, wenn obnixo 
genu scuto zufammen gehörten, uͤberfluͤſſig ſeyn 
würde, wie es denn auch wirklich einige Ausgaben 
daher weglaffen. 


Mit dem hohen Alter, welches dieſer Statue 
fonach zutäme, flimmet bie Form der. Buchilaben 
in der darauf befindlichen Auffchrift bes Meiſters vol: 
Eommen überein; und Herr Winkelmann ſelbſt har 
aus derfelben gefchloffen,, daß es die Altefle von dem 
gegenwärtigen Statuen in Rom fey, auf welden 
fi der Meifter angegeben hat. Seinem fcharffinnis 
gen Blicke überlaffe ich es, ob er fonft in Anfehung 
der Kunft etwas daran bemerket, welches mit meiner 
Meynung flreiten Eönnte. Sollte er fie feines Bei⸗ 





*) &o fagt Statius obnixa pectora (Thebaid. lib. 
Vi. v. 863.) 
——— — rumpunt obnixa furentes 
Pectora; 
welcheg der alte Gloſſator des Barths durch summa 
vi contra nitentia erklaͤrt. So ſagt Ovid (Ha- 
lievt. v. 11.) obnixa fronte, wenn er von ber 
Meerbramfe_(Scaro) fpricht, die ſich nicht mit dem 
Kopfe, fondern mit dem Schwanze durch bie Reus 
—fen zu arbeiten ſucht: 
Non audet radiis obnixa occurrere fronte 
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falls würdigen, fd dürfte ich mir ſchmeicheln, ein 
beſſeres Erempel gegeben zu haben, wie gluͤcklich fi 
bie klaſſiſchen Schriftftellee duch die alten Kunſt⸗ 
‚* werke, und biefe hinwiederum aus jenen aufllären 
‚> Iaffen, als in dem ganzen Folianten des Spence zu 


. finden iſt. 





* 


XIX. 


—Beſy ber 'unermeßlihen WBelefenheit , bei ben 
ausgebreitetſten feiniten Kenntniffen ber Kunft, mit 
weichen fih Herr Winkelmann an fein Werf machte, 

de er mit ber ebeln Zuverſicht ber alten Artiſten 

gearbeitet, bie allen ihren Fleiß auf die Hauptſache 

Üserwandten, ind. was Nebendinge waren, entweder 
mit einer gleichfam vorfeglihen Nachlaͤſſigkeit behan⸗ 
beiten, ober gänzlich der erſten der beften fremden 

Band überlichen. 


Es ift kein geringe" Lob, nur ſolche Fehler ber 
gangen zu haben, die ein jeder hätte vermeiden Eins 
nen. Sie floßen bei der erften flüchtigen Lectuͤre 
auf, und wenn man fie anmerken darf, fo muß es 
nur in der Abficht gefchehen, um gewiffe Leute, welde 
allein Augen zu haben glauben, zu erinnern, daß 
Fe nicht angemerkt zu werben verdienen: _ 

Schon in feinen Schriften über die Nachahmung 
ber griehifhen Kunftwerke ift Herr Winkelmann eir 
nigemal duch ben Junius verführet worden. Ju⸗ 
nius ift ein fehr verfängliher Autor; fein ganzes 
Werk tft ein Cento, und dba er immer mit ben 


! 


— 





- 
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Worten der Alten reden will, ſo wendet er nicht 
ſelten Stellen aus ihnen auf die Malerei an, die an 
ihrem Orte von nichts weniger als von der Malerei 
handeln. Wenn z. E. Herr Winkelmann lehren will, 


Daß ſich durch die bloſe Nachahmung der Natur das 
Hoͤchſte in der Kunſt eben fo wenig wie in der Pdeſie 


erreichen laſſe, daß ſowohl Dichter als Maler lieber 
das Unmögliche, welches mwahrfcheinlich ift, als das 
blos Mögliche wählen muͤſſe: fo feßt er hinzu: „bie 


„Möglichkeit und Wahrheit, weiche Longin von einem 


„Maler im Gegenfage des Unglaublidhen bei dem 
„Dichter fordert, kann hiermit fehr wohl beftehen.” 
Allein dieſer Zufag wäre beffer weggeblieben; denn 
er zeiget die zwei größten Kunſtrichter in einem Wis 
derfpruche,, der ganz ohne Grund ift. Es ift falſch, 
dag Longin fo etwas jemals gefagt hat. Er ſagt 


etwas Ähnliches von der Beredſamkeit und Dichtkunſt, 


aber Feinesweges von der Dichtkunſt und Malerei, 
NH Eregov tı 7) enrogen yavranız Belstas, 
xcı Örepo» 7 napa noımrag 8x av Aadoı 08, 
Schreibt er an feinen Xerentian , *) 88°. orı rnG may 
dv noınası tekog dsıw EnnAnkıg, vng & dv Aoyog 
dvapysıc. Und wiederum: Ov nv dAde ra ‚pev 
Taga ToIg TOMTaG nudLxoregav &xeı Tnv Uns- 
EEXNTWOIW, x NaVEN TO nicor Unepaıoscav Img 
de onTogung Yavracıag 5, xadlıgov dEı TO äp- 


npaxzov za Evaandes. Nur Junius ſchiebt, an⸗ 


ftatt der Berebfamkeit, die Malerei hier unter; und 
bei ibm war es, nicht bei -dem n Lengin, wo Herr 





5 Ilse Yıc, zunne ıd. Edit. T. Fabri p. 
56, 59. 


{ 
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Winkelmann gelefen hatte: *) Praeserim cum 
Poeticae phantasiae finis sit dxnAnäıg, Pictoriae 
vero, &vapysıa. Kaı ra uEv Napa ToIg Tomra, 
ut löquitur idem Longinus, u. f. w. Sehr wohl; 
Longins Worte, aber nicht Kongins Sinn! 


Mit folgender Anmerkung muß e6 ibm eben fo 
gegangen feyn: „Alle Handlungen,‘ fagt er, **) 
„and Stellungen der griechifhen Figuren, die mit 
„dem Charakter der Weisheit nicht bezeichnet, fort: 
„dern gar zu feurig und zu wild waren, verfielen 
„in einen Fehler, ben die alten Kuͤnſtler Parenthyre 
„ſus nannten.” Die alten Kuͤnſtler? Das bürfte 
nur aus dem Junius zu ermweifen ſeyn. Denn Pas 
renthorſus war ein thetorifches Kunftwort, und viel⸗ 
leicht, wie die Stelle des Longine zu verſtehen zu 
geben ſcheint, auch nur dem einzigen Theodor eigen. **Y) 
Tor napaxsırar troırov rı waxıag eldog Ev Torg 
aagırıxoıs ; Onto 6 Beodapog naeEvdVp00vV &xe- 
Kei° dcı ds nadog Axaroov za nevov, Zvda um 
de nadsg‘ 7) aerpov, övda uerogis dei. Ja ich 
zweifle fogar, ob fi) überhaupt biefes Wort in die 
Malerei übertragen laͤßt. Denn in der Beredſam⸗ 
Seit und Poefie giebt es ein Pathos, das fo hoch 
getrieben werben kann als moglich, ohne Parenthor⸗ 
fus zu werden; und nur bas höchfte Pathos an der 
unrechten Stelle ift Parenthyrſus. In der Malerei 
aber würde das hoͤchſte Pathos allezeit Parenthrrfus 
feyn, wenn es auch durch die Umftände der Perfen, 
die es äußert, noch fo wohl entſchuldigt werden Fönnte. 


*) De Pictura Vet. lib. I. cap. & P. 53. 
++) Bon der Nachahmung der griech. Werkes. ©. 23. 
**) Tunua ß. 


a 
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Dem Anfehen nad) werben alſo auch verſchie⸗ 
bene Unrichtigfeiten in dee Gefchichte der Kunſt blos 
baher entftanden feyn, weil Herr Winkelmann in 
der Gefchwindigkeit nur den Junius und nicht die 
Quellen ſelbſt zu Rathe ziehen wollen. 3 €. Wenn 
er durch Beyſpiele zeigen will, daß bey den Griechen 
alles Vorzügliche in allerlei Kunft und Arbeit befon» 
Ders gefchäget worden, und der befte Arbeiter in der 
geringften Sahe zur Berewigung feines Namens 
gelangen koͤnnen; fo führet er unter andern auch 
diefes an: *) „Wir wiffen den Namen eines Arbeis 
„ters von ſehr richtigen Wagen und Wagefchalen ; 
„er bieß Parthenius. Here Winkelmann muß die 
Worte des Juvenals, auf die ee ſich besfulls beruft, 
Lances Partbenio factas, nur in dem Gatalog 
des Junius gelefen haben. Denn hätte er den Zus 
venal felbft nachgeſehen, fo würde er ſich nicht von 
der Zweideutigfeit des Wortes lanx haben verführen 
Iaffen, fondern fogleih aus dem Zufammenhange 
erkannt haben, daß der Dichter nicht Wagen ober 
Wagefhalen, fondern Zeller und Schüffeln meyne. 
Juvenal rühmt nämlid den Catullus, daß er «6 
bei einem gefährlichen Sturme zur See wie der Bis 
ber gemacht, welcher fih bie Geilen abbeißt, um 
das Leben davon zu bringen; daß er feine Eoftbars 
ften Sachen ins Meer werfen laffen, um nicht mit 
fammt dem Schiffe unterzugehen. Diefe Eoflbaren 
Sachen befchreibt er, und fagt unter andern: 

Ille nec argentum dubitabat mittere, lances 
Parthenio factas, urnae craterä capacem 


*) Geſchichte der Kunft, Ih. I. &, 136, 


. f 
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Et dignum eitiente Pholo, vel conjuge Fusci. 
Adde et bascaudas et mille escaria, multum 
Caelati, biberet quo callidus emtor Olyntbi. 


Lances, bie hier mitten unter Bechern und Schwent: 
keſſeln ſtehen, was Eönnen es anders feyn, als 
Teller und Schüffeln? Und mas will Juvenal an: 
ders fagen, als daß Catull fein ganzes filbernes Eß⸗ 
gefchire, unter welchen ſich audy Zeller von getrie⸗ 
bener Arbeit des Parthenius befanden, ins Meer 
werfen laſſen. Parthenius, fagt der alte Scholiaſt, 
caelatoris nomen. Wenn aber Grangäus in feinen 
Anmerkungen zu diefem Namen hinzufest: sculptor, 
de quo Plinius, fo muß er biefes wohl nur auf 
gu Gluͤck hingefchrieben haben ; denn Plinius ge⸗ 
enkt keines Künftlers diefes Namens. 
„Ja,“ fährt Here Winkelmann fort, „ed hat 
„fih der Name des Sättlerd, wie wir ihn nennen 
„würden, erhalten, der den Schild des Ajar von 
„Leder machte.” Aber auch diefes kann er nidt 
daher genommen haben, wehin er feine Xefer ver: 
weiſet; aus dem Keben des Homer, vom Herobotus. 
Denn bier werden zwar die Zeilen aus ber Iliade 
angeführet, in welcher der Dichter diefem Xederar: 
beiter den Namen Tychius beilegt; es wird aber aud 
zugleich ausdrädlich gefagt, daß eigentlich ein Leber: 
arbeiter von des Homers Bekanntfchaft ſo geheißen, 
dem er durch Kinfhaltung feines Namens feine 
Freundſchaft und Erkenntlichkeit bejeigen wollen: *) 
 Anedwxe: de yapıy xcı Toxıp rꝙ GxUzei, oͤc 





*) Herodotus de Vita Homeri. p- 756. Edit. 
Wessel. 
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ä8t+Earo auros &v ro Ns@ reıyeı, ng008Adovra 
1005 To oxvreov, dv ro into xarafevkag 
dv ın Thıadı roıg de. 


Aus 5 Eyyuder HAIE, Yepmv aaxog yurs 
Rvpyov, 

Xaluzov ,„ inraßosov 6 ol TFoxıog aus 
revxc 

Zxvrorouc 0X apısos, "N in olue 
vœicov. 


Es iſt alſo gerade das Gegentheil von dem, was 
uns Herr Winkelmann verſichern will; der Name 
des Sattlers, welcher das Schild des Ajar gemache 
hatte, war fchon zu des Homers Zeiten fo vergefs 
fen, daß der Dichter bie Sreiheit hatte, einen ganz 
fremden Namen dafür unterzufgieben. 

Verſchiedene andere Beine Fehler find bloſe 
Schler des Gedaͤchtniſſes, oder betreffen Dinge, bie 
er nur als beiläufige Erläuterungen anbringet. 3. €. 

Es war Herkules, und nicht Bachus, von 
welchem ſich Parchafius ruͤhmte, daß er ihm in ber 
Geſtalt erfhhienen ſey, in welcher er ihn gemalt. *) 

Zauriscus war nit aus Mhobus , fündern 
ans Tralles in Endien. **) 

Die Antigone ift nicht die erſte Tragoͤdie des 
Sophokles. 9 





*) Geſch. der Kunſt, Th. I. &, 176. Plinius lib. 

XXXV. sect. 36. Athenaeus lib. XII. p. 543. 

**) Geſch. ver Kunft, Ih. II. ©. 353. Plinius lib. 
XXXVI. sect. 4. p. 729. I. ı7. 

***) Geſch. der Kunſt, Ih. II. &. 328. „Er führte 

"bie Antigons,. fein, erſtes Trauerſpiel, im dritten 
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Doch ich enthalte mic) dergleichen Kleinigkei⸗ 





Jahre der fieben und fiebenzigften Olympias auf.” 
Die Zeit iſt ungefähr richtig; aber daß biefes erfte 
Zrauerfpiel die Antigone gewefen fey, das ift gang 
unrichtig. Samul Petit, den Herr Winkelmann 
in der Note anführt, hat biefed auch gar nicht 
geſagtz fondern bie Antigone ausdrüdlich in das 
dritte Jahr der vier und achtztgften Olympias ges 
fest. Sophokles ging das Jahr darauf mit dem 
Perikles nach Samos, und das Jahr biefer Erpe: 
dition Tann zuoerläffig beſtimmt werden. Ich 
zeige in meinem Leben des Sophokles aus der Vers 
leichung mit einer Stelle des Altern Plinius, daß 
das erfte Trauerſpiel dieſes Dichters wahrſchein⸗ 
licher Weife Triptolemus geweſen. Plinivs redet 
namlich (Libr. VIEL. sect. 12. p. 107. Edit. 
Hard,) von der verſchiedenen Güte des Getraides 
in verfchtedenen Ländern, und fchlieft: Hae fuere 
sententiae, Alexaudro magno rögnante, cum 
tlarissima fuit Graecia, atque in toto terra- 
tum orbe potentissima; ita tamen ut ante 
inorterh ejus annis fere CXLV Sophöocles poëta 
- in fabula Triptolemo frumeiitum Italicum 
ahte cuncta laudaverit, ad verbüm translata 
"sententia; | 
Et fortunatam Italiam frumento canere 
candido. 
Kun ift zwar hier nicht ausdruͤcklich von dem erften 
Zrauetfpiele des Sophokles die Rede; allein es 
ſtimmt bie Epoche beffeiben, welche Plutarch und 
ber Scholiaſt und die Arundelſchen Denkmäler ein⸗ 
ſtimmig in die fieben und ſiebenzigſte Olimpias 
fegen, mit der Zeit, in welche Plinius bin Trip⸗ 
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ten auf einen Haufen zu tragen. Tabelſucht koͤnnte 





tolemus feget, fo genau überein, daß man nicht 
wohl anders als biefen Zriptolemus felbft für das 
erſte Zrauerfpiel des Sophokles erfennen kann. 
Die Berechnung ift gleich gejcheben. Alexander 
ftarb in der hundert und vierzehnten Diympiass 
hundert und fünf und vierzig Jahr betragen’ ſechs 
und breißig Olympiaden und ein Jahr, und biefe 
Summe von jener abgerechnet, giebt fieben und 
fiebenzig. In bie fieben und fichenzigfte Diympias 
faͤllt alfo der Triptolemus bed Gopholles; und 
da in eben dieſe Olympias, unb zwar, wie ih 
beweife, in das legte Jahr berfeiben, aud das 
erſte Trauerſpiel deffeiben fällt: fo if der Schluß 
ganz natürlich, daß beide Trauerfpiele eines find, 
Ich zeige zugleich Eben daſelbſt, daß Petit bie 
ganze Hälfte des Kapitels feiner Miscellaneorum 
(XVII. lib. III. eben daffelbe , weldes Herr 
Winkelmann anfüher) ſich hätte erfparen können, 
Es ift unnöthig in der Etelle des Plutarch, die er 
dafeıbft verbefiern will, den Acchon Aphepſion, in 
Demotion , ober dveilsog zu verwandeln, Gr 
hätte aus bem dritten Fahr der fieben und fiebens 
gigften Olympias nur in das vierte desfelben gehen 
dürfen, und er würde gefunden haben, daß der 
Arhon diefes Jahres von den alten Schriſtſtellern 
eben fo oft, wo nicht noch Öfterer, Aphepiion, als 
Phaͤdon genennet wish. Phaͤdon nennet ihn Dios 
dorus Siculus, Dionpfins Halicarnaſſeus und der 
Ungenannte in feinem Verzeichniſſi der Olympiaden⸗ 
“ Aphepflon hingegen nennen ihn die Arundelſchen 
Marmor, Apollodorus, und ber biefen anfuͤhrt, 


304 


Laokoon, oder: über die Grenzen 


es zwar nicht ſcheinen; aber wer meine Hochachtung 
fuͤr den Herrn Winkelmann kennet , dürfte es für 
Krokylegmus halten. 





Diogenes Laertius. Plutarchus aber nennet ihn 
auf beide Weiſe; im Leben des Theſeus Phädon, 
und in bem Leben bes Simons, Aphepſion. Es iſt 
alſo wahrfcheintih, wie Palmerius vermuthet, 
Aphepsionem et Phaedonem Archontas fuisse 
eponymos; scilicet uno in magistratu mor- 
tno, suffectus fuit alter. (Exercit. p, 452.) — 


Vom Sophokles, erinnere ich noch gelegentlid, 


hatte Herr Winkelmann auch ſchon in feiner erften 


' Schrift von der Nachahmung ber griedifchen Kunſt⸗ 


werke (S. 8.) eine Unrichtigkeit einfließen Laffen. 


„VDie ſchoͤnſten jungen Leute tanzten unbekleidet 


„auf dem Theater, und. Sophokles, der große 
„Sophokles, war der erfte, der in feiner Jugend 
„dieſes Schaufpiel feinen Bürgern gab.’ Auf 
bem Theater hat Sophokles nie nackend getanztz 
Tondern um bie Tropaͤen nad) dem Salaminifchen 
Siege, und auch nur nach einigen nadend, nad 
andern aber bekleibet, (Athen. lib. I. p. m. 20.) 
Sophokles war nämlich unter ben Knaben, bie man 
nah Salamis in Sicherheit gebracht hatte; und 
hier auf diefer Infel war es, wo es bamals ber 
trogifhen Mufe alle ihre drei Lieblinge in einer 
vorbildenden Grabation zu verfammeln beliebte, 
Der kuͤhne Aeſchylus Half ſiegen; der blühende 
Sophokles tanzte um die Tropaͤen, und Euripibes 
ward an eben dem Tage des Bieges auf eben ber 
aluͤcklichen Infel geboren. 


un nen 


Hinter: 
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J. 
N. Winkelmann bat fih in ber Sefchichte. dee 
Kunſt naͤher erklaͤrt. Auch er bekennet, daß die 
Ruhe eine Folge der Schoͤnheit iſt. 

Nothwendigkeit ſich uͤber dergleichen Dinge ſo 
praͤcis auszudruͤcken, als moͤglich. Ein falſcher Grund 
iſt ſchlimmer, als gar kein Grund. 


PIE ER GERN R 


Il, 


Herr Winkelmann ſcheint dieſes hoͤchſte Geſetz 
ber Schönheit blos aus den alten Kunſtwerken abs 
ftrahirt zu haben. Man Eann aber eben fo unfehls 
bar’ dutch blofe Schlüffe darauf kommen. Denn da 
die bildenden Kuͤnſte alein vermoͤgend find, die Schoͤn⸗ 
heit ber Form hervorzubringen; da fie hierzu der 
Huͤlfe keiner andern Kunſt beduͤrfen; da andere Kuͤnſte 

Leſſ. Poeſie m, Kunſft. u Le. V. III. 
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gänzlich darauf Verzicht thun müflen: fo iſt es wohl 
unftreitig, daß diefe Schönheit nicht anders als ihre 
Beſtimmung fepn kann. 

Die eigentliche Beftimmung einer [hönen Kunſt 
kann nur dasjenige fepn, was fie ohne Beihuͤlfe einer 
andern hervorzubringen im Stande iſt. Diefes ift 

bei der Malerei die örperliche Schönheit. 


Um Eörperlihe Schönheiten von mehr als einer 
Art zufammenbringen zu können, fiel man auf das 
Hiftorienmalen. | 

Der Ausdruck, die Vorftellung der Hiftorie, 
war nicht die Iegte Abficht bed Malers. Die Dir 
ftorie war blos ein Mittel, feine letzte Abficht, 
mannigfaltige Schönheit, zu erreichen.. 


Die neuen Maler machen offenbar das Mittel 
zur Abſicht. Sie malen Hifterie, um Hiftorie zu 
malen, und bedenfen nicht, daß fie dadburd ihre 
Kunft nur zu einer Hülfe anderer Künfte und Wiſ⸗ 
fenfhaften machen, oder wenigſtens fich die Hülfe 
der andern Künfte und Wiffenfchaften fo unentbehr⸗ 
fih) machen, daß ihre Kunft den Werch einer pri⸗ 
mitiven Kunft gänzlich) dadurch verlieret. 

Der Ausdrud Eörperlicher Schönheit ift bie 
Beſtimmung der Malerei. 

Die hoͤchſte Körperliche Schönheit alfo ihre 
hoͤchſte Beſtimmung. 


.Die hoͤchſte koͤrperliche Schönheit exiſtirt nur 
in dem Menſchen, und auch in dieſem nur vermoͤge 
bes Ideals. 


Dieſes Ideal findet bei den Thieren ſchon wer 
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niger, in ber vegetabilifchen und Ichlofen Natur 
aber gar nicht flatt. 


Diefes ift ed, was dem Blumen » und Lands : 


ſchaftsmaler feinen Rang anmeifet. 


Er ahmet Schönheiten nad), die Feines deals 
fähig find; er arbeitet alfo blos mit dem Auge und 
mit dee Hand; und das Genie hat an femem Werke 
wenig oder gar Beinen Antheil. 


Doch ziehe ich noch immer den Landſchaftsma⸗ 
fer demjenigen Hiſtorienmaler vor, der, ohne feine 
SHauptabfiht auf die Schönheit zu richten, nur 
Klumpen Derfonen malt, um feine Geſchicklichkeit 
“in dem bloſen Ausdrude, und nicht in dem ber 
Schönheit untergeordneten Ausorude zu zeigen. 


* 


III. 


Allein zur koͤrperlichen Schoͤnheit gehoͤret mehr, 
als Schoͤnheit der Form. Es gehoͤret auch dazu die 
Schoͤnheit der Farben und die Schönheit des Auss 
drucks. 


Unterſchied in Anſehung der Schoͤnheit der Far⸗ 
ben zwiſchen Carnation und Colorirung. Carnation 
iſt die Colorirung ſolcher Gegenſtande, welche eine 
beſtimmte Schoͤnheit der Form haben, alſo vor⸗ 
nehmlich des menſchlichen Koͤrpers. Colorirung iſt 
der Gebrauch der Local: Karben uͤberhaupt. 


‚Unterfchied in Anfehung der Schönheit des 
Ausdrucks zwischen Tranfitorifchem und Permanentem. 
ua 


_ — — 
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Zener if getwaltfam ‚ und- folglich nie fhön. Die: 
fer ift die Folge von der öftern Wiederholung des 
erſtern, verträgt. fich nicht allein mit der Schönheit, 
fondern bringt auch mehr Verſchiedenheit in die 
Schönheit felbft. 


—_ 1 IV. 


Seal der Förperlihen Schönheit. Was es if? 
Es beſtehet in dem Ideale der Form vornehmlich, 
doch auch mit in dem Ideale der Carnation und 
des permanenten Ausdrucks. 


Die bloße Colorirung und der tranſitoriſche 


Ausdruck haben kein Ideal: weil die Natur fſelbſt 
ſich nichts Beſtimmtes darin vorgeſetzt hat. 





V. 


Falſche Uebertragung des maleriſchen Ideals in 
der Poeſie. Dort iſt es ein Ideal der Körper, 
bier muß es ein Ideal der Handlungen feyn. - Drps 
den in feiner Vorrede zum Fresnoy. Baco Organ. 
Lowth. 
nr 





VL 


Noch Übertriebener würde ed ſeyn, wenn man 
nicht blos von dem Dichter volllommene moraliſche 
Wefen, fondern wohl gar vollkommene ſchoͤne koͤr⸗ 
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pᷣerliche Wefen erwarten and verlangen wollte. Gleich» 
wohl thut- diefes Herr Winkelmann in frinem Ute 
theile vom Milton. ©. 28. ©. d,K. 

Winkelmann ſcheint den Milton wenig. gelefen 
zu haben, fonft würde er wiffen, daß man fchon 
Längft angemerft, nur er habe Teufel zu ſchildern 
gewußt, ohne zu der Häßlichkeit der Form feine 
Zuflucht zu nehmen. 

Ein ſolches verfeinerte®. Bild ber teufliſchen 
Haͤßlichkeit hatte vielleicht Guido Reni im Kopfe 
(Dryden’s Preface to the art of Painting ©. IX.), 
aber weder er, noch fonft einer, hat e8 ausgeführt. - 


Miltons häfliche Bilder aber, als die Sünde 
und der Tod, gehören gar nicht zur Handlung; 
ſondern fuͤllen bloß Epiſoden. 


Miltons Kunſtgriff, auf dieſe Art in vn Yan 
fon des Zeufels, ben Peiniger und ben Gepeinig- 
ten zu trennen, welche nad) dem gemeinen Begriffe 
in ihm verbunden werden. 


| VII. 
Aber auch von den Haupthandlungen des Mil⸗ 
tons laſſen ſich Die wenigſten malen. Wehl; aber 


daraus folgt nicht, daß ſi e bei dem Milton nicht 
gemalt ſind. 

Die Poeſie malt durch einen einzigen Zug; bie 
Malerei muß alles Übrige hinzuthun. In jener 
alſo kann etwas ſehr maleriſch feyn, was ſich durch 
dieſe gar nicht ausführen . laͤßt. 


— — 
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VII. 


Folglich liegt es nicht an dem vorzuüglichen 
Genie des Homte, daß bei ihm alles zu malen iſt; 
fonbern lediglich an der Wahl der Materie. Beweis 
hiervon. Erſter Beweis; aus verfhiedenen un: 
fihtbaren Gegenftänden, welche Homer eben fo un: 
malerifch behandelt hat, als Witten, z. €. bie 
Zwietracht. 





IX. 


Zweiter Beweis; aus ben fihtbarer Ge 
senftänden, welche Milton vortrefflich behandelt hat. 
Die Liebe im Paradiefe. Die Einfältigleit und 
Armuth der Maler über diefes Subjett. Der ger 
genſeitige Reichthum des Milton. 





. 


X, 


Stärke des Milton in fucceffiven Gemälden. 
Erempel davon aus allen Büchern des verlornen 
Daradiefes. 


| Gemälde beim Milton. 


1) Von progreffivifchen Gemälden, von wel: 
chen und Homer fo vortreffliche Beifpiele giebt, fin: 
ben fich auch ſehr ſchoͤne beim Mitten. Als 

a) das Erheben des Satans aus bem brennen: 
den Pfuhle. P.L. 8. I. v. 221 — 228. 
P) Die erfte Eröffnung der Höflenpforten durch 

die Suͤnde. B. II. v. Bar — 813, 
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y) Die Entftehung der Welt. B. IL. v. 708 
— 748. 

8) Der Sprung bes Satans ige bas Paradies. 
B. 111. v. 181 — 133. 

2) Der Flug des Raphaels zue Erde B. V. 

v. 246 — 277. 

T) Der erfte Aufbruch des himmliſchen Heeres 
wider die rebellifchen Engel. B. VL v. 56 
— 78. 

7) Die Annäherung der Schlange zur Erna. IX. 
509. 

9) Die Erbauung der Brüde von der Hülle zur 
Erbe, von der Stunde und dem Tode. X. 285. 

e) Satans Zuruͤckkunft zur Hölle und unſichtbare 
Befteigung feines Thrones. X. 414. 

x) Die Verwandlung des Satans in eine 
Schlange. X. 5ıo. 


Auh die Schönheit der Form hat Milton, 
nad des Homer Manier, nicht fowohl nach ihren 
Beſtandtheilen ale nah Thren Wirkungen gefchildert. 
Man fehe die Stelle der Wirkung, welche die Sthoͤn⸗ 
beit der Eva auf den Satan felbft hat. Bud IX. 
455 — 466. 


3) Auch an ſolchen Gemälden, die wirklich 
von der Malerei behandelt werden koͤnnen, iſt Mil⸗ 
ton weit reicher, als ihn Caylus und Winkelmann 
glaubt; obfhon Richardſon, der fie ausdruͤcklich aus: 
zeichnen wollen, in ihrer Wahl oft fehr ungluͤckich 
und unverftändig gemwefen iſt. 3. €. 


a) Richardſon haͤlt den Raphael mit ſeinen drei 
Paar Fluͤgeln (B. V. v. 277.) fuͤr einen 
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- ‚fhönen Gegenſtand ber Malerei; und es -ift 
offenbar, daß er eben diefer ſechs Flügel wegen 
ein ſehr matauglicher iſt. Obſchon das Bild 
aus dem Jeſaias genommen, fo ift es doch 
darum nichts maleriſcher. Die Geſtalt des 
Cherubims iſt eben fo unmalerifdy. XL. v. 129. 

6) desgleichen das Bild ber aufrecht einhergehen: 
den Schlange B. IX. 496., welches wider alle 
Donderation in ber Malerei feyn würde; ob 
es fchon bei dem Dichten fehr gefaͤllt. 





XI. 


Miltons Malerei einzelner ſinnlicher Gegen: 
Hände. In dieſer wuͤrde er dem Homer Überlegen 
ſeyn, wenn wir nicht ſchon erwieſen hätten, daß 
ſie nicht fuͤr die Poeſie gehoͤrt. 


Meine Meynung, daß dieſe Malerei eine Folge 
ſeiner Blindheit war 


Spuren diefer ſeiner Blindheit in verſchiedenen 
einzelnen Stellen. 


Entgegengeſetzter Beweis, daß Homer nicht 
blind geweſen. 
Blindheit des Miltons. 


Sch bin der Meynung , daß die Blindheit det 
Miltons auf feine Art zu ſchildern und fichtlide 
Gegenftünde zu befhreiben einen Einfluß gehabt hat. 


Auſſer dem Erempel, welches ich bereits von 
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Ben Flammen, welche Finfterniß von fich flrablen, 
angemerkt babe, finde ich eines (P.L. B. III. 722.), 
weiches vielleicht gleichfalls hieher, gezogen werben 
Zaun. Uriel will den, in einen Engel des Lichte 
verftellten Satan, am Erdball die Wohnung des . 
Menfchen zeigen, und fagt: 


Look downward on that globe, whose 
hither side 

With light from hence, though but re- 
flected, shines. 


„Siche auf jenen Ball nieder, deffen Seite, bie 
„nah uns gewandt iſt, mit Lichte fiheinet, das von 
„bier entichnet if." — Man merke, daß beider 
Sefihtspunft in der Sonne war, von da aus fie 
nicht mehr von dem Erbballe fehen fonnten, als 
eben die Seite, welche der Sonne zugekehrt war. 
Aus den Worten des Dichters aber follte es fcheis 
nen, als ob fie au von daher bie andere uners 
leuchtete Hälfte hätten erblicken koͤnnen, welches un» 
möglich if. Am dem Monde konnen mir zwar oͤf⸗ 
ters die eine erleuchtete und bie andere unerleuchtete 
Hälfte erbliden; aber das macht, weil wir uns an 
einem britten Drte befiaden, und nicht in dem 
Punkte, von welchem die Erleuchtung ausgehet. 


Die allgemeine Wirkung feiner Blindheit aber 
fheinet die gefliffentlihe Ausmalung fihtbarer Ge: 
genftände zu fern. Homer melt dergleichen felten 
mehr als durch ein einziges Beimort; weil eine ein 
zige Eigenfhaft eines fichtbaren Gegenftandes hinz 
Känglich ift, und der andern auf einmal erinnerlich 
zu machen, indem wir fie ale Zage beiſammen vor 


- 
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Augen haben. Ein Blinder hingegen, bei dem bie 
Eindrüde der fihtbaren Gegenſtaͤnde mit ber Zeit 
immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher werden müffen , bei 
dem eine einzige Eigenſchaft eines Dinges die Bil⸗ 
ber der Übrigen nicht fo geſchwind und lebhaft herz 
vorbringen kann, weil er fie öfters beifammen zu 
fehen die Gelegenheit verloren: ein DBlinder muß 
natürlicher Weiſe auf den Einfall Eommen, die Ei- 
oenfchaften zu haufen, um fih durd die Erinne 
rung mehrerer Kennzeihen das Bild des Ganzen 
Iebhafter zu mahen. Wenn Mofes 3. E. Gott fa 
gen läßt; es werde Licht, und es warb Licht: fo 
druͤckt ſich Moſes wie ein Sehender gegen Sehende 
aus. Mur einem Blinden ann es einfommen, 
diefes Licht zu befchreiben; denn da die Erinnerung 
des Eindrucks, welden das Licht auf ihn gemacht 
hat, ſehr ſchwach geworden, fo fucht er es durch 
alles zu verflärfen, was er bei dem Lichte je ges 
dacht oder empfunden hat (P. L. 3. VIL v. 243 
bis 246.): 
Let there be light! said God: and fort- 
with light 
Eihereal, first of things, quintessence pure 
Sprung from the Deep; and from her na- 
tive east 
The journey through the aëry gloom 
began. 


ku 





XII. 


Neue Beſtaͤrkung, daß ſich Homer nur auf 
ſucceſſive Gemaͤlde eingelaſſen, durch die Widerle⸗ 
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gung einiger Einwuͤrfe, als von ber Beſchreibung 
des Pallaſtes in der Iliade. Er wollte bios den 
Begriff der Größe dadurch erwecken. Beſchteibung 
der Gaͤrten des Alcinous; *) auch diefe befchreibt er 
nicht als fihöne Gegenftände, die auf einmal ſchoͤn 
in die Augen fallen, welches fie in der Natur ſelbſt 
nicht find. 
s 


XIII. 


Selbſt bei dem Ovid find die ſucceſſiven Ges 
mälde die häufigften und fehönften ; und gerade das⸗ 
jenige, was nie gemalt worden und nie gemalt 
werden Tann. 


XIV. \ 


Untere den Gemälden der Handlung giebt es 
eine Gattung, wo die Handlung nicht in einem 
einzigen Körper fih nah und nad) Außert, fonderm 


*) Odyss. VII. welche Beſchreibung Pope fidy aus⸗ 
ſuchte, und im den Guardian überfegt einrücte, 
ebe er noch das übrige uͤberſetzte. 

Gben fo berühmt waren bei ben Alten die Gäre 
ten des Adonis. Deren Beichreibung bei dem Dos 
rino Eonto VI. Bergleichung diefer Beſchreibung 
mit der bed Homers. - 

Die Befchreibung bes Parabiefes beim Milton. 
3. IX. v. 439. desgleichen IV. 260, 
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wo fie in verfhiedene Körper neben einander ver⸗ 
theilt if. Diefe nenn’ ih collective Handlungen, 
and es find diejenigen, welche der Malerei und 
Doefie gemein find; doch "mit verfhiedenen Eine 
fhränkungen. 


Ich verbeffere meine Eintheilung der Gegen: 
Stände der poetifchen und der vigentlihen Malerei 
folgendergeftalt. 


Die Malerei fehildert Körper, und anden- 
tungsweife duch Körper, Bewegungen. 


Die Poeſie fhildert Bewegungen, und andeu: 
tungsweiſe durch Bewegungen, Körper. 


Eine Reihe von Bewegungen, die auf einen 
Endzweck abzielen, beißet eine Handlung. 


Diefe Reihe von Bewegungen ift entweder in 
eben demfelben Körper , oder in verfchiedene Körper 
vortheilt. Iſt fie in eben demſelben Körper, fo will 
ih fie eine einfache Handlung nennen; und 
eine colleetive Handlung, wenn fie in mehrere 
Körper vertheilt ift. 


Da eine Reihe von Bewegungen in eben bem: 
felben Körper fidy in der Zeit ereignen muß; fo if 
es klar, daß die Malerei auf die einfachen Hand: 
Jungen gar Feinen Anſpruch machen kann. Sie wer: 
bleiben der Poefie einzig und allein. 


Da hingegen die verfcehiedenen Körper, in melde 
die Reihe von Bewegungen vertheilt ift, neben ein- 
andef in dem Raume vriftiren muͤſſen; der Raum 
aber das eigentliche Gebiet der Malerei ifl: fo ge: 
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hören bie collectiven Handlungen nothwendig zu 
ihren Borwärfen: 


Aber werden diefe collectiven Handlungen des⸗ 
wegen, weil fie in dem Raume erfolgen, aus den 
Vorwuͤrfen der poetifchen Malerei auszufchließen 
ſeyn? 


Nein. Denn obſchon dieſe collectiven Hands 
lungen im Raume geſchehen: fo erfolget doch die 
Wirkung auf den Zuſchauer in der Zeit. Das ift: 
da der Raum, den mir auf einmal zu überfehen 
fähig find, feine Schranken hat; da mir unter man« 
wigfaltigen Theilen neben einander uns nur der we⸗ 
nigften auf einmal Iebhaft bewußt ſeyn Eönnen: fo 
wird Zeit dazu erfordert, diefen größern Raum 
durchzugehen, und uns diefer reihern Mannigfaltigs 
Zeit nad) und nad) bewußt zu werden. 


Folglich kann ber Dichter eben fowohl das nach 
und nach befchreiben, mas ic) bei dem Maler 
nur nach und nach fehen kann; fo daß bie cols 
lectiven Handlungen das eigentlihe gemeinfchaftliche 
Gebiet der Malerei und Poeſie find. 


Sie find, fage ih, ihr gemeinfchaftliches Ges 
biet, das fie aber nicht auf einerlei Art bebauen 
Eönnen. 


Geſetzt auch, daß die Betrachtung ber einzels 
nen Theile in der Poeſie eben fo gefchtwind geſche⸗ 
hen koͤnnte, als in der Malerei: ſo faͤllt doch ihre 
Verbindung in jener weit ſchwerer als in dieſer, 
und das Ganze kann folglich in der Poeſie von der 

"Wirkung nicht ſeyn, als es in der Malerei iſt. 
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Was fie daher am Ganzen verlieret, muß fie 
an den Theilen zu gewinnen fuchen, und nicht leicht 
eine collective Handlung fchildern, in der nicht jebet 
Theil, für ſich betrachtet, fhon iſt. 


Diefe Regel braucht die Malerei nit. Son: 
dern da bei ihr die Verbindung ber erft einzeln be: 
trachteten Theile fo geſchwind gefchehen kann, daf 
wir wirklich das Ganze auf einmal zu überfehen 
glauben: fo. muß fie vielmehr fi) eher in den Thei⸗ 
Ien, als in dem Ganzen vernachläffigen ; und es ift 
ihr eben fo erlaubt, ale zuträglich, unter diefe Theile 
auch minder fchöne und gleichgültige Theile zu men⸗ 
gen, fobald fie zu der Wirkung des Ganzen etwas 
beitragen können. 


Diefe doppelte Regel, nämlich, daf der Maler 
bei VBorftelung collectiver Handlungen mehr auf die 
Schoͤnheit de8 Ganzen, der Dichter hingegen mehe 
‚darauf fehen muß, daß fo viel moglich jeder ein. 
zelne Theil fchon fen, fpricht das Urtheil über eine 
Menge Gemälde des Künftlers und des Dichters, 
und kann beide in der Wahl ihrer Vorwürfe ſicher 
leiten. 


3. E. Angelo hätte ihre zufolge Fein juͤngſtet 
Gericht malen follen. Nicht zu gedenken, wie viel 
dieſes Gemälde durch die verjüngten Dimenfionen 
von der Seite des Erhabenen verlieren muß; da 
das allergrößte noch immer ein jüngftes Gericht en 
mignature ift: fo iſt e8 gar keiner fchönen Anord⸗ 
nung fähig, die auf einmal ins Auge fallen koͤnnte; 
und die allzu vielen Figuren, fo gelehrt und kunſt⸗ 
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zeic auch, eine jede für fi ſelbſt ift, verwirren 


und ermüden das Auge. 


Der fierbende Adonis ift bei dem Bion 
ein vortreffliches Gemälde. Allein ich zweifle, daß 
es einer fchönen Anordnung unter der Hand bes 
Malers fähig ift, wenn er, ich will nicht fagen 
alle, fondern nur die meiften Züge des Dichters 
beibehalten will, Die um ihn heulenden Hunde, ein 
fo rührender Zug bei dem Dichter, würden unter 
den Liebes - Göttern und Nymphen, duͤnkt mic, 
einen ſchlechten Effect thun. 





XV, 


Wie der Dichter Körper nur andeutungsweife 
durch Bewegungen fehildert: fo fucht er auch fichts 
liche Eigenfchaften des Körpers in Bewegungen aufs 
zulöfen. Als z. €. die Größe. Beifpiel von ber 
Höhe eines Baumes. Bon der Breite der Pyrami⸗ 
den. Don der Größe ber Schlange. 





XVI. 


Von der Bewegung in der Malerei; warum 
nur Menſchen und keine Thiere ſie darin empfinden. 


Den Schranken der bildenden Kuͤnſte zufolge 
ſind alle ihre Figuren unbeweglich. Das Leben 
der Bewegung, welches ſie zu haben ſcheinen, iſt 
der Zuſatz unſerer Einbildung; die Kunſt thut 
nichts, als daß ſie unſere Einbildung in Bewe⸗ 
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gung ſetzt. Zeuris, erzähle mar, malte einen 
Knaben, welcher Trauben trug, und in biefem 
war bie Kunft der Natur fo nahe gekommen, baf 
die Vögel darnach flogen. Aber biefes machte den 
Zeuris auf ſich ſelbſt unwillig. Sch habe , fagte 
er, die Zrauben beffer gemalt, als den Knaben; 
denn hätte ich auch diefen gehörig vollendet, fo 
hätten fich die Vögel vor ihm fcheuen müffen. — 
Wie fih ein befcheidener Mann doch oft felbft 
fhitanirt) Sch muß mid des Zeurid wider den 

Zeuxis annehmen. Und hätteft du, lieber Meis 
fter, den Knaben auch noch fo vollendet, er würte 
die Vögel doch wicht abgeſchrecket haben, nad 
feine Traube zu fliegen. XThierifche Augen 
find ſchwerer zu taͤuſchen, als menſchliche; fie fes 

‚ ben nichts, als was fie fehen; uns hingegen ver⸗ 
führt die Einbildung, daß wir aud das zu fehen 
glauben, was wie nicht fehen. 





XVII. 
Von der Schnelligkeit; und den verſchiedenen 
Mitteln des Dichters, ſie auszudruͤcken. 


Die Stelle beim Milton Buch X. v. yo. Die 
Allgemeine Meflerion Über die Schnelligkeit der Göt- 
ter ift bei weitem von der Wirkung nicht, als das 
Bild würde gemwefen feyn, welches uns Homer auf 
eing oder die andere Art davon gemacht hätte. Niels 
leiht würde er, anftatt, „er flieg ſogleich herab,” 
gefagt haben: er war herabgeftiegen. 


Die Schnelligkeit iſt em? Erſcheinung zugleich 
| im 


! 
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im Raume und in der Zeit. Sie iſt das Produkt 
von der Länge des erftern und der Kürze des letztern. 


Sie felbft alfo kann Fein Vorwurf der Male: 
rei ſeyn; und wenn Caylus *) dem Künftler bei allen 
Gelegenheiten, mo ſchneller Pferde gedacht wird, 
forgfältig empfiehlt, alle feine Kunft anzuwenden, 
Diefe Schnelligkeit auszudrüden: fo kann man fid) 
leicht einbilden, daß man blos die Urſache derfelben, 
das Anftrengen der Pferde, und den Anfang der: 
felben, den erften Eas ber Pferde, zu fehen befom: 
men mürde. **) 





*) Tab. VII. et XIT. Lib. V. de l’Iliade. 


**) Ich erinnere wich indeß hier einer Anmerkung, 
die ich bei Gelegenheit eines ber alten Gemälde 
aus dem NRäfonifhen Grabmale gemacht habe, 
(Bellorius Tab, XII.) Es flellet den Raub der 
Proferpine vor, Pluto führet fie auf feinem vier: 
fpännigen Wagen davon, und ift bereits an dem 
Eingange des Avernus. Merkur leitet die Rofle, 
deren egale Schnelligkeit fehr wohl ausgedruͤckt ift. 
Aber durch einen ganz beſondern Kunftgriff hat 
der Künftler felbft in den Wagen etwas zu legen 
gewußt, weldhes uns feine Bewegung, auch ohne 
auf die Pferde zu ſehen, fehr ſinnlich macht. Er 
zeiget die Räder nämlich etwas von der Seite und 
verfchoben, durch welche Verſchiebung ihre cirkel⸗ 
mäßige Figur in ein Oval verwandelt wird, unb 
indem er biefes Oval ein wenig außer feine Per⸗ 
pendikul=Linie gegen den Ort zu, wohin die Be: 
wegung gefchehen fol, flellet, fo erregt er dadurch 
den Begriff des Umfallens, mit welchem Umfellen 
des Rades die Bewegung nothwenbig verbunden ift. 


eff. Poeſie u, Kun, * L.s. W.1II. 
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Hingegen koͤnnen bie Dichter diefe Schnellig- 


keit auf mehr als eine Weife ungemein finnlich 
ausdrüden, nachdem fie ı) entiweder, wenn die Länge 
des Raums bekannt ift, vornehmlidy auf die Kürze 
der Zeit unfere Einbildungstraft heften; 2) ober 
einen ſenderbaren ungeheuern Maaßſtab des Rau: 
mes annehmen; 3) oder auch weder der Zeit noch 
des Raumes erwähnen, fondern blos die Schnellig: 
feit aus den Spuren ſchließen Iaffen, die ber be— 
wegte Körper auf feinem Wege zuruͤcklaͤßt. 


ı) Wenn die verwundete Venus auf dem Wa⸗ 


gen des Mars von dem Schlachtfelde in den 
Olymp zurüdfährt: fo ergreift Iris der Zügel, 
treibet die Pferde an, die Pferde fliegen voͤl— 


lig, und fogfeich find fie da *).. 


IIao de oi Ioıg ZPawe, xaı nvua Aa- 
dero XEEOL 

Ması&e 6° &laav, tw Ö 8x axovre ne- 
TeoynV. 

diva 6 Enııd! inovro Iswv ddoc, al- 
nvv OAvunov. 


Die Zeit, in welder die Pferde vom bem 
Schlachtfelde in dem Olymp anlangen, er: 
fheinet hier nicht größer, als die Zeit zwiſchen 
dem Auffteigen der Iris und dem Ergreifen 


der Zügel; zwifchen dem Ergreifen der Zügel 


und dem Antreiben; zwifchen dem Antreiben 
und der Willigkeit der Pferde. — Ein ante: 
ter griechifcher Dichter laͤßt die Zeit, fo zu 





*) Iuad. E, 368 — 367. 
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reden, noch fichtbarer verfchwinden. Antie 
pater fagt von dem Wettläufer Atias:*) 


H yap ip Joninyyao, n tepparog eide 
TIG qxos 
“Hıdsor, ueoow 8’ snor En gadım. 


Man fahe den Süngling entweder ncd in den 
Schranken oder fhon am Ziele; in der Mitte 
ber Laufbahn fahe man ihn nie. 


3) Wenn Juno mit Minerva herabfühet, um 
dem Blutvergießen des Mars zu fleuern: **) 


Oooov 5 njegoadeg ano idev Opdal- 
kowwıv 
“Husvog &v oxonın, Asvooov Em oivo- 
N« novrov. 
Toooov Zmıdowoxsoı, Hewv vYmYeeg 
iarn ot. 
Welch ein Raum, ‚und dieſer Raum iſt nur 
ein Sprung! Und ift nur die Elle des ganzen 
Weges, an deffen Ende die Böttinnen ſchon 
gleih in der folgenden Zeile find. **) — 
Scipio Bentili in feinen Anmerkungen 
über den Taſſo, fagt, daß ein großer da- 
mals lebender Kunftrichter den Virgilgetadelt 
habe, daß er den Merkur, ****) indem er von 
dem Olymp nach Garthago flieget, unterwegs 
auf dem Berge Atlas ruhen laffe: quasi che 





*) Anthol. üb. IJ. 
**) Iliad. E. 770. 
**x) Pag. 7. 
***#) Aen., lib. IV. 252, 
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non si convenga ad uno Dio lo stancarsi, 
Allein, fährt er fort, ich verflehe diefen Ein- 
wurf nicht; und ohne Zweifel, Daß ihn 
Zaffo eben fo wenig verftand, welcher ſich 
Fein Bedenken macht, den- Birgil in biefem 
Stüde nachzuahmen. Denn Zaffo läßt ben 
Gabriel, als er von Gott zum Gottfried her- 
abgeſchickt wird, auf dem Libanus ruhen.) — 
Wie Taſſo den Virgil hier nachgeahmt, fo iſt 
Virgil dem Homer gefolgt, weldher den Mer: 
ur, als ee von dem Jupiter zur Calypſo ge= 
fendet wird, auf dem Pierius Station halten 
laͤßt. **) Meiner Meynung nad hätte Gen- 
tili dem Kunſtrichter fagen follen: „Ihr müßt 
„biefes Inhalten auf dem Atlas nicht ale 
„ein Zeichen dee Ermuͤdung bed Gottes be- 
„trachten; als ein folches wuͤrde es allerdings 
„unanftändig feyn. - Sondern die Abficht des 
„Dichters dabei ift diefe: er will euch eine 
„lebhafte Idee von der Weite ded Weges ma: 
„hen, und zerlegt ihn alfo in zwei Hälften 
„und läßt euch aus ber bekannten Größe der 
„einen Eleineren Hälfte auf die. unbekannte 
„Groͤße der andern Hälfte fchließen.” Bon dem 
innerſten Olymp bis auf den Pierius oder 
Atlas; oder von diefen Bergen bis in die 
Inſel Ogygia, oder bis nah Earthago; 
und fo wird mir die Weite des Weges finn- 
licher, alg wenn es blos hieße, aus dem Olymp 
nah Ogygia ober Carthago. — Zaffe 


*) Canto 1. st. 14 
**) Odyss. E. 50. 
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bleibe nur gemwiffermaßen barin hinter den 
alten Dichtern zurüd, daß ee einen Berg 
nimmt, weldyer dem Orte, wohin ber Engel 
gefickt wird, zu nahe liegt. Von Tortofu 
bis zum Libanus ift ein zu Eleiner Weg, 
als dag er mich, den Weg von dem Libanus 
bis in den Himmel mir befonder6 weit vors 
zuftellen,, veranlaffen Eönnte. 


3) Won diefer dritten Art ift die Beſchreibung 
Homers von den Stutten des Erichtho niu 8:*) 


Aid öTe new omprwev im Leidopav dpspav 
"Anoov dd avdepınav xapınov Feov, 8 de 
xatexAov 


AK ore dn oxıetwsv in eUpsa vora Ia- 
Aaoons 
Axoov im enyuwog aAog noAıo FEEoxoV. 


„Sie liefen über die Spisen der Aehren, ohne fie 
„zu beugen, und liefen auf der ſchaͤumenden Flaͤche 
„des Meeres einher.” — Es ift philoſophiſch rich⸗ 
tig, daß die aͤußerſte Geſchwindigkeit den Körpern, 
Über welche fie uefchiehet, Keine Zeit läßt, irgend 
einen Eindrud anzunehmen; in dem Augenblide, 
in welchem der Drud auf die Achre geſchiehet, höre 
er auch fehon wieder auf; und die Achre muß fi 
alfo in eben demfelben Augenblide beugen und wies 
der aufrichten; das ift, fie muß ſich gar nicht beu⸗ 
gen. — Die Dacier, welche das erfle Heov durch 
marchoient, überfegt, ohne Zweifel aus der Kleinen 
nichtswuͤrdigen Urfache, nicht zweimal cowroient 


*) Jlad. XX. v. 226. 
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fagen zu dürfen, verdirbt die ganze Schönheit der 
Stelle. Denn dieſes marchoient involvirt eine 
gewiſſe Langfamkeit, mit welcher jene Erfcheinung 
unmöglich beftehen kann. 


Indeß kann man fagen, muß diefes auch noch 
fo fchnelle Auffegen auf die unterliegenden Körper 
dennod) die Bewegung in etwas Iangfamer machen, 
wenn dieſes Etwas auch ſchon noch fo unendlich, 
noch fo unmerklich ift. Und daher laͤßt Homer feine 
Götter, wenn er ihnen bie. allermöglichfte Schnellig⸗ 
feit geben will, gar nicht auffegen, den Boden gar 
nicht berühren, fondern Aber den Boden dahin ſtrei⸗ 
hen, und zwar ohne Fortfegung der Füße mit an 
einander gefchloffenen Beinen, weil fhon die wech- 
felsweife Bewegung *) derfelben Verzögerung und 
Aufenthalt zu erfordern ſcheint. Diefe feinen Göt- 
tern eigenthümliche Bewegung vergleicht der Dich: 
ter mit dem Fluge der Lauben, ale wenn er von 
der Juno und Minerva fagt (Iliad. E. 778.): 


Ai de Barıv ronpwaor nekeıaoıw Idua9 oporas 


Denn aledann ift der Flug ber Tauben am ſchnell⸗ 
fen, wenn fie mit unbeweglichen Flügeln dahin 
fchießen, wie Virgil fagt (Aen. v. 217.) :. 


Radit iter liquidum, celeres neque com- 
movet alas. 


Euftathius zwar meynt, baß fie bier den Tauben 





*) De gressu Deorum fiehe Comment. in Vir- 
gil. Aeneid. lib. TI. v, 405. Et vera incessu 
patuit Dea; et Wouerius cap, ?2, de umbra, 


- 
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verglichen werden, weil die Alten geglaubt, daß die 
Fußtapfen der Tauben nicht zu ſehen waͤren. Aus 
der Bewegung mit geſchloſſenen Fuͤßen ward auch 
Neptun vom Ajax erkannt. Iliad. IV. 71. nach der 
Auslegung des Heliodorus, Aeth. lib. III. p. 147. 
Edit. Commel. 


Und diefen Stand mit gefchloffenen Beinen, 
weil er ein Bild der Schnelligkeit ſey, fagt Delio: 
dorus, hätten die Aegypter daher auch den Bild⸗ 
fäulen ihrer Götter gegeben. 


Mir fiel hierbei ein, daß man auch den ſenk⸗ 
rechten Hang der Arme in den Äägpptifchen Fermen 
auf diefe Schnelligkeit ziehen Tönnte; denn dimissis 
manibus fugere, fagten die Alten, fen fo geſchwind 
als moͤglich fliehen, und Ariftotele6 merkt ausdruͤck⸗ 
lich an, *) orı oi Heovreg Harrov Iesoı napa- 
GELOVTES TAG XEIORGC. 


Doc) diefer ſenkrechte Hang ber Arme, diefer 
gefchloffene Stand der Beine, war nicht den Agnps 
tifchen Gottheiten befonders, fondern ihren menſch⸗ 
lihen Figuren überhaupt gemein. 


Woher diefes? die natuͤrlichſte Stelung ift «8 
gewiß nicht; denn ob es fhon die einfältigfte zu 
ſeyn fcheint, fo ift es doch gewiß, daß fidy der 
Menfh am feltenften darin befindet: weshalb ich 
nicht begreifen kann, wie, nah Herrn W. (©. 8.), 


*) Aristot, de incessu animalium, et Erasmi 
Adagia p, 600. edit, Francof. 1646. 
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der Anfang der Kunſt felbft auf die aͤgyptiſchen For⸗ 
men führen konnen. 


Vielleicht dürfte man fagen: es ift ber Stand 
der volliaen Rube, und nur diefen hielten die ägyp: 
tifhen Künftler ihren unbemweglihen Nachahmungen 
für anftandig und zutraͤglich. 


Doch fo früh raifonnire man in der Kunſt nicht, 
und die erften Beftimmungen enthüllt die Kunft 
. mehr durch Auferlihe Veranlaſſungen, als durch 
Ueberlegungen. 


Meine Meynung ift alfo diefe: die erflen aͤgyp⸗ 
tifhen Figuren flanden mit fenfrechten Armen und 
mit zufammengefchloffenen Füßen. Dan thue noch 
das dritte Kennzeihen hinzu, mit zugefhlofenen 
Augen, und man hat offenbar die Etellung eines 
Leichnams. NMun erinnere man fih, welche Sorg- 
falt die alten Aegyptier auf die Leichname wendeten, 
wie viel Kunft und Koſten fie anwendeten, felbige 
unverweslich zu erhalten, und es ift natürlich, daß 
fie auch das Anfehen des BVerftorbenen werden zu 
erhalten gefucht haben, Diefes brachte fie auf bie 
Malerei und die bildenden Künfte überhaupt. Sie 
machten über das Geficht des Leichnams eine Art 
von Larve, auf welche fie die Gefichtszüge des Ver: 
florbenen nah der Aehnlichkeit ausdrüdten. Eine 
ſolche Larve ift ‘die Persona Aegyptiaca bei dem 
Beger T. III. p. 402,, weldhe Herr Winkelmann 
unrichtig eine Mumie nennt (S. 32. n 2.) Dod 
nicht allein das Geſicht, auch der ganze Körper 
ward in eine Art von hölzerner Maske, eingefaßt, 
welhe die Geſtalt deſſelben ausdruͤckte, daher fie 


Hero: 





zum zweiten Theil des Laokoon. 329 


Herodotus *) ausbrüdlih EvAıvov Tonov avdgo- 
702180 nennet. 


Here Winkelmann will es zwar Iäugnen, daß 
die aͤlteſten menſchlichen Figuren mit zugefchloffenen 
Augen gewefen: und erklärt das nepıxora beim 
Diodorus durdy nictantia (S, 8. Anm. 3.) So bat 
es auch ſchon Marsham überfegt, Can. Chron. 
pag. 292. Edit. Lips. Allein die vornehmfte Urs 
fache , warum er diefe Auslegung macht, fällt weg, 
wenn man den Diodorus felbft nachſiehet. Diodo⸗ 
zus fagt nit, daß die Bildfaulen des Daͤdalus 
mit zugefchloffenen Augen gewefen, wie Herr Wins 
Eelmann vorgiebt; fondern er fagt gerade das Ges 
gentheil: die Bildfäulen vor dem Dädalus hatten 
zugefchloffene Augen, aber Däbalus öffnete fie ihnen; 
fo wie er die Beine ihnen aus einander feste, und 
die Arme luͤftete. 


Aus meiner Erklärung von dem Urfprunge ber 
aͤgyptiſchen Kunft läßt fi auch noch erklären, was 
sum die Älteften dgnptifchen Figuren mit dem Rüs 
den an einer Säule anliegen. Es war ber Ges 
braudy. ber Aegpptier , die nach der Figur des Leiche 
nams gearbeiteten Särge an die Mauer zu Ichnen, 
und daß erſte hölzerne oder fleinerne Bild war nichte 
als die grobe Nachahmung eines folhen Sarges. 


Was vor dem Dädalus alfo in Aegypten nichts 
als ein religiöfer Gebrauch war, ein blofes Huͤlfs⸗ 
mittel des Gedaͤchtniſſes, erhob Dädalus zur Kunfl, 
indem er die Nahahmungen tobter Körper zu Mache 


*) Lib. II. p. ı43. Edit. Wass, 
Leſſ. Poeſie u, Kunfl, 2 L.s.. Ww.It. 
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ahmungen Iehendiger Körper machte ; und daher alle 
das Fabelhafte, was man von feinen Werken er 


bichtete. 


Doc bie aͤgyptiſchen Kuͤnſtler ferbft muͤſſen bie: 
fen Schritt des Dädalus bald nachgerhan haben. 
Denn nah dem Diodorus (lib. I.) ift Dädalus 
felbft in Xegnpten geweſen, und hat fid noch ba 
durch feine Kunft einen unfterblihen Ruhm ermor: 
ben. ‚Parallel dicht zufammenftehende Füße, mie 
„fie einige alte Scribenten anzubeuten ſcheinen,“ fagt 
Herr Winkelmann, „hat Feine einzige übrig gebliebene 
„aͤgyptiſche Figur.” (S. 39.) Ich möchte das Vor⸗ 
geben diefer alten Scribenten, welches zu einmäthig 
und zu ausdruͤcklich ift, nicht verdächtig machen. 
. Man darf nur erwägen, daß die älteften Werke der 
Sculptur, befonders bei den Aegyptiern, ſowohl als 
den Griechen, von Holz waren (Pausanias Co- 
yinth. cap. XIX. p. ı59. Edit. Kuhn.), fo fällt 
die Verwunderung geößtentheild weg, daß ſich kei⸗ 
nes davon erhalten. Genug, daß wir den paralk: 
Ien Stand der Füße auf andern Werken der alten 
aͤgyptiſchen Kunft, als auf der Tabula Isiaca noch 
erbliden. 


Die Aegyptier blieben bei ben erften Verbeſſe⸗ 
eungen bes Dädalus ſtehen; Die Griechen erhoben 
fie weiter bis zur Vollkommenheit. 
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Laokoon. 





Ich behaupte, daß nur das die Beſtimmung 
einer Kunſt ſeyn kann, wozu ſie einzig und allein 
geſchickt iſt, und nicht das, was andere Kuͤnſte eben 
fo gut, wo nicht beſſer, koͤnnen, als ſie. Ich finde 
bei dem Plutarch ein Gleichniß, das dieſes ſehr 
wohl erläutert. Wer, ſagt er (de Audit. p. 43. 
edit. Xyl), mit dem Schlüffel Holz fpellen und 
mit der Art Thuͤren öffnen will, verdirbt nicht fo 
wohl beide Werkzeuge, als daß er fich ſelbſt des 
Nutzens beider Werkzeuge beraubt. 


Der Kunftrichtee muß nicht blos das Vermoͤ⸗ 
gen, er muß vornehmlich die Beftimmung der Kunſt 
vor Augen haben. Nicht alles was die Kunft ver⸗ 
mag, foll fie vermögen. Nur daher, weil wir dies 
fen Grundſatz vergeffen , find unfre Künfte weitläufs 
tiger und fehmwerer, aber auch von deſto meniger 
Wirkung geworben. 





Nach dem Petit mußte nothwendig das Kunſt⸗ 
werk fpäter ſeyn, als die Beſchreibung Virgils: 
denn er will, daß die ganze Epiſode des Laokoon 
eine Erfindung des Virgil ſey. (Miscell. observ. 
Lib. IV. cap. XIII, p. 294) Tametsi Servius 
revera hoc Laocoonti accidisse ex Euphorione 
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refert. quod piaculum contraxisset coeundo 
cum uxore ante simulacrum numinis, vero- 
similius tamen est, a Marone hoc totum 
fuisse inventum, ac pro machina inductum 
qua dignum vindice nodum explicaret, quo- 
modo videlicet ausi sint Trojani tam enor- 
mem et concavam simulacri compagem trans- 
ferre in urbem etc, Allein biefe Meynung bes 
Petit ift Teiht zu widerlegen: indem ber Spuren 
der nämlichen Gefhichte des Laokoon bei frühern 
und zwar griechifhen Scribenten , eben fo viele als 
klare und deutliche‘ find. | 


2, 
Sotth. Ephr. Leſſings 


fammtliche Werke 


Poeſie und Kunft. 


Bierter Theit. 





Kunft und Alterthum. 


Mit Großherzoglich Badifhem gnaͤdigſtem Privilegio, 





Carlsruhe, 


im Büreau der deutſchen Claſſiker. 


ı 8 3 4 








His act FBadisch. — 


CARL SRUHE, 


ım Bureau der deutschen Clafsiker. 
-JISLL. 





Vorrede. 


Z. dem im vorhergehenden Bande dieſer 
vermiſchten Schriften erneuerten Abdrucke des 
Laokoon liefert derfelbe Band den fhon in _ 
der zweyten Ausgabe diefes Werks befind« 
lihen Anhang. BDiefer enthält alles, was 
ſich noch unter des Verfaſſers nachgelaflenen 
BHandfchriften zur For tſetung deſſelben vor⸗ 
fand. 


Die in dieſem Bande enthaltene antiqua⸗ 
riſche Unterſuchung: Wie die Alten den 
Tod'gebil det, erſchien zuerſt bey dem Ber» 
leger gegenwaͤrtiger Sammlung, im J. 1769, 
in kl. 4. Mit Recht nennt Herr Herder dieſe 
Schrift ſo ſchoͤn in ihrem Inhalte, als in 
ihrer Entwidelung. 
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Der vorzüglichen Aufmerkſamkeit, welche 
Diefer eben genannte geſchmackvolle Kenner 
und Richter ded Schönen den Leffingifchen 
Schriften von jeher widmete, verdanft das 
Publikum fhon manche meifterhafte Erörte 
rung und weitere Ausführung, felbft mandıe 
Berichtigung und Einſchraͤnkung, Leflingifcher 
Seen: Auch die gegenwärtige Schrift ver- 
anlaßte einen Herderifchen Nachtrag, 
dejielben Ziteld und Inhalts, der zuerft im 
Hanndverifhen Magazin vom Jahr 1775, 
und aus Ddemfelben auch einzeln, abgedrudt 
wurde; jegt aber, fehr vermehrt, und in fie 
ben Briefe yertheilt, in der zweyten Samm⸗ 
lung feiner Zerftreuten Blaͤtter befind: 
ih if. Ein fummarifcher Auszug dieſes 
Nachtrages wird hier am rechten Orte ftehen. 


Here Herder findet es nicht fo gan 
rihtig, daß der Tod den Alten nur jener 
ſchoͤne Süngling mit der umgekehrten Tadel 
geweien fey. Er glaubt, ed ftehe zu bewei: 
fen, daß diefer eigentlich nie die Gottheit, 
d. i. dad perfonificirte Abftractum 
des Todes habe bedeuten follen. Doch er: 
innert er gleich) Anfangs, daß er das von 
L. entworfene lieblihe Bild des Todes nicht 
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zerſtoͤren, ſondern es nur an feinen Drt ſtel⸗ 
len, daß er dem verdienten Todten, der die⸗ 
ſes ſchrieb, kein Blatt von feinem blühenden 
Kranze rauben, fondern fi freuen werde, 
wenn er einige Blumen beflelben zurüdrüden, 
oder fie gar mit einigen andern vermehren 
tönne, auf welche ihn nur feine fhöne Vor⸗ 
arbeit brachte. 


Beym Philoftrat*) wird ein Kunſt⸗ 
wert mit einer völlig ähnlichen Darftellung 
befchrieben ; aber jener Grieche nennt den 
Süngling mit umgekehrter Fadel niht Tod, 
fondern den Gott der Gaftereyen, der Luft 
und Froͤhlichkeit, Komus. Go ift aud 
auf einem andern, von dem jüngern Phis 
Loftrat**) befchriebenen Gemälde eine aͤhn⸗ 
liche Figur befindlich, die aber wieder nicht 
der Genius des Zodes, fondern ein Amor 
ift. Hierzu kommen noch mehrere, von Hrn. 
H. nachgewieſene Beyfpiele von Grabmählern. 
ſelbſt, auf weldyen der mannigfaltigfte Ges 
braud) der Genien fichtbar ift, flatt deren 


) Philostrator. Opp. p. 765. 66. ed. 
Olearii, WB 
**) Ebend. ©, 872, 
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aud) oft wur ihre Fackeln, hängenb. « obee ge⸗ 
ſenkt, da ſtehen. Man kann daher nicht 
wohl mythologiſche Goͤtter und allegoriſche 
Weſen, dergleichen dieſe Genien ſind, fuͤr 
Eins nehmen; und dieſe letztern haben eine 
weniger feſte Beſtimmtheit, als jene. Tod 
und Schlaf waren nur allegoriſche 
Brüder. Die Wörter, womit die Griechen 
‚den Zob und das Sterben bezeichneten, wa⸗ 
zen, wie die damit verknüpften. Begriffe und 
Nebenbegriffe, ſehr verfchieden. Der I ba 
natos ber Griechen: war ein fürchterliches 
Weſen. In der Kunft ward ein Genius an 
| die Stelle gefegt, der nicht den Tod vorſtel⸗ 
: Ien, fondern feine Idee verhindern, d. i. ihn 


u nicht. vorftellen ‚, fondern vielmehr verbäten 


follte, daß man nicht an. ihn daͤchte. Jene 
Senien waren alfo nichts anders, als Eu 
phemismus der Kunft, den man auch übe 
den Zod in der Sprache liebte. 


Der Schlaf war unter den auf Grab: 
mählern und andern Monumenten befindlichen 
beyden Zünglingen eigentlid der Hauptge 
niuß, der feinem Bruder, dem Tode, Be: 
deutung geben mußte. Wenn alfo nur Ei: 
wer von ihnen erfcheint, fo iſt hoͤchſt wahr: 





. mn. — 
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ſcheinlich jener darunter angedeutet, Kom⸗ 
men beyde vor, ſo ſind ſie bloß Symbole 
der Ruhe, Bewahrer der Urne oder des 
Z:odtenhaufes. Ihre Namen find daher auch 
nicht auf: Figuren anzuwenden, die nicht an 
ihrer Allegorie Theil nehmen. Durch diele 
Allegorie aber, als Bezeichnung der Ruhe 
im Grabe, bekommen fie einen viel weitern 
Umfang, und werden brauchbare Geftalten 
für alle Völker. Auf der andern Seite ſchlie⸗ 
ßen diefe beyden Genien nicht alle andere 
Bilder des Todes bey den Alten aus. Biel 
mehr führten dieſe den Begriff bed Todes 
weiter; und die Aunft hatte der tröftenden 
Traͤume und Bilder viele über den künftigen 
Zuftand, Diefe find von Herrn H. in feie 
nem fünften Briefe fehr reich und glücdlich 
zujammengeftellt, 


Im fechöten Briefe geht er fodann zum 
zweyten Theile der Leffingifchen Abhands 
lung über, naͤmlich zu der Unterfuchung ob 
die Alten Stelete gebildet, und was fie 
Damit haben fagen wollen. Es fcheint ihm 
völlig unerwiefen zu ſeyn, daß unter larvae 
bey den Alten eine Art abgefchiedner Seelen 
fey verftanden worden. Es waren vielmehr, 
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wie aus mehrern Stellen erhellt, ſchreckende 
Zodtengeftalten des entfeelten Leichnams. Aber 
die Kunft nahm an diefer, Webertragung, der 
Begriff keinen Antheil. Wenn fie Larven vor 
zuſtellen hatte, fo bildete fie diefelben als Lar⸗ 
ven; -in der Bedeutung des Worts nämlich, 
die auch bey und noch gewöhnlich ift, da 
Larve eine Maske bedeutet. Sie ergriff diefe 
Borftellungsart, eben um Gerippe und Tod: 
tenköpfe nicht zu bilden; fie zeichnete daflır 
nichtige Phantome, Köpfe, ſchwebende Schreck⸗ 
geftalten, wirkliche Larven: 


Ueberhaupt, meynt ‚Herr Derder, 


würde die fchöne Abhandlung Leffing’s. 


fi) manche Mühe erfpart, und mehrere Be: 
ftimmbeit gewonnen haben, wenn ihr Ber: 
fafler e8 genauer feftgefegt hätte, von wel: 
chem Volke der Alten, und von welcher Zeit 
er rede. Alle Denkmähler, Die er anfühtt, 
find roͤmiſch; felbft jene Genien waren ur: 
ſpruͤnglich etruskiſch. Es würde aber eine 
"große Verwircung feyn, wenn man diefe 
etruskiſch⸗roͤmiſchen Begriffe auf den Home 
riſchen Echlaf und Tod anwenden wollte. 
Auch die Structur dee Srabmähler, und die 
Anwendung aller diefer Kunftbilder war bey 


“ 
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den Griechen von ber romiſchen Manier san 
verſchieden. 


Es verlohnt ſich gar ſehr der Muͤhe, 
dieſe feinen und treffenden Bemerkungen, 
wovon ich hier nur den Umriß gab, in ihrer 
trefflichen, auch durch die Schreibart nech 
mehr belebten, Ausführung nachzuleſen. Denn 
dad Wergnügen ift nicht geringe, zwey fo 
feine, fcharffinnige Köpfe wetteifernd dem 
nämlichen Ziele zueilen zu ſehen; und im 
Ganzen hat Here Herder, wie er felbft 
fagt, der Leffingifchen Abhandlung nicht 
eigentlicy widerfprochen, fondern fie nur mehr 
beflimmt, und ihre Dauptidee beftärkt. 


Geringern Belanges, aber doch immer 
der Anführung werth, ift das Programm J 
welches der Prof. Zeibich in Gera, nicht 
lange nach Erſcheinung dieſer Abhandlung, . 
in Beziehung auf dieſelbe ſchrieb. Es hat 
den Titel: De Cultu Mortis et Imagine; 
und die darin enthaltenen Erinnerungen bes 
betreffen, theild die Erklärung -ded Aus⸗ 
drucks, dtsconunevor reg nodas beym Paujas 
nias, theild die. Kunfidarftellung der Home 
riſchen Idee vom Tode, theil& Die bildliche 


xH Borrepe 


Vorſtellung beffelden, die Deutung der Lar- 
ven und Skelete, u.f.f. Der Prof. Schmidt 
zu Leipzig hatte in feiner Philologifchen und 
Kritifhen Bibliothek wider diefes Programm 
verfchiedene Zweifel vorgebraht, Die Kerr 
Zeibich in einer befondern, zu Leipzig. und 
Schleiz 1771. 8. auf Bo Seiten gedrudten, 
befheidenen Prüfung beantwortete 


Der Auffag über die fogenannte 
Agrippine, unter den Altertbümern 
zu Dresden, wurde zuerft in der Braun 
fchweigifch. Zeitung, St. 5.3. 
1771, abgedrudt. In den Kollektaneen 
babe ich fchon ‚unter dem Artikel, Agrip 
pine, weitere Auskunft darkber gegeben. 
Hier feße ih) nur noch hinzu, daß der Re 
cenfent der Kollektaneen in den Goͤtting. 
Gel. Anzeigen, St. ıBa, v. 1790., da⸗ 


rüuͤber die Anmerkung macht: daß die Kunſt⸗ 


kenner in Dresden die Neuheit des Kopfs 
dieſer Statue geradezu ableugnen wuͤrden, 
weil er neu, aber angeſetzt ſey. Und in ei⸗ 
ner andern Recenfion (Allgem. D. Bis 
bliothet 3, CH, &, 623.) wirb gefagt, 
Leffing habe dies Urtheil, als er die Star 
‚tue felbft ſah, ganz zurüdgenommen. Es 
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wird folgende Anekdote binzugefegt: „Aber, 
„worum fehrieben Sie damals nicht gegen 
„mich?“ fragte 2. den gelehrten Antiquar 
(Hrn. Infpett. Wakke,) der fie ihm zeigte. 
„Beil id) es nicht der Mühe werth fand!” . 
war die mehr ald freymätbige Antwort defe 
ſelben, die indeß Leffingen nicht beleidig- 
te, der jeden Widerſpruch vertragen konnte, 
"wenn er gründlich war, 


Ueber die Anmertungen zu Bine 
Zelmann’s Gefchichte der Kunft des 
Alterthums, die ich zuerft vor vier Jah⸗ 
ten in der Berlinifchen Monats, 
fehrift befannt machte, habe id) in dem 
Vorberichte das Nöthige erinnert. 


Was diefer Band noch auflerdem ent⸗ 
hält, find einige antiquarifche und ars 
tifltifche Fragmente, .die fi) unter den 
nachgelaffenen Papieren des feligen Le 
fingö fanden, und hier zuerft im Drud 
erjheinen. Bon dem Verleger, und dem 
Münzdireltor Leſſing, wurde mir die Bes 
arbeitung dieſer Papiere, in der Münier 
meiner Ausgabe der Kollettaneen, übertragen; 
und ich hoffe, mich durch den darauf vers 
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wandten Fleiß dieſes Zutrauens nicht unwuͤr⸗ 
dig gemacht zu haben. 


Die beyden naͤchſten Bände dieſer Ber: 
miſchten Schriften werden die Briefe an- 
tiquarifchen Inhalts enthalten. Zu 
ihnen hat fi der Entwurf der Fortfegung, 
und noch Ein vollendeter Brief, unter dem 
Leffingifchen Nachlaß gefunden, die dem 
Publikum bey diefer Gelegenheit follen mit- 
getheilt werden. Die Beforgung diefer neuen 
Audgabe, die ich mit dem Anhange einiger 
Anmerkungen begleiten werde, hat ihr Were 
‚leger, Here Nicolai, mir ebenfalld aufge: 
tragen; und*fie wird längitend in der Oſter⸗ 
meſſe Tünftigen Jahrs vollendet feyn. 
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J. 
Von der 
Verſchiedenheit der Zeichen, 
deren fich die Künfte bedienen. 





V.ꝛ der Verſchiedenheit der Zeichen, deren ſich die 
ſchoͤnen Künfte bedienen, hanget auch die Moͤglich⸗ 
keit und Leichtigkeit ab, mehrere derſelben mit ein⸗ 
ander zu einer gemeinfhaftlihen Wirkung zu vers 
binden. 


Die Verſchiedenheit zwar, nach weicher fi ein 
Theil der ſchoͤnen Künfte willkuͤhrlicher, und der ans 
dere natürlicher Zeichen bedienet, kann bei diefer Vers . 
bindung nicht befonders in Betradhtung kommen. Da 
die millführlichen Zeichen eben deswegen, weil fie 
willkuͤhrlich find, alle mögliche Dinge in allen ihren 
möglichen Verbindungen ausdrüden können, fo ift 
von dieſer Seite ihre Verbindung mit den natlırlia 
hen Zeichen ohne Ausnahme möglich. 


Allein, da diefe roillführlichen Zeichen zugleich 
auf einander folgende Zeichen find, die natürlichen 
Zeichen aber nicht alle auf einander folgen, fondern 
eine Art derfelben neben einander geordnet werben 
müffen : fo folget von felbft, daß die willkuͤhrlichen 
Zeichen fich mit diefer beiden Arten natürlicher Zeis 
hen nicht gleich Teicht und gleich intim werden vers 
einigen laſſen. 

4a 
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Daß willlührliche, auf einander folgende Zei: 
hen mit natürlichen auf einander folgenden Zeichen 
fi) feichtee und intimer werden vereinigen laſſen, 
als mit natürlichen neben einander geordneten Zei: 
hen, ift klar. Da aber auf. beiden Theilen noch 
der Unterfehied hinzukommen kann, daß es entwe: 
der Zeichen für einerlei oder für verfchiedene Sinne 
find, fo kann diefe intime Verbindung wiederum 
ihre Grabe haben. 


1) Die Vereinigung willlührliher auf einan- 
der folgender Hörbarer Zeichen, mit natürlichen auf 
einander folgenden hörbaren Zeichen, iſt unftreitig 
unter allen möglichen die vollkommenſte, befonders, 
wenn noch diefes hinzufommt, daß beiderlei Zeichen 
nit allein für einerlei Sinn find, fondern auch 
von ebendemfelben Organe zu gleicher Zeit gefaßt und 
hervorgebracht werden können. 


Bon dieſer Art ift die Verbindung der Poeſie 
und Mufit, fo daß die Natur felbft fie nicht fo: 
wohl zur Verbindung, als vielmehr zu einer und 
ebenderfelden Kunft beſtimmt zu haben ſcheinet. 


Es hat auch wirklich eine Zeit gegeben, wo ſie 
beide zufammen nur Eine Kunft ausmachten. Ich 
will indeß nicht laͤugnen, daß die Trennuug nicht 
natürlich erfolgt ſey, noch weniger will ich die Aus: 
uͤbung ber einen ohme die andere tabeln; aber ich darf 
doc) bedauern, baß durch diefe Trennung man an dit 
Verbindung faft gar nicht mehr denkt, oder wenn man 
ia noch daran denkt, man die eine Kunſt nur zu einer 
Huͤlfskunſt der andern macht, und von einer gemein: 
fchaftlichen Wirkung, welche beide zu gleihen Theilen 
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Hervorbringen, gar nichts mehr weiß. Hernach ift noch 
auch dieſes zu erinnern, daß men nur eine Verbin» 
Dung ausuͤbt, in welcher die Dichtkunſt die helfende 
Kunft ift, naͤmlich in der Oper, die Verbindung 
aber, mo die Mufit die heifende Kunft wäre, 
noch .unbearbeitet gelaffen bat. *) Ober follte ich 
fagen, daß man in der Oper auf beide Verbinduns 
gen gedacht habe: nämlich auf die Verbindung, wo 
Die Poefie die helfende Kunft ift, in der Arie; und 
auf die Verbindung , wo bie Muſik die helfende 
Kunft ift, im Recitative? Es ſcheint fo. Nur 
Dürfte die Frage dabei fenn, ob biefe vermifchte Ver⸗ 





+) Vielleicht Liege ſich hieraus ein mwefentliches Uns 
terfcheidungszeichen zwifchen ber franzöfifchen und 
italienifchen Oper feftfegen. 

Sn der franzöfifhen Oper ift die Poefie weni⸗ 
ger die Huͤlfskunſt; und es ift natürlich, daß die 
Muſik derfelben fonah nicht fo brillant werden 
Zönne. 


Sn der italienifchen ift alles der Muſik unters 
georbnet: diefes fieht man felbft aus der Einrich⸗ 
tung der Opern des Metaſtaſio; aus der unnoͤthi⸗ 
gen Häufung der Perfonen, 3. E. in ber Zenobia, 
welche noch weit verwidelter ift, als Crebillons; 
aus der üblen Gewohnheit, jede Scene, auch bie 
allerpaffioniriefte ,„ mir einer Arie zu ſchiießen. 
(Der Sänger will beim Abgehen für feine Cadence 
beftatfcht feyn.) 


Man müßte in dieſer Abſicht bie beften franzöfl: 
[hen Opern, als Atys und Armide, gegen bie 
beften bes Metaftafio unterjuden. 
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bindung, wo nur nad) der Reihe die eine Kunſt ber 
“andern fubfervirt , in einem und ebendemfelben Sans 
zen natürlich fey, und ob die wolluͤſtigere, welches 
unftreitig die ift, wo die Poefle der Muſik ſubſervirt, 
nicht der andern fehabet, und unfer Ohr zu fehr 
vergnügt, als daß es das wenigere Vergnägen bei 
ber andern nicht zu matt und fdläfrig finden follte. 


Diefes Subferviren unter den beiben Kuͤnſten 
befteht darin, daß die eine vor der andern zum Haupt: 
werke gemacht wird, nicht aber darin, daß fich die 
eine blos nach der andern richtet, und wenn ihre 
verfchiedenen Regeln in Colliſion kommen, daß bie 
eine der andern fo viel nachgiebt als möglih. Denn 
biefes ift auch in ber alten Verbindung gefchehen. 


Aber woher diefe verfchiedenen Regeln, wenn 
es wahr ift, daß beider Zeichen einer fo intimen 
Verbindung fähig find? Daher, daß beider Zeichen 
zwar in ber Folge ber Zeit wirken, aber das Manf 
ber Zeit, weiches den Zeichen der einen und den Zei: 
chen der andern widerfpricht, nicht einerlei ift: Die 
einzelnen Zöne in der Muſik find Eeine Zeichen, fie 
bedeuten nichts und drüden nichts aus; fondern ih: 
se Zeichen find die Folgen der Tone, melche Zeiden: 
ſchaft erregen und bedeuten innen. Die willkühr: 
lichen Zeichen der Worte hingegen, bedeuten für fid 
feloft etwas, und ein einziger Laut, als willkuͤhtli⸗ 
ches Zeichen, kann fo viel ausdrüden, als die Mu- 
fit nicht anders als in einer langen Folge von Te: 
nen empfindlich machen kann. Hieraus entfpringt 
"die Regel, daB die Poefie, welhe mie Muſik ver: 
bunden werden fol, nicht von ber gebungenen Art 
ſeyn muß; daß es bei ihr Beine Schönheit iſt, ben 
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beften Gedanken in fo wenig als mögliche Wotte 
zu bringen, fondern daß fie vielmehr jedem Gedan⸗ 
Een, durch die Iängften gefchmeidigften Worte, fo 
viel Ausdehnung geben muß, als die Muſik braucht, 
etwas ähnliches hervorbringen zu innen. Man hat 
den Somponiften vorgeworfen, daß ihnen die ſchlech⸗ 
tefte Poefie die befte wäre, und fie dadurch laͤcher⸗ 
lich zu machen geglaubt ; aber fie ift ihnen nicht des⸗ 
wegen die liebfte, weil fie ſchlecht iſt, ſondern weil 
die ſchlechte nicht gedrängt und gepreßt if. Es if 
aber darum nicht jede Poefie, welche nicht gedrängt 
und gepreßt iſt, ſchlecht; fie kann vielmehr fıhr gut 
feyn, ob fie gleich freilich , als bloße Poefie betrach⸗ 
tet, nachdrüdlicher und fehöner ſeyn Eönnte. Allein 
fie fol auch nicht als bloße Poefie betrachtet werden. 


Daß eine Sprahe vor der andern zur Muſik 
geſchickt ſey, ift wohl unftreitig; nur will kein Volt 
Das Wenigere auf feine Sprache kommen Iaffen. Die 
Unſchicklichkeit beruht aber nicht blos in der rauhen 
und harten Ausſprache, fondern auch, zu Folge der ge⸗ 
machten Anmerkung, in der Kürze der Wörter, und 
zwar diefes nicht allein, weil die kurzen Worter auch 
meiltentheils hart find, und ſich ſchwer unter ein⸗ 
ander verbinden Iaffen, fondern auch fchon deswe⸗ 
wegen, weil fie kurz find, meil fie zu wenig Zeit 

” braudhen, als dag ihnen die Muſik mit ihren Zeis 
chen gleihen Schrittes folgen koͤnnte. 


Völlig kann Feine Sprache von ber Befchaffens 
beit. ſeyn, daß ihre Zeichen eben fo viel Zeit erfor: 
derten, als die Zeichen der Muſik, und ich glaube, 
diefe® ift der natürliche Anlaß gewefen , ganze Paf- 
fagen auf eine Sylbe zu legen. 
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23): Nach dieſer volllonmenfien Vereinigung 
der Poefie und Muſik folget die Vereinigung teill: 
tührlicher auf einander folgender hörbarer Zeichen mit 
willführlich auf einander folgenden fihtbaren Zeichen, 
das iſt die Verbindung der Muſik mit der Zanzkunf, 
der Poefie mit der Zanzkunft, und der vereinigten 
Mufit und Poefie mit der Tanzkunſt. 


Unter diefen drei Verbindungen, von welden 
allen wir bei den Alten Erempel finden , ift wiederum 
bie Berbindung der Mufit mit der Tanzkunſt bie voll: 
tommnere; denn obſchon hörbare mit fihtbaren Zei⸗ 
hen verbunden werden, fo fallt doch dafuͤr hinwie⸗ 
derum der Unterfchied des Zeitraums, den dieſe Zei⸗ 
den nöthig haben, weg, welcher in der Verbindung 
der. Poefie mit der Tanzkunſt oder der vereinigten 
Poeſie und Mufit mit der Tanzkunſt bleibet. 


3) Wie es eine Verbindung willführlid auf 
einander folgender hörbarer Zeichen mit natürlich auf 
einander folgenden hörbaren Zeichen giebb: follte es 
nicht auch eine Verbindung willführlicher auf ein- 
ander folgender fichtbarer Zeichen, mit natürlich 
auf einander folgenden fihtbaren Zeichen geben? Ich 
glaube, diefes war die Pantomime der Alten, wenn 
wir fie außer ihrer Verbindung mit der Muſik bee 
traten. Denn es ift gewiß, daß die Pantomime 
nicht aus bloß natürlichen Bewegungen und Stel 
lungen beftand, fondern, daß fie auch willkuͤhrliche 
zu Höffe nahm, deren Bedeutung von der Gon- 
vention abhing. *) 


*) Die einfache Kunft, welche ſich willkuͤhrlich auf 
einander folgender fichtbarer Zeichen bebient, wird 
die Sprade der Stummen feyn, 

X 
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Diefed muß man annehmen, um bie Vollkom⸗ 
menheit der alten Pantomime mwahrfcheinlih zu fins 
Den, zu welcher noch ihre Verbindung mit der Poes 
fie vieles beiteug. Diefes aber war eine Verbin 
Dung von einer befondern Art, indem nicht Zeichen 
amd Zeichen mit einander verbunden wurden, fons 
Dern bloß die Kolge der einen nad) ber Folge ber an⸗ 
Deren eingerichtet, bei der Ausführung dieſe Iehtere ' 
aber unterdruͤckt ward. 


U. Dieſes waren die vollkommenen Verbin⸗ 
Bungen ; die unvollkommenen find diejenigen, ta 
woillführliche auf einander folgende Zeichen mit nas 
türlichen neben einander geordneten Zeichen verbun. 
Den werden , deren vornehmite die Verbindung ber 
Malerei mit der Poefie feyn würde. Wegen bes 
Unterfchiedes , daß die Zeichen der einen im Raume, 
amd die Zeichen der andern in der Zeit auf einan⸗ 
der folgen, Tann feine volllommene Verbindung ent« 
ftehen , würaus eine gemeinfchaftlihe Wirkung ent⸗ 
fpränge, fondern nur eine Verbindung, bei welcher 
Die eine der andern untergeordnet ift. 


Erſtlich alſo die Verbindung, wo die Malerei 
der Dichtkunſt untergeordnet ift. Hieher gehört der 
Gebrauch der Baͤnkelſaͤnger, den Inhalt ihrer Lie⸗ 
der malen zu laffen und darauf zu weifen. 


Die Verbindung, welche Caylus angiebt, ift 
mehr von der Art, wo die alte Pantomime mit der 
Poeſie verbunden war. Diefe ift, die Folge der Zei⸗ 
hen ber einen duch die Folge der Zeichen der ana 
dern zu beflimmen. 
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Das die Malerei ſich natürlicher Zeichen be 
bienet, muß ihe allerdings einen großen Vorzug vor 
der Poeſie gewähren, welche ſich nur willkuͤhrlicher 
Zeichen bedienen kann. 


Indeſſen ſind beide hierin auch nicht ſo weit 
aus einander, als es dem erſten Anſehen nach ſchei⸗ 
nen ſollte, und die Poeſie hat nicht nur wirklich 
auch natuͤrliche Zeichen, ſondern auch Mittel, ihre 
willkuͤhrlichen zu der Wuͤrde und Kraft der natuͤr⸗ 
lichen zu erhoͤhen. 


Anfangs iſt es gewiß, daß bie erſten Sprachen 
aus der Onomatopoͤie entſtanden find, und daß die 
eriten erfundenen Wörter gewiffe Aehnlichkeiten mie 
den auszudrüdenden Sahen gehabt haben. Der: 
gleichen Wörter finden fi) auch jegt noch in allen 
Sprachen, mehr oder weniger, nachdem die Spra= 
che felbft mehr oder weniger von ihrem erſten Ur- 
fprunge entfernet iſt. Aus dem Elugen, Gebrauche 
diefer Wörter entftcht das, mas man den mufikali- 
fhen Ausdrud in der Poefie nennt, von welchem 
öfters und vielfältig Erempel angeführt werben. 


So weit indeß die verfchiedenen Sprachen groß: 
tentheild in ihren einzelnen Worten von einander 
abgehen, fo viel Ähnliches haben fie noch in Denjeni: 
gen Fällen, in welchen allem Anſehen nach, bie 
erſten Menſchen die erften Töne von ſich hören Tiefen. 
Ach meyne, bei dem Ausdrude der Leidenfchaften. 
Die kleinen Woͤrter, mit welhen wir unfere Ber: 
wunberung, unfere Freude, unfern Schmerz ausdrü- 
den, mit einem Worte die Interjektiones , find in 
allen Sprachen ziemlich einerlei und verdienen ba: 
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her, als natuͤrliche Zeichen betrachtet zu werden. Ein 
großer Reichthum an dergleichen Partikeln iſt daher 
allerdings eine Vollkommenheit einer Sprache, und 
ob ich ſchon weiß, welchen Mißbrauch elende Koͤpfe 
davon machen koͤnnen, ſo bin ich doch auch gar nicht 
mit der froſtigen Anſtaͤndigkeit zufrieden, welche ſie 
beinahe gaͤnzlich verbannen will. Man ſehe, mit 
welcher Mannigfaltigkeit und Menge von Interjectio⸗ 
nen, Philoktet bei dem Sophokles ſeinen Schmerz 
ausdruͤckt. Ein Ueberſetzer in neuere Sprachen muß 
ſehr verlegen ſeyn, was er dafuͤr ſubſtituiren ſoll. 


Die Poeſie bedient ſich ferner nicht blos ein⸗ 
zelner Wörter, ſondern dieſer Wörter in einer gewiſ⸗ 
ſen Folge. Wenn alſo auch ſchon nicht die Woͤr⸗ 
ter natuͤrliche Zeichen ſind, ſo kann doch ihre Fol⸗ 
ge die Kraft eines natuͤrlichen Zeichens haben. Wenn 
naͤmlich alle die Worte vollkommen ſo auf einander fol⸗ 
gen, als die Dinge ſelbſt, welche ſie ausdruͤcken. Die⸗ 
ſes iſt ein anderer poetiſcher Kunftgriff, der noch nie 
gehörig berührt worden und eine eigene Erläuterung 
durch Exempel verdienet. _ 


Das Bisherige ermweifet, daß es ber Poefie nicht 
ganz und gar an natürlichen Zeihen mangelt. Sie 
“bat aber auch ein Mittel, ihre willkuͤhrlichen Zeichen 
zu dem? MWerthe der natürlichen- zu erheben, näms 
lich die Metapher. Da namlich die Kraft der nas 
türlihen Zeichen in ihrer Aehnlichkeit mit den Din: 
gen beftehet, fo führet fie, anjtatt diefer Aehnlich— 
keit, melde fie nicht hat, eine andere Aehnlichkeit 
ein, welche das bezeichnete Ding mit einem andern 
hat, deſſen Begriff leichter. und Iebhafter erneuert 
werden kann. 
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Zu dieſem Gebrauche der Metaphern gehoͤren auch 
die Gleichniſſe. Denn das Gleichniß iſt im Grun⸗ 
de nichts, als eine ausgemalte Metapher, oder die 
Metapher nichts, als ein zuſammengezogenes Gleichniß. 


Die Unmöglichkeit, in der ſich die Malerei be⸗ 
findet , fi) diefes Mittel zu bedienen, giebt der Poe⸗ 
fie einen großen Vorzug , indem fie ſonach eine Art 
von Zeichen hat, welche die Kraft der natürlichen 
haben, nur daß 'fie diefe Zeichen felbft hinwiederum 
durch willkuͤhrliche ausdrüden muß. 


Nicht jeder Gebrauch der willkuͤhrlichen auf ein⸗ 
ander folgenden hörbaren Zeichen ift Poeſie. Wa⸗ 
zum fol jeder Gebrauch natürlicher neben einander 
ftehender fihtbarer Zeihen Malerei ſeyn, in fo fern 
Malerei für die Schwefler der Poeſie angenommen 
wird? _ 

So gut e8 von jenen einen Gebrauch giebt, 
der nicht eigentlih auf die Taͤuſchung gehet, durch 
den man mehr zu belehren, als zu vergnügen, mehr 
ſich verftändlich zu machen, als mit fich fortzureißen 
fuhrt; das iſt, fo gut die Sprache ihre Poefie bat: 
fo gut muß aud) die Malerei dergleichen haben. 

Es giebt alfo poetifhe und profaifche Maler. 

Profaifhe Maler find diejenigen, welche bie 
Dinge, bie fie nachahmen wollen, nicht dem We: 
fen ihrer Zeichen anmeffen. | 

1) Ihre Zeichen find neben einander flehend ; wel: 
he folglih Dinge, die auf einander folgen, 

' damit vorftellen. 





"deren fi) die Künfte bedienen. ı3 


a) Ihre Zeichen find, natürlich; welche folglich fie 
mit willkuͤhrlichen vermifchen, die Allegoriften. 


3) Ihre Zeichen find ſichtbar; welche folglich) nicht 
durch das Sichtbare das Sichtbare, fondern 
das Hoͤrbare, oder Gegenflände, anderer Sin⸗ 
ne vorftellen wollen. Erläuterung : the enraged 
Musician von Hogarth. 


Die Malerei fagt man, bedienet fid) natürlicher 
Zeichen. Diefes ift, überhaupt zu reden, wahr. Nur 
muß_man fi nicht vorftellen , daß fie ſich gar kei⸗ 
ner willtührlichen Zeichen bediene ; wovon an einem 
andern Drte. 


Und hiernächft laſſe man ſich belehren, daß felbft 
ihre natürliche Zeichen, unter gewiſſen Umflänben , 
es völlig zu ſeyn aufhören können. ’ 


Ich meine nämlich fo: unter diefen natürlichen 
Zeichen find die vornehmften , Linien, und aus dies 
fen zufammengefegte Figuren. Nun ift es aber nicht 
genug, daß biefe Linien unter fih eben das Ver⸗ 
haͤltniß haben, welches fie in der Natur haben; eis 
“ne jede derfeldben muß auch die naͤmliche und nicht 
bloß verfüngte Dimenfion haben, die fie in ber Na⸗ 
tur bat, oder in demjenigen Gefihtspuntte haben 
wide, aus welchem das Gemälde betrachtet wers 
ben fol, 


Derjenige Maler alfo, welcher fi vollfommner 
natlırlicher Zeichen bedienen will, muß in Lebens: 
groͤße oder wenigſtens nicht merklich unter Lebens: 
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größe malen. Derjenige, welcher zu weit unter bie 
ſem Maaße bleibt, der Verfertiger kleiner Gabinet: 
ftüde, der Miniaturmaler, kann zwar im Grunde 
ebenderfelbe große Künftler feyn; nur muß er nidt 
verlangen, daß feine Werke eben die Wahrheit he- 
ben , eben die Wirkung thun follen, welche jene 
Werke haben und thun. 


Eine menfhliche Figur von einer Spanne, von 
. einem Zolle , ift zwar das Bild eines Menſchen; aber 
es iſt doh ſchon newiffermaßen ein fombolifches Bild; 
ih bin mir ber Zeichen babei bewußter, "als ber be⸗ 
zeichneten Sache; ich muß bie verjüngte Figur in 
meiner Einbildungskraft erſt wieder zu ihrer wah⸗ 
ren Größe erheben, und diefe Verrihfung meiner 
Seele, fie mag noch fo gefhmwind, ncd fo Leicht 
ſeyn, verhindert doch immer, daß die Intuition des 
Dezeichneten nicht zugleih mit der Intuition des 
Zeichens erfolgen kann. 


Man dürfte vielleicht einwenden: die Dimen- 
fionen der fihtbaren Dinge, fofern fie gefehen wer. 
den, find wandelbar; fie hängen von der Entfer: 
nung ab, und es giebt Entfernungen , in welchen 
eine menfchliche Figur nur eine Spanne, einen Zoll 
groß zu ſeyn ſcheinet; welchem nah man aud nur 
anzunehmen braucht, daß diefe verjungte Figur aus 
diefer Entfernung genommen fey, um bie Zeiden 
für vollkommen natürlich gelten zu laffen. 


N 


Allein ich antworte: in der Entfernung, in 
weicher eine menfchlihe Figur nur von der Gröfe 
einer Spanne, oder eines Zolles, zu feyn frheinet, 

. erfcheinet fie auch undeutlicher : das ift aber bei den 
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verjuͤngten Figuren in den Vorgrunde kleiner Ger 
möälde nit, und die Deutlichkeit ihrer Theile wider⸗ 
fpricht der annchmlidyen Entfernung, und erinnert 
uns zu lebhaft, daß die Figuren verjungt und nicht 
entfernt find. 


Es ift hiernächft bekannt, wie viel bie Größe 
der Dimenfionen zu dem Erhabenen beiträgt, und 
dieſes Erhabene verliert ſich durch die Verjüngung 
in der Malerei gänzlih. Ihre größten Thuͤrme, 
ihre fchärfften rduheſten Abſtuͤrze, ihre noch fo über, 
bangende Felfen werden auch nicht einen Scatten 
von dem Schreden und dem Schreindel erregen, den 
fie in der Natur erregen, und den fie auc in der 
Poeſie in einem ziemlichen Grade erregen Eönnen. 


Welch ein Gemälde beim Shakefpeare, mo Ede 
gar den Gloſter auf die Außerfte Spige des Hügels 
führt, von weicher er ſich herabftürzen will! *) 


— — — — Come on, sir! «= 
Here’s the place ; stand still, How fearful 
And dizzy’ tis to cast one’s eyes so low! . 


“The Crows and Choughs, that wing the 
midway. air, 
Shew scarce so grofs as Beetles, Half 


way down 

Hangse one that gathers samphire ; dread- 
ful trade ! 

Me thinks he seems no bigger than his 
head ! 





*) King Lear Act, IV. Sc. 5. 


— 


ı6 Bon der Verfchiedenheit der Zeichen, 


The fishermen that walk upon the beach 

Appear like mice; and yond tall anchoring 

Ä hark 

Diminish’d to her cock; her cock, a buvy 

Almost too simall for sight. The murmu- 
ring surge 

That on the unnumbred idie Pebble chafer 

Cannot be heard so high. Tl loock no 
more, 

Last my brain turn and the deficient sight 

Topple down, headlong — 


Mit diefer Stelle des Shalefpeares ift zu ver: 
gleichen die Stelle beim Milton B. VII. v. 210., 
wo der Sohn Gottes in das grundlofe Chaos her⸗— 
abfieht. Diefe Tiefe ift bei weitem bie größere; 
gleichwohl thut die Befchreibung derfelben Feine Wir- 
tung, weil fie und duch nichts anfchauend gemacht 
wird; welches bei bem Shakefpeare fo vortrefflich 
durch die allmälige Verfeinerung der Gegenftände 


gefchieht. 








II. 


Die 


verfchiedenen Dimenfionen 
ſchwaͤchen die Wirkung in der Malerei, 





N, verjuͤngten Dimenfionen ſchwaͤchen die Wir⸗ 
kung in der Malerei. 


Fin ſchoͤnes Bild in Miniatur kann unmoͤg⸗ 
lich eben daſſelbe Wohlgefallen erwecken, welches 
dieſes Bild in ſeiner wahren Groͤße erwecken wuͤrde. 


Wo die Dimenſionen aber nicht beibehalten 
werden koͤnnen, da will der Betrachter fie wenig⸗ 
ſtens aus der Vergleichung mit gewiſſen bekannten 
und beſtimmten Groͤßen ſchließen und beurtheilen 
koͤnnen. 


Die bekannteſte und beſtimmteſte Gtoͤße iſt die 
menſchliche Geſtalt. Daher find auch faſt alle Laͤn⸗ 
genmäaße von dert menſchlichen Geſtalt oder von 
einzelnen Theilen Ddetfelben hergenommen worden. 
Eine Eile, ein Fuß, ein Klafter, ein Schritt, ein 
Zoll, Mannshoch ꝛc. 


Leſſ. Porfie u, Kunſt. B  Ls u. IV. 
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Sonach glaube ich, daß die menſchlichen Figu⸗ 
ren dem Landſchaftsmaler, auch außer dem hoͤhern 
Leben, das ſie in ſein Stuͤck bringen, noch den 
wichtigen Dienſt leiſten, daß ſie das Maaß aller 
übrigen Gegenſtaͤnde und ihrer Entfernungen unter 
einander, darin werben. 


Laͤßt er fie weg, fo muß er diefen Mangel ei: 
ned gewiſſen Maaßes buch Anbringung anderer Din: 
ge erfegen, welche ber Menſch zu feinem Gebraude 
ober Bequemlichkeit gemacht , und daher nad feiner 
Größe eingerichtet hat. Ein Haus, eine Hütte, ein 
Zaun, eine Brüde, ein Steig, Eönnen diefen Dienſt 
verrichten I. 


Und will der Künftfer eine gonz unbebaute 
Wuͤſte, verlaſſene Gegend , ohne alle Menſchen und 
menfhlihe Spuren ſchildern, fo muß er wenigſtens 
Thiere von bekannter Groͤße hineinſetzen, aus deren 
Verhaͤltniſſe zu den uͤbrigen Gegenſtaͤnden man auf 


ihre eigentliche Dimenfionen schließen fan. 


Der Mangel eines beftimmten und betannten 
Maaßes Eann And) in hiftorifchen und nicht blos 
in Landſchaftsſtuͤcken von Abler Wirkung ſeyn. „Die 


„ dichteriſche Erfindung, ſagt der Herr von Hage 


„don, *) ſobald fie der biofen Einbifdungskeaft 
„uͤberlaſſen iſt, leidet Zwerge und Rieſen beiſam⸗ 
„men; aber die maleriſche Erfindung, oder die Ver⸗ 
theilung iſt nicht To gutwillig und biegſam.“ €: 
erlaͤutert ſeine Meynung durch ein aͤchtes Gemaͤlde 
des Alterthums, den ſchlafenden Cyelopen des Ti⸗ 


——— — — 


*) "Bon ber Malerei ©, 169. 


‘ * 
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manthes. Diefed Riefen ungeheure Größe auszus 
druͤcken, hat der Kuͤnſtler deffen Daumen durch dar: 
neben geſtellte Satyren Mit einem Thyrſus ausmef: 
fen Iaffen. Er findet den Einfall Tinnreih, aber 
in einer maleriſchen Iufammenfegung ſowohl mit 
den erften Begriffen von Gruppiren und unfern jegis 
gen Ideen vom Helldunfeln ftreitend, als auch dem 
ungejwungenen Gleichgewichte des Gemaͤldes nad: 
theilig. Man Hann 88 dem Herren von Hagedorn 
auf fein Wort glauben, daß diefer Gegenftand alle 
die bemerkten Unbeäuemlichkeiten hat. Allein es 
find diefes nur Unbeguemlihkeiten für das Auge ded 
erwähnten Kenners; ich füge aus dem, was id) von 
den Dimenfionen gefagt habe, eine andere hinzu, 
die er für jedes Auge hat, und Für das Uingelbtete 
am meiſten. 


Wenn mir dei Dichter den Riefen und den 
Zwerg nennet, fo weiß ich es aus den Worten, 
daß er die zwei Extreme mepnt, zu welchen die menſch⸗ 
liche Geſtalt von ihret gewöhnlichen Große abwei⸗ 
chen kann. Allein, wenn der Maler eine große und eine 
kleine Figur verbindet, woher weiß ich, daß es jene 
Epteenie ſeyn ſollen? Ich kann wechſelweiſe ſowohl 
die kleine als die große fuͤr die Figur von der ge⸗ 
woͤhnlichen Groͤße annehmen. Nehme ich die klei⸗ 

nere dafuͤr an, fo iſt die große win Coloſſus; nehme 
ich die große dafuͤr an, fo wird die Beine ein kil⸗ 
liputet. Ich kann mic in dieſem Falle noch eine 
groͤßere, und in jenem noch eine Eleinete gebenfen- 
Es bleibt alſo unentſchieden, ob ber Maler einen 


Zwerg oder einen Miefen, nder ob et beides vorſel⸗ 
len wollen. 
83 
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Julius Romanus ift es ‚nicht allein „ melde. 
den Einfall des Zimanthes nachgeahmet hat; *) aud 
Stanciscus Floris hat ihn in feinem Herkules unter 
den Pygmaͤen gebraucht, in einer Zeihnung, bie 
Henr. Col 1563 geftochen hat. Ich zweifle aber, 
ob fehr glüdlih. Da er nämlich die Pygmaͤen nidt 
als verwachſene und budlichte Zwerge, fonbern als 
in allen ihren Verhältniffen wohl gewachſene Eleine 
Menfchen vorftellt, fo wuͤrde ich nicht wiffen, ob 
es nicht Menſchen von ordentlicher Größe, und der 
unter der Eiche fhlafende Herkules nicht ein Rieſe 
ſeyn follte, menn ich nicht den Herkules an feiner 
Keule und Löwenhaut erfennte, und es ſchon wuͤß⸗ 
te, daß das Alterthum den Herfules zwar ale ei: 
nen großen, aber als Beinen ungeheuren Mann vor= 
geftellt. Timanthes läßt einem Satyr den Daumen 
des Cyklopen mit einem Thyrfus meſſen; Miros 
einen Pygmaͤen die Fußfohle des Herkules mit einem 
Stabe. Es ift wahr, Herkules ift in Betrachtung 
der Pygmaͤen fo gut Rieſe, als der Cyklope in Bes 
trachtung der Satyren. Deffenungeadhtet thut bie 
ähnlihe Ausmeffung hier nicht auch die Ähnliche 
Wirkung. Die Satyren waren an ihrer Geſtalt 
kenntlich, und ihre Größe war die gewöhnliche menſch⸗ 
liche Größe. Wenn fie alfo den Daumen de} 
Cyklopen meffen, fo erkennen wir klar daraus, mie 
viel der Cyklope größer als der Satyr fey. So and) 
bei den Pygmaͤen; das Meffen des Pygmaͤen erweckt 
die Idee von der Größe des Herkules: gleichwohl 
aber ift es hier nicht auf die Größe des Herkules, 
fondern auf die Kleinheit der Pygmaͤen angefehen , 





*) Richardson Traite de la Peinture, P, I.p. 84. 
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und die Idee von biefer hätte Floris am lebhafte 
ſten machen follen. Diefes aber konnte nicht wohl 
anders geſchehen, als wenn er den Zwergen auch 
außer ihrer Kleinheit noch andere Eigenſchaf⸗ 
ten , die mir dabei zu denken gewohnt find, ges 
geben hätte; die Ungeftaltheit nämlich , oder das ver⸗ 
arößerte Verhältniß ihrer Breite gegen ihre Länge. 
Er hätte fie den Figuren in concaven oder converen 
Spiegeln, mit welchen fie Ariftoteles vergleicht, aͤhn⸗ 
licher machen follen. *) 


*) Aristoteles Probl. Sect. X, nad ber Berbeffes 
zung des Voſſius ad Pompon. Melam lib. III. 


cap. 8. p. 587. 





un 


Kleinere Tragmente 


artiftifhen Inhalts, 
welche bei der zweiten Ausgabe des Laokoon fen 
alt Anhang bekannt gemacht worden ſind. 





— an 


x. 
Allegorie 


(S.. von den fhönften kurzgefaßten allegorifchen 
Fictionen ift beim Milton (Paradise loost, Bud 
Ql. 685.), wo Satan den Uriel hintergeht. 


— Oft though wisdom wake „ suspicion 
j sleeps J 
At. wisdom's gate, and ta simplicity 
Resigns her charge, while goodnels thinks 
no ill 
Where no ill ssems — 


„Oft, wenn gleich, die Weigheit wacht, fehläft 
„ber Argwohn an ihren Thuͤren, und giebt fein Amt 
„der: Einfalt, maßen die Güte nichts Boͤſes ver: 
„muthet, wo nichts Boͤſes hervorblickt.“ 
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Und fo gefallen mir die allegorifchen Kictionen ; 
aber fie weitläufig ausbilden , die erbichteten Weſen 
nach allen ihren Attributen der Malerei befchreiben, 
und auf diefe eine ganze Folge von manderlei Vor: 
fällen gründen, duͤnkt mich ein kindiſcher, gothifcher, 
moͤnchiſcher Wig. 


Die einzige Weife indeß, wie eine weitläuftigere 
allegorifche Fiction noch erträglich zu machen ift, ift 
von dem Cebes gebraucht worden: er erzählt nicht die 
bloße Fiction, fondern fo wie fie von einem Ma— 
ler behandelt worden. 


Bon den nothiwendigen Fehlern. 


Dies Kapitel der ariſtoteliſchen Dichtkunſt ift bie: 
her noch am wenigſten commentiret worden. 


Ich nenne nothwendige Fehler ſolche, ohne wel: 
che vorzügliche Schönheiten nicht fepn würden, denen 
man nicht anders, ald mit Verluft diefer Schönheis 
ten abheilfen kann. 


So ift im Milton ein nothmwendiger Fehler der 
Gebrauch der Sprache in allem bem weiten Umfange, 
weicher Kenntniffe vorausfegt, die Adam noch nicht 
haben konnte, Es ift wahr, Adam Eonnte fo und 
fo nicht reden, man konnte mit ihm fo und fo nicht 
veben: aber laßt ihn reden, wie er hätte reden muͤſ⸗ 
fen , fo fällt zugleich das große vortreffliche Bild 


N 
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weg , welches ber Dichter feinen Lefern macht. Und es 
iſt unftreitig die höhere Abſicht des Dichters, die 
Phantaſie feiner Lefee mit fhönen und großen Bil: 
dern zu füllen, als überall adäquat zu ſeyn. 2. €. 
B. V. 388. von den Fahnen und Standarten ber 
Engel — — bdesgleihen gehören feine theologi- 
ſchen Fehler hieher, oder dasjenige, was mit den 
genauern Begriffen, bie wir uns von den Geheimmiffen 
der Religion zu machen haben, zu fireiten fcheinet, 
ohne welches er aber dag in keiner ung ſinnlich zu mas 
enden Zeitfolge hätte erzählen Tonnen „ mas vor 
der Zeit gefchahe. 3. E. wenn er den Allmaͤchtigen 
(B. V. 604.) zu feinen Engeln fagen laͤßt: 


This day I have begot whom I declare 

My only son, and on this holy hill 

Him have anointed, whom ye now behold 

At my right hand; your head I him ap- 
point, 


Heute mag hier immer heißen von Ewigkeit; 
Gott hatte den Sohn von Ewigkeit gezeuget; gut: 
aber diefer Sohn war dody nicht non Ewigkeit das, 
was er fenn folte, oder er ward wenigſtens nidt 
dafür erkannt. Es gab eine Zeit, da die Engel 
nichts von ihm mußten, da fie ihn nicht zur Red» 
ten des Waters ſahen, da er noch nicht für ihren 
Heren erfärt war. Und das ift nach unferer Or⸗ 
thodorie falſch. Will man fagen, Gott hätte bis 
dahin die Engel in der Unmiffenheit von den Ge: 
heimniffen feiner Dreieinigfeit gelaffen: fo würden 
eine Menge abgefhmadte und unverdauliche Dinge 
daraus folgen. Die wahre Entſchuldigung des Mil⸗ 


artiftifchen Inhalte. 35 


ton iſt diefe, daB er nothmendig biefen Zehler bes 
-gehen mußte, daß diefem Fehler auf keine Weife aus⸗ 
zuweichen ift, wenn er das nad) einer uns verftänd- 
lichen Zeitfoige erzählen will, was in keiner ſolchen 
Zeitfolge gefhehen iſt. Soll die Urfache des Falles 
der böfen Engel ihre Beneidung der böhern Würde 
des Sohnes fern, fo muß man ſich vorſtellen, daß 
Diefe Beneidung eben fo von Ewigkeit erfolgt, als 
bie Geburt des Sohnes ꝛc. Allein ich denke über 
haupt, daß Milton eine beffere Urfache hätte er⸗ 
denken follen , als diefe, welche nicht in der Schrift, 
fondern nur blos in den Vorſtellungen einiger Kir⸗ 
chenväter gegründet iſt. 





e 


3. . 
Ueber eine Stelle 


aus 
Winkelmanns Gefchichte der Künfte, 
den Zenodorus betreffend. 


„Punius, ſagt Herr Winkelmann ©. 396, be: 
„richtet, daB man unter dem Nero nicht mehr ver: 
„ſtanden, in Erz zu gießen, und er beruft fi auf 
„die Coloffalifche Statue dieſes Kaifers von Zen o- 
„dorus, dem es bei aller feiner Kunſt in biefer 
Arbeit nicht gelingen wollen. Es iſt aber hieraus, 
„wie Donati und Nardini wollen, nicht zu 
„ſchließen, daß diefe Statue von Marmor geweſen.“ 


Es ift gewiß, daß Donati und Nardini 
die Stelle des Plinius, auf die «8 hier ankommt, 
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nicht verflanden, und eine Unwahrbeit daraus ge 
fhloffen haben.’ Aber auch Herr Winkelmann muß 
fie mit der gehörigen Aufmerkfamkeit nicht erwogen 
haben, oder er hätte fich anders ausgedruͤckt. Es fol 
dem Zenodorus mit dieſer Statue nicht gegfüdt 
fen? Mo fagt diefes Plinius? Er ruͤhmt viel⸗ 
mehr von ihm, daß er in feiner Kunft Eeinem Al: 
ten nachzufegen gewefen, daß fein Werk eine unge 
meine Aehnlichkeit gehabt, daß er fchon vorher ſei⸗ 
ne Geſchicklichkeit durch Gießung eines Coloffalifchen 
Merkurs bewährt. Und die Bewetteiferung der fol: 
genden Kaifer, dem Nero keinen Antheil der Ehre 
san deffen Statue zu laffen, fie der Sonne zu mei: 
ben, den Neronifhen Kopf mit Kopfen ihrer Bil: 
dung zu vertaufchen, fie mit unermeßlicher Muͤhe 
von ihrem Drte wegbringen, und anderdmo auf: 
richten zu laflen: was kann man anders daraus 
fchließen , als daß es ein Merk von ganz befonderem 
Werthe geweſen feyn muͤſſe? Plinius fogt zwar: 
Ea statua indicavit interisse fundendi aeris 
scientiam. Allein diefe Worte find es eben, bie 
man mißdeutet. Man findet darin den Verluſt 
der Kunft, in Metall zu gießen, da nichts darin 
liegt, als der. Verluft der Kunſt, diefem Metalle 
eine gewiffe Mifhung (temperaturam aeris)' zu 
geben , welche man in den alten Kunftwerken biefer 
Art zu feyn glaubte. Es fehlte dem Zenodorus on 
einem chpmifchen Geheimniſſe; nicht an der pfaf: 
hen Geſchicklichkeit. Und zwar beftand diefes chymi⸗ 
[he Seheimniß darin, daß die Alten das Kupfer, 
aus welchem fie ihre Bildſaͤulen goſſen, mit Gold 
und Silber follen gemifcht haben: quondam aes 


⁊ 
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$onfusum, auro argentoque miscebatur. * Die: 
ſes Scheimniß war verloren gegangen , und zur Mi: 
fung des Kupfers, deren ſich die damaligen Künft« 
ler bedienten, kam nichts ale Blei, wie Pliniug 
ſelbſt diefe Mifhung deutlich erzähle. ** Nunmche, 
leſe man bie obige Stelle ganz: Ea statuaindicavit 
interisse fundendi aeyis scientiam, cum et Nera 
Jargiri aurum argentumque paratus esset, et 
Zenodorus scientia fingendi caelandique nulli 
veterum postponeretur. ***) Umfonft wollte 
Der verfchmenderifche Nere Silber und Gold dazu 
geben ; der Künftler Eonute es nicht brauchen; er 
verfland nur eine weit geringere Temperatur: aber 
der geringere Werth des Metalles, worin er arbeis 
tete „ batte Leinen Einfluß auf feine Kunft ; in die⸗ 
fer wich er einem Alten 5 Plinius fagt es; Pliniug 
hatte fein Wert; ihm muͤſſen wir glauben. 


“ „Der fhöne Seneca in Erz, fagt Here Wins 
„kelmann in einer neuen Schrift, }) den man kuͤrz⸗ 
„lich im Herculane entdeckt, koͤnnte allein ein Zeug⸗ 
„niß wider den Plinius geben, welcher vorgiebt, 
„daß man unter dem Nero nicht mehr verſtanden 
‚Habe, in Erz zu gießen.“ — Wem koͤnnen wir 
wegen der Schönheit dieſes Werkes fichrer trauen 
als ihm? Aber, wie ich gezeigt habe, er ftreiter 
‚mit einem Schatten; Plinius fagt das nit, wat 


*) Plin. lib, XXXIV, fect, 3. edit, Hard, 
**) 1, c. fect. 20, 
.. ##*) ], c, ſect. 18. 
— Rachrichten von den meueften Hertulaniſchen Ent⸗ 
deckungen. ©, 36. 
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er ihn fügen laͤßt. Ich weiß den Ort zwar wohl, 
auf den fich Herr Winkelmann noch berufen Könnte, 
wo naͤmlich Plinius von der koſtbaren Miſchung 
des alten Erzes redet und hinzufegt: et tamen .ars 
-pretiosior erat; hunc incertum est, pejor 
haec sit, an materia. ber er fpricht verglei⸗ 
hungsweife, und man muß ihn von den meiften, 
nicht von allen Werken feiner Zeit verſtehen; weil 
er felbft dem Zenodorus ein. beffered Zeugniß er: 
theilt, und der Meifter des erwähnten Seneca gleid: 
falls ein befferes verdient. 


4 


Veber einige Stellen aud dem Montfaucon, 
Montfaucon Antiquit€ Expliquee. 


Premiere Partie. 


Seconde Edit. de Paris 1722. 


S. 50. 


Monifaucon hält einen Kopf mit einem Barte 
und weit geöffnetem Munde , den er in feinem ei: 
genen Gabinette gehabt , für einen Jupiter, gui 
send des oracles. Höhft abgefhmadt; De 
Kopf ift offenbar eine Larve. Die weite Deffnung 
des Mundes für einen vedenden Gott würde nichts 
weniger ald nad) dem alten Geſchmacke feyn. 
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Auf dem:gefchnittenen Stein aus dem Maffei 
n. 5. Tab. XIX., welcher die Entführung der Eu: 
ropa vorftelle, läßt der Künfkler den Stier nicht 
Schwimmen , fondern auf der Fläche des Waſſers, wie 
auf dem Eife laufen. So fchön diefes Bild in der 
Poeſie ift, wo man fi die aͤußerſte Geſchwindig⸗ 
Feit dazu denken kann; fo anflößig iſt es auf ei- 
nem Kunftierke, weil der Begriff, den die materi⸗ 
elle Kunft von der Gefhwindigkeit geben kann, nur 
ſehr ſchwach, die Schwere bes Stier dagegen zu 
fichtlich ift. 


©. 64. 


Die Zuccia Veftalis mit dem Siebe, eine klei⸗ 
ne Statue beim Montfaucon Tab. XXVIIL 1., 
bat Beinen Schleier; auch nicht einmal infulam ; 
fie ift in ihren freien natürlichen Haaren ; ein Bes 
weis, daß die Alten auch das Coftume der Schön: 
heit nachfegten. 


©. 76. 


Der Minotaurus war nach der Kabel ein ordent: 
licher Menfh, nur mit einem Ochfentopfe. Doc 
" man wird wenig alte Monumente finden, wo er fo 
abgebildet. Die Figur ift nicht ſchoͤn, aber die Künft: 
ler machten eine Art von Centaurus i raus, welches 
zwar eine fehönere, aber eine weit abgefchmadtere 
Figur ift, indem fie nunmehr zwei Buche, ziel 
MWerkftätten der animalifchen Dekonomie hat, wel: 
ches sine offenbare Abfurdicät iſt. 
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Bon dem Hinten des Vulkans. In den ned 


übrigen Bildfäulen des Montfaucon, erſcheint a 


hinkend. Die alten Künftler indeß, die ihn hin 
tenb machten, thaten es ohne Nachtheil der Schön: 
heit. Cicero de natura Deorum ı. fagt: Athe. 
nis laudamus Vulcanum, quem fecit Alcame- 
nes , in quo stänte atque vestitö apparet cläus 
‚dicativ non deformis, 


S. 128. 


Montfaucon hält die Figuren, die beim Stoſch 
für Diomedes gelten, für Bellinorios, welches mit 
ſehr wahrſcheinlich ift. Doch giebt e & 145. Tab: 
LXXXVL 1. eine dergleichen Zigur ſelbſt Für eis 
nen Diomedes aus, 


S. 194. 


Montfaucon bringt einen gefchnittenen Gteid 
bei, auf dem ein Herkules mit der Keule und bie 
auf den Nüden geworfene Loͤwenhaut mit der Um: 
fohrift Anteros. Cr nimmt Anteros füt Gegms 
liebe. Un autre image d’Anteros, est si ex- 
traordinaire, qu’on ne la prendroit jamais pour 
telle, si l’inscription Anteros n’en faisoit fol 
Cette imäge ressemble pärfaitement & un Her: 
tule barbu, gui porte la massue sur I’ &paule. 
La peau de bete, qui pend derriere, paroit 
d’&tre non pas d’un lion, comme on ja voit 
dans Hercule, mais d’un sanglier. La peii- 
tesse de la pierre, qui est wie coinaline cer 
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tainement antique, ne permet pas de la bien 
distinguer. Cette figure est si eloignee de 
Pidee, qu’on a ordinairement d’Anteros, que 
plusieurs aimeroient mieux croire, que c’est 
le nom d’ouvrier et que la figure representee 
est un Hercule. Und fo ift es auch; denn Stoſch 
führt einen andern gefchnittenen Stein mit dieſem 
Worte an. 

| ©. 221. 


Der Name des Glyton findet fih aud auf eis 
em Basrelief beim Boiffard, woraus es Montfau, . 
con, Pl. CXXXV. anführt. Es ſtellt den Her⸗ 
kules mit der Keule vor, an der fich ein Cupido 
haͤlt, und hinter der er vor einem vorſtehenden Ad⸗ 
ler mit dem Blitze in den Klauen, Schutz ſuchet. 
BEN AAEXIXAKIII TATXAIN. 


Die Buͤſte des Bacchus Pl. CXLVIII., aus 
des Begers Brandenb. Cabinette , öffnet den Mund, 
daß die unterfte Reihe Zähne zu fehen, um bie Trun⸗ 
kenheit auszudruͤcken. 


Auch eine größere Oeffnung haben die Bacch— 
antinnen, als die Nr. 4. PL CLXI. 


Desgleichen die Iachenden Frauen aus dem Be 
9er Pl. CLXXIIL 


©. 203. 

Die Meine Statue mit einem Fuße auf einer 
Kugel, in der einen Hand einen zerbrodhenen De: 
gen, die Montfaucon für die Böttin Rom ausgiebt, 
iſt vieleicht ein Sphaͤromachus. 
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&. 359. 


Was Tab. CCXII. Maffei für den Pudicili⸗ 
um ausgiebt, feheint mir Ariadne zu feyn. Die 
andern beiden Figuren fcheinen Bachus und einer 
von feinem Gefolge zu feyn, welcher Iegtere den 
Sort abziehen will, bei der Ariadne länger zu ver 
weilen; fo wie auf dem gefchnittenen Steine aus 
dem Löniglihen Cabinette T. CL. 1. 





5. 
Ueber eine Stelle aus dem Potter. 


Gremens Alerandrinus, wenn er von den 
Bildſaͤulen der heidnifchen Götter und ihren charak⸗ 
teriftifchen Kennzeichen fpricht (Cohort, ad Gentes 
p. 50. edit. Potteri,) fagt unter andern, daß, 
fo wie Vulkanus aus den Werkzeugen feiner Kunft, 
Meptunus aus dem Dreizack, Ceres ano rc 
ovupogas erkannt werben muͤſſe. Diefes giebt 
Potter, in.feiner neuen MWeberfegung desjenigen 
Städes, worin e8 fich befindet , durch calamitatis 
descriptione. Was heißt das? Mas ift das für 
eine Landplage, woraus Geres zu erkennen ſey? Es 
müßte die Unfruchtbarkeit feyn. Aber wie kann bie 
Unfruchtbarkeit an einer Statue fo deutlich ange 
deutet werben, baß fie gu einem Kennzeichen dee 
Göttin werden kann? Potter hat ein unverftandlis 
ches Mort eben fo unverftändlich Überfegt. Denn 
es ift wirklich nicht einzufehen, was Clemens mit 
feiner 
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feiner ovupopa will. Es wäre denn, daß avmpoga, 
als ein vocabulum ue00v , eben fowohl die Fruchtbar⸗ 
keit ald Unfruchtbarkeit bedeuten koͤnne, und taß er 
alfo das Bezeichnete für das Zeichen, die Fruchtbar⸗ 
Leit für die Kornähren, mit welchen Geres gebildet 
wird, gefegt hätte. Ober vuppopa, da es auch für 
ovußoAn gebraudt wird, und Überhaupt etwas Zus 
fammengebrachtes anzeigt, müßte den Strauß von 
verfchiedenen Kornähren und Mohnköpfen, den ihr 
der Künftler in die Hand zu geben pflegt, bedeuten 
Finnen, wovon fih aber ſchwerlich eine ähnliche 
Stelle dürfte anführen laſſen. Hat keine ven beis 
‚den. Vermuthungen ftatt, fo bleibt nichts übrig, 
ald das ovupopa für verfälfcht zu halten ;' oder 
vielleicht hat man orropopıas , oder wenn man von 
dem Zuge der Buchſtaben noch weiter abgehen darf, 
Auxvopogiag oder xavnpogpıag dafür zu Iefen. Denn 
der Korb, Atxvov, xarıg, war allerdings das Kenns 
zeichen der Geres; felbft ihr Kopfpug war öfters ein 
Eleiner Korb, wie Spanheim (ad Callimachi 
Hymn. in Cerer. p. 335. edit. Ern.) aus Mün- 
zen zeiget. Beim Montfaucon foll die eine Ceres aus den 
Handzeihnungen de6 Le Brun Tab. XLIII. 4. 
vermuthlid einen dergleichen Korb auf dem Kopf 
haben. Weil er aber ohne Zweifel nicht deutlich ge⸗ 
nug gezeichnet war, fo wußte Montfaucon felbft 
nit, was er daraus machen follte: Quarta ga- 
lerum singularem capite gestat; la quatriöme 
a. un bonnet extraordinaire. Und in dem deut⸗ 
fhen Montfaucon ift aus diefem galero gar ein fon« 
derbarer Helm geworden. Ob das, was neben ber 
Geres aus dem Boiſſard (Tab. XLU, 2.) ſtehet, 

Leſſ. Poeſie u, Kunſt. € BLBL.s. V. IV. 
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eben ein Bienenkorb ift, wofuͤr es Montfauscon. aut: 
giebt, weiß ich nicht; es kann der blofe Korb ſeyn, 
der bei feierlichen Aufzuͤgen der, Göttin vorgettagen 
wurde: (Callimachus in Cerer..v..ı. 3.) ; denn 
ich finde nicht, daß der Ceres bie Erfindung be 
Bianenzucht, fo wie bed Ackerbaues zugefchrieben werden. 





L 


6. 


Bon einem perfpectivifchen Gleichniſſe des 
Homer. 


CAR von den perſpektiviſchen Gleichniſſen iſt 
das, wo Homer *) das Schild des Achilles, oder 
vielmehr defien Glanz, mit.dem Glänze eined Zeu« 
ers vergleicht, das von einfamen Bergen im Sturm 
behafteten Seefahrern leuchtet. Doc, find bier mehr 
die Dexter, als die.Beitfolgen, hinter einander geftellt. 


— aUrap ÄNEITE CaXog era TE, Gıßaoor 


. TE; 
Ehero, ra dnavguôe oeAag yever , ijurt 
a 
N d orav Eu novrow, orÄag van 
gavım 
cdionevoio nU00G, To dE xaseaı , vuoſ 
08091 > 
Z2roudud oͤy olonolXꝙ Tag de dx Bdchon. 
| .. rag asaAgı 
Tovrov dm Ixdvoevre gılav dnavsudt 
.„ geosow. 





) Iliad. T. v. 333 u, f. 


/ 
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Der Glanz des Schildes, ber Vorgrund; der Glanz, 
den bie Schiffer erbliden, ber zweite; das Zeuer auf 
Den Bergen, welches diefen Glanz verurfacht, der 
Dritte; die Freunde, von welchen fie fern auf dem 
Meere herumgetrieben werden, ber vierte, 





7. 


Ueber Gerards Meynung, daß die Malerei auch 
das Erhabene ausdruͤcken koͤnne, wel⸗ 
ches mit der Groͤße der Dimen⸗ 
ſionen verbunden iſt. 


G ard *) glaubt, wider meine Meynung „.baß 
die Malerei auch das Erhabene ausdruͤcken koͤnne, 
welches mit der Groͤße der Dimenſionen verbunden 
iſt. Denn, ſagt er, ob ſie gleich dieſe Dimenſio⸗ 
nen nicht ſelbſt beibehalten kann, ſo laͤßt ſie ihnen 
doch ihre comparative Groͤße, und dieſe iſt hinlaͤng⸗ 
lich, das Erhabene hervorzubringen. — Er irrt ſich: 
dieſe iſt hinlaͤnglich um nur zu erkennen zu geben, 
daß dergleichen comparative große Gegenſtuͤnde in 
der Natur erhaben ſeyn muͤſſen; aber nicht vermoͤ⸗ 
gend, die Empfindung ſelbſt hervorzubringen, die 
fie in der Natur erwecken würden. Ein großer majes 
ſtaͤtiſcher Tempel , den ich unmöglidy mit einem Blide 
überfehen kann, wird eben dadurch erhaben, daß ich 


*) On Taste. London 1759. ©. al. 
Ga 
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meinen Blick darauf herumreiſen laſſen kann, daß 
ich uͤberall, wo ich damit ſtille ſtehe, aͤhnliche Thei⸗ 
le von der naͤmlichen Groͤße, Feſtigkeit und Einfalt 
bemerke. Aber eben dieſer Tempek, auf den kleinen 
Raum einer Kupferblatte gebracht, hört auf erha⸗ 
ben zu feyn, das ift, meine Bewunderung zu er: 
tegen , eben deswegen, weil ich ihn auf einmal übers 
feben kann. Wenn ih mir ihn fhon nad) allen den 
gehörigen Dimenfionen ausgeführt denke, fo empfin- 
de ich nur, daß ich mich alddann verwundern wuͤr⸗ 
de, ihn fo ausgeführt zu fehen, aber noch verwun- 
dere ih mich nicht. Zwar kann ich mich über ſei⸗ 
ne Figur, über feine edle Einfalt verwundern ; aber 
dieſes ift eine Verwunderung, welde aus dem An: 
fhauen der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, nicht aber 
aus, dem Anfchauen der Dimenſionen entitehet. 


S. Hagedorn S. 335. Von dem Erhabenen der 
Landfchaften. Was er von dem Carnieße an« 
führt, fcheint nichts zu feyn und gerade gegen 
den Werth der Landfchaften. Eben weil mehr 
mecjanifches dabei ift, Eönnte er mehr davon 
ſchreiben. 


Aber in den menſchlichen Figuren kann der 
Kuͤnſtler eine Art der Erhabenheit erreichen, 
wenn er gewiſſe Glieder über die Proportion 
vergrößert. S. mas Hagedorn von dem Apolis 
Velvedere fagt und Gerard ©. 147. 
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| | 8. 
Einige Bemerkungen aus den Observations 
sur V’Italie Tom. 11. und Ri- 
chardson’s Traıt€e de la 
Peinture Tom. I. 


An dem Tage des H. Rochus (S. 30.) haben 
die Maler zu Venedig die oͤffentliche Ausfegung ih⸗ 
rer Gemälde, dans la Scuola di S. Roch. Cette 
Scuola, l’une des premitres de Venise, est 
remplie de susjets du N. T. de la main de 
Tintoret, de la plus grande force de ce Mat- 
tre, Je suis singuliörement frappe de celui 
qui represent l’Annonciation, Le mur, qui 
fermie la chambre de la Vierge du cote de 
la campagne, s’e&croule, et l’ange entre de 
plein vol par la breche, 


Diefer Einfall ift vortreffiih. Da der Maler 
das geiflige Wefen des Engels nicht ausdrüden konn⸗ 
te, welches alle Körper, ohne fie zu zerflören, durch» 
dringen kann, fo brüdt er feine Macht aus. Am 
Ende erwedt es auch die nämliche Idee, daß naͤm⸗ 
lich ein. ſolches Weſen von nichts ausgefchloffen, 
von nichts abgehalten wird; es mag nun durch fei- 
ne Geiſtigkeit oder durch feine Macht feyn. 


Plinius lib. 35. cap. 37. vom Arellius : 
Flagitio insigni corrupit artem, Deas pin- 
gens ut Dilectarum imagines. Er portraitirte 
fie, anftatt fie nach dem Sdeale zu malen. Das 
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nämliche haben verfchiedene neuere Maler mit der 
H. Yungfrau gethan, 3. E. Carl Maratti, welche 
das Vorbild dazu von feiner Frau nahm. 


Es hat fogar große Maler gegeben, *) melde 
in ein einziges Gemälde die ganze Folge einer Gr 
fhichte zu bringen gefucht haben. Wie z. €. Zition 
ſelbſt, die ganze Gefchichte bes verlornen Sohnes, 
von der Berlaffung feines däterlihen Haufes bis zu 
feinem Elende. Richardſon fagt, diefe Ungereimtheit 
fen dem Fehler gleich, welcher ſchlechte dramatiſche 
Dichter begehen; wenn fie die Einheit der Zeit über: 
treten, und ganze Jahre ein einziges Stuͤck dauern 
laſſen. 


Allein ber Fehler des Malers iſt unendlich un— 
gereimter , ald der Fehler des Dichters; denn 


ı) hat der Maler die Mittel nicht, welche der 
Dichter hat, unferer Einbildungstraft, in 
Anfehung der beleidigten Einheit der’ Zeit 
und des Orts, zu Hülfe zu kommen. Das 
Mittel der Perſpectide iſt dazu nicht hinrei⸗ 
chend. 


2) Der Fehler des Dichters behält noch immer 
eine große Pröportion mit der Wahrheit. 
Wenn wir in dem erften Alte in Ron und 
in dem zweiten in Aegypten find, fo find wir 
doch in diefen beiden Orten nur nach und nach: 
wenn der Held im erften Akte heiratet, 
und im zweiten fehon erwachſene Kinder bat, 





*) Richardson Trait& de la Peinture Tom. I. ©. . 
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-fo :bleibt "doch noch immer zwifchem beiden 
eine Zwifchenzeit; anftatt daß bei den Ma⸗ 
lee nothwendig alle verfchiedene Orte in ei: 
nen Dre, und alle verfchiedene Zeiten in 
einen Zeitpunkt zufammen fließen , weil wir 
alles in ihm auf einmal überfehen. 


3) Welches das wornehmfte iſt: meil in dem 
Gemälde die Einheit des Helden verloren 
geht. Denn da ich alles auf einmal darin 
überfehe, fo fehe ich den Helden zugleich 
mehr, als einmal, welches einen hödft un: 

natürlichen Eindrud macht. 


: Raphael *) Hat in einem von feinen Gemälden 
im Batican, welches die wunderbare Befreiung bes 
H. Petrus aus dem Sefängniffe vorftellet, ein breis 
faces Licht angebraht. Das eine ift der Ausflug 
von bem Engel, das zweite die Wirkung einer Fadel, 
und das dritte der Schein des Mondes. Diefe drei 
Lichte haben jedes. feine ihm eigenthuͤmlich zukom⸗ 
menden Scheine und Widerfcheine, und machen zus 
fammen einen : wunderbaren Effekt. 

Diefe Schönheit iſt vermuthlic, eine von benen, 
auf die Raphael von ungefähr gekommen ifl. Als 
eine folcye verdient fie alles Lob. Seine vornehm⸗ 
fte Abfiht war fie wohl niht; und fie wird auch 
daher weder die erſte noch die einzige Sqhoöͤnbeit in 
ſeinem Stuͤcke ſeyn. 








*) ©, 37. 
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Erempel,*) daß felbft Raphael und Hannibal 
Garaccio der Schrift in ihren Gemälden nicht ganz 
entbehren Einnen.: Zum Beweiſe, wie ſehr ſich bie 
Malerei von allen Zufammenfegungen,, die fie 
nicht durch fich felbft verſtaͤndlich machen Tann, zu 
hüten habe. Indeß ift es ohne Zweifel immer ein fehr 
großer Unterſchied, wenn Raphael fchreibt, und wenn 
es ein anderer thut. Ohne die Schrift wird man 
zwar bie eigentliche Gefchichte des Raphaels nicht 
verſtehen, aber fein Gemälde wird doch noch immer ein 
als Gemälde eine vortreflihe Wirkung thun: an⸗ 
ftatt daß die meiften andern Gefchichtmafer blos das 
Verdienſt haben, die Geſchichte ausgedrudt zu haben. 


Ich Tann in ber Notte del Correggio, it 
welchem fih alles Licht von dem gebornen Heilande 
ausbreitet, nicht mit Richardfon **)einerlei Meynung 
ſeyn, daß der Maler deswegen den vollen Mond 
hätte weglaſſen follen, weil er nicht leuchtet. Eben 
dieſes Nichtleuchten ift hier ein finnlicher Gedanke 
des Malers, der fich darauf gründet, daß das große 
Licht das Eleine verdunkeln müffe. Diefer Gedanke 
ift mehr werth, als der Fleine Anſtoß, den das Au: 
ge dabei hat, weicher Anſtoß noh dazu uns eben 
auf die Sache aufmerkfam macht. 





*) S. 89. 
"8,097. . 
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Was Richarbſon S, ı20 u. f. von ber Vor⸗ 
trefflichkeit der Handzeichnungen fagt, ift ſehr dien: 
lich, den Werth der Coloriſten zu beflimmen. Wenn 
es wahr ift, daß der Kuͤnſtler, wenn ihn die Schwie⸗ 
tigkeiten der Färbung nicht zerſtreuen, mit aller Frei⸗ 
heit der Gedanken, gerade auf feinen Zweck gehen 
ann; wenn es wahr ift, daß man in den Zeichnun⸗ 
gen ber beften Maler einen Geift, ein Leben, eine 
Freiheit, eine Zärtlichkeit findet, die man in ihren 
Malereien vermißt; wenn es wahr ift, daß die Fe 
der und der Stift Dinge machen können, welche dem 
Pinſel zu machen unmöglich find; wenn es wahr 
ift, daß ber Pinfel mit einem einzigen liquido Din 
ge ausführen kann, die der, welcher mehrere Zars 
ben , befonders in Del, zu menagiren hat, nicht er= 
reihen kann: fo frage ich, ob wohl das bewunderns⸗ 
wuͤrdigſte Colorit uns für allen dieſen Ver⸗ 
luſt ſchadlos halten kann? Ja, ich moͤchte fragen, 
ob es nicht zu wuͤnſchen waͤre, die Kunſt mit Oel⸗ 
farben zu malen, moͤchte gar nicht ſeyn erfunden 
morben ? 





Iſt es wohl wahrfcheinlich , daß die Hoffnung, wel⸗ 
he Richardſon *) äußert, dürfte erfüllet werden: daß 
ein Maler aufftehen werde, welcher den Raphael 
überträfe, indem er den Contour der Alten mit bem 
beften Colorit der Neuern verbände? Es iſt wahr, 
ich fehe keine Unmöglichkeit, warum ſich diefe bei» 


+) ©, 212 
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den Stuͤcke wicht follten verbinden laſſen, und wa— 
zum eines das andere ausfchließen müßte. Es if 
aber eine andere Frage, ob ein menfhlihes Alter, 
ein menfchlicher Fleiß hinreichend find, diefe Verbin: 
dung zur Vollkommenheit zu bringen. Mas von 


‚ ben Dandzeihnungen angemerkt worden, fcheint bie - 


fe Frage zu verneinen. Iſt fie aber nicht anders 
zu verneinen ; wird jeder Meifter, je weiter er es 
in bem einen Theile gebracht hat, deſto weiter in 
dem andern nothwendig zurücdbleiben : fo fragt fi 
nur noch, in weldem wir ihn vortrefflicher zu fern 
mwünfchen merben? Wegen Vortrefflichkeit der Zeich⸗ 
nungen fommt ©. 26: Sur l’art de critiquer 
en fait de Peinture, noch eine ſchoͤne Stelle vor. 


4 


IV. 
Bom Altes 
der 


Delmalerey 


aus dem 
Theophilus Presbyter. 
1774 


—— — 


. 





Borberidt 





J⸗ theile nachfolgende Merkwuͤrdigkeit, aus eis 
nem noch ungebrudten Werke des Theophilus 
Presbyter, in der Herzoglihen Bibliothek zu 
Wolfenbüttel, fo vorläufig befonders darum mit , 
um zu erfahren, ob und mo fid etwa noch mehr 
Nachrichten von diefem Theophilus, ober Abfchrif- 
ten von biefem feinem Werke, finden möchten, als 
mir bisher bekannt werben wollen. 


Ich irre mich fehr, oder es ift von der aͤußer⸗ 
ſten Schägbarkeit. Denn es enthält nicht allen, 
zu Aufllärung der Gefchichte der verfchiedenen barin 
abgehandelten und berührten Künfte, fo viel wid 
tige und in ihrer Gattung einzige Dinge: fondern 
es dürfte vielleicht auch auf die Art und Weife ſelbſt, 
wie dieſe Künfte gegenwärtig geuͤbt und betrieben 
werden, einen vortheilhaften Einfluß haben. Nam: 
Lich diefen, daB es Methoden und Handgriffe bes 
fchreibt, die entweder jegt für verloren gehalten, und 
als folche bedauert werden; oder von denen es wohl 
noch zu unterfuchen ſeyn möchte, ob fie wirklich alle 
duch offenbar beffere nur verdrängt, und folcherge: 
ſtalt gleihfam mis Wiffen und Willen vergeffen 
wotden, 


DB. 


U 
D 


4ß6 Won Alter 


Etwas ähnliches ift uns, aus den Altern Zei 
ten ganz und gar nicht übrig geblieben; und das 
Einzige dahin einſchlagende aus ben mittlern Zei: 
ten, welches Muratori (Antiquitat.-Italic T. 
II. p. 366.) gerettet und bekannt gemacht hat, if 
eine wahre Armfeligkeit, die weder in Anfehung des 
Umfanges, noch in Betracht ber Deutlichkeit amt 
Zuverläßigkeit, mit der Schrift des Theophilus zu 
vergleihen flehet.. 


Mehr fage ich über diefen Punkt hier nicht: 
fondern komme zu meinem Vorhaben. 
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I. 


Ges und Künftler geben einmüthig vor, 
(a) daß die Delmalerey eine neuere Erfindung fey, welche 
nicht eher, als in ber eriten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, in Ausuͤbung gebracht worden. 


Auch geben fie, faft eben fo einmuͤthig vor, 
(b) daß man dieſe neuere Erfindung einen Nieder⸗ 
ländifhen Maler, Namens Johann von Eyck, 
oder wie er nach dem Orte, wo er meiftens lebte 
und arbeitete, genannt wird, Johann von 
Brügge, zu banken habe. 


Und worauf. gründet fi dieſes Worgeben 2 
Was hat 8 für hiftorifche Beweiſe? Kinden fid 
Zeugniffe zeitverwandter Schriftſteller? Oder hat der 
Erfinder felbft, auf feinen erften Werken biefer Art, 
der Nachkommenſchaft die Verfiherung davon über: 
liefert; fo wie e8 bie Erfinder der Druckerey zu thun, 
die Vorſicht gehabt ?_ Und mo find diefe Werke, 
diefe unviderfprechlichen Belege ? 


‚Auf.alle diefe Fragen weiß ich mir nichts zu 
‚antworten; fo angelegen id) mir es auch feit gerau- 
mer Zeit ſeyn laſſen, darauf antworten zu Binnen. 
So viele der neueften und gruͤndlichſten Schriftftefa 
fer. das. Naͤmliche verfihern, fo viele weifen mich 
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alfe, von einem Gewaͤhrsmanne zu dem andern, 
auf ben einzigen Vaſari zurüd. 


Aber Vaſari fchrieb anderthalbhundert Jahre 
nah Sohann von Eyck; (c) und unter die vielen 
und manderlei Dinge, die er, aus einer blofen m: 
fihern mündlichen Ucberlieferung , mit- folcher Zuver: 
fiht hinſchrieb, als ob er felbft bei der Verhandlung 
derfelben gegenwärtig gewefen wäre, Eönnte auch 
wohl dieſes, von Erfindung der Oelfarben, mit ge 
hören. Wenigftens ift es gewiß, daß man dem 
Bafari ‚lediglich auf fein Wort glauben muß; ja, 


ob er ſchon die Gemälde namhaft macht, welche die 


erfien in Del gemwefen feyn follen, fo fagt er doch 
weder, woran diefe Gemälde für das, wofür er fie 
ausgiebt,, zu erkennen geweſen, noch auch, baß er 
fie ferbft gefehen und unterfucht,, und ältere Semi: 
de gegen fie geprüft habe. 


Freilich iſt es kaum glaublich, dag Vaſari 
ſchlechterdings der erſte ſeyn ſolle, welcher das, wo⸗ 
von die Rede iſt, geſchrieben oder drucken laſſen 
Es mag wohl aͤltere Auctoritaͤten geben oder gege— 
ben haben. Ich ſage nur, daß er fie nicht anfih 
vet; daß ich fie auch ſonſt nirgends angefuͤhret finde. 


Sogar Karlvan Mander, der erfte, me: 
her fih nah dem Wafari um die Gefchichte ber 
Malerei verdient gemacht hat, fagt, was er von 
ber Sache fagt, faſt alles nur dem Vaſari nah. 
Denn ob er fhon, als ein Niederländer , den Quel⸗ 
fen viel näher müßte gewefen ſeyn, fo bat er db, 


‚außer ber Nachweifung einiger mehrern Eyckſchen 


Gemaͤlde 


! 


’ 
vV 
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Gemälde, nichts eigenes als eine einzige Kleinig⸗ 
keit, die noch dazu ſo wenig geſchickt iſt, eine naͤhere 
Beſtaͤtigung abzugeben, daß ſie vielmehr einen ſehr 
gegruͤndeten Argwohn erwecket. Er bringt naͤmlich 
die Grabſchrift des Johann von Eyck bey, welche 
ſich in einer Kirche zu Bruͤgge befinden ſoll: und 
fo ſehr in dieſer Grabſchrift Ichann als ein großer 
und aufßerordentlicher Maler geruͤhmt wird, fo gänzs 
Sich wird gleichwohl barin von dem eigentlichen Vers 
dienfte gefchwiegen, welches er um bie neucte Ma⸗ 
lerey haben fol (d), 


Dem Antonello von Meffina, welche! 
das Geheimniß ber Delfarben von ihm fol gelernt, 
und zuerft nad Italien gebracht haben, hat man, 
in feiner Grabſchrift diefes Eleinere Berdienfl nicht 
vergefien , fehr hoch anzurechnen. Und man ſollte 


in der Grabſchrift des wahren Erfinders von dem 


weit größeren geſchwiegen haben (e)? 


Hierzu koͤmmt, daß in der Erzählung ſelbſt, 
welche Vaſari und van Mander von den Ums 
finden mahen, wie Jehann von End auf feine 
Erfindung gekommen ſey, und wie und wenn fie fi) 
weiter verbreitet habe, fehr unwahrſcheinliche Dinge 
mit unterlaufen. 


Zum Srempel: aus Verdruß, weil ihm eines 
von feinen Gemälden, das er im Wafferfarben und 
auf Holz; ausgeführet hatte, ale er es an der Son⸗ 
ne teodnen wollen, von ber allzugroßen Hitze ger 
borfien ſey; aus bitterm Verdruß hierüber fey er 
auf Mittel bedacht geweſen, die Sonne insehnftige 
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sum Trocknen zu entbehren, und fo habe er die Det 
farben erfunden. (f) Diefes lautet ohngefahr, als 
ob ich erzählte : „jemand verfengte ſich am Dfen 
„ein [hönes Kleid, und um nicht wieder fo unvor- 
„fihtig zu feyn, entſchloß er fih, den Ofen aus 
„der Stube zu fchaffen, und erfand den Kamin.” 
Das natlrlichere wire ja wohl gewefen, wenn Se: 
hann von Eyd ein andermal die Stüde feiner hoͤl⸗ 
sernen Tafel beffer zufammengefügt , und fie weniger 
unmittelbar einer allzuftarten Sonnenhige ausgefeßet 
hätte. Auch weiß ich zuverläßig, dab man längft 
vor ihm fehr wohl verftand, die hölzernen Tafeln der 
Gemälde vor aller folcher Gefahr des Merfens und 
Berftens auf das unfehlbarfte zu ſicher. Das Un- 
»gluͤck alfo, welches ihm widerfahren feyn fol, bar 
ihm nicht leicht widerfahren koͤnnen; und wenn es 
ihm aus Nachlaͤßigkeit einmal widerfahren wäre: 
war das eine von den Gelegenheiten, in welden 
fih der Verftand zu neuen Erfindungen anftrenget? 


Ferner: das Geheimniß der Delfarben foll lan⸗ 
ge Zeit bey dem Erfinder und feinen Freunden gunz 
allein geblieben feyn, ohne daß auswärtige Künftler 
hätten dahinter Eommen Eönnen ; bis endlicy Anto: 
nello von Meffina aus Stalien nah Flandern zu 
reifen fi) entfchloffen,, und es dem Johann von Erd 
freundſchaftlich abzuloden gemußt habe. Wer Augen 
und Nafe hat, wird. fi) das fchwerfich bereden laſ⸗ 
fen. Denn beyde überzeugen ihn, daß die Oelfar⸗ 
ben zu denjenigen Erfindungen gehört haben muͤſ⸗ 
fen, welche gemacht zu haben, und fie bey ber er 
fien Ausübung ber ganzen Welt mitzutheilen, ei 
nerley geweſen. (Sg) Befonders in erſt vollendeten: 
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Werken verräch fich das Del, auch unter ber Gla⸗ 
fur eines van der Werft, fo deutlich, daß kunſt⸗ 
verwandte Betrachter gewiß nicht viel vergebliche 
Verſuche darum mürden verloren haben. Und wolls 
te man auch diefes in Abrede feyn; wollte man ans 
nehmen, daß Johann von End, um fein Geheim⸗ 
niß zu verbergen ‚wohl ein zwentes Geheimniß Eins 
ne gehabt haben: fo entfleht daraus eine Stage , 
auf die noch weit ſchwerer zu antworten ſeyn duͤrf⸗ 
te. Naͤmlich; konnte man es ſeinen Gemaͤlden, 
als ſie neu waren, ſchlechterdings nicht anſehen, 
daß ſie mit Oel gemalt ſeyn muͤßten: wie konnte 
man es denn eben dieſen Gemaͤlden hundert Jahre 
ſpaͤter anſehen? Gewiß mußte man es ihnen auch 
dann nicht anſehen koͤnnen; und es war bloſe Sa⸗ 
ge, auf welche Vaſari fie für die erſten Delgemäls 
de ausaab. 


Doc bin ich weit entfernt, auf dieſe Bedenk⸗ 
Sichkeiten allein, oder wohl gar aus dem leidigen Vor⸗ 
urtbeile, daß es ſich ſchwer begreifen laffe, wie die 
Alten, die in den Künften fo viele befondere Er- 
fahrungen angeſtellt, nicht auch auf die fo leichte Mis 
fhung ber „Farben mit Del follten gefallen ſeyn: 
ih bin, fage ich, weit entfernt, aus dergleichen 
Dernünfteleyen den Neuern eine Erfindung abſtrei⸗ 
ten zu wollen, bie ihre Malerey fo weit über alles 
erhoben hat, mas wir uns von den Werken der alten 
Maler zu denken belieben. Denn id; weiß fehe 
wohl, daß alle neuere Erfindungen auf diefe An 
verdächtig zu machen find, Auf viele geraͤth man 
auf einem Wege, auf welchem man gerade nicht 
" Da 
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darauf gerathen follte; und vielleicht von allen laͤßt 
fi) mehr oder weniger zeigen, daß irgend einmal 
tegend jemand fehr nahe babey geweſen feyn muͤſſe. 
Bon einer, fie ſey, welche es wolle, .beweifen, daß 
fie vorlängft hätte gemacht feyn koͤnnen oder fol 
len, iſt nichts als Chicane; man muß unmibder: 
ſprechlich beweiſen, daß ſie wirklich gemacht gewe⸗ 
ſen, oder ſchweigen. 


Und hieraus wird man leicht abnehmen, was 
ich mir ſelbſt zu thun auferlege, und zu thun ge⸗ 
traue, indem ich dem Johann von Eyck die Erfin⸗ 
dung, weswegen ſein Name laͤnger als zweyhundert 
Jahre mit ſo vielem Ruhme genennet worden, 
gaͤnzlich abſpreche, und behaupte, daß die Oelma⸗ 
lerey nichts weniger, als eine ſo neue Erfindung 
iſt, ſondern ſo manche Jahrhunderte zuvor ſchon be⸗ 
kannnt geweſen, daß mich die Vermuthung ſehr er⸗ 
laubt duͤnket, fie werde auch noch fruͤher bekannt y 
geweſen ſeyn. 


Meine Beweiſe find klare, deutliche, umvers 
daͤchtige, unmwiderfprechliche Stellen aus einem noch 
ungedrudten Werke des TheophilusPresbpter. 


II. 


Über wer iſt dieſer Theophilus? Und was 
iſt dieſes fuͤr ein noch ungedructtes Werk von ihmt 


Es iſt eben derſelbe Mind , ober wie er ſich 
ſelbſt nennt, Presbyter, dieſes Namens, aus 
der mittlern Zeit; es iſt deſſen naͤmliches (ateinifches 
Wert, welches Keller unter den Handſchriften dar 
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Pauliner Bibliothek zu Leipzig fand, und als eine 
der erſten Koftbarkeiten diefer Bibliothet in feinem 
Verzeichniße von 1685, unter dem Xitel, de coloribus 
et de arte colorandi vitra, anzeigte (h). 


Es ift das nämliche Merk, welches eine von 
den Verfaſſern dee Actor. Erudit. einige Jahre 
Darauf, bey Gelegenheit des / Ciampini, etwas 
‚näher bekannt machte, um damit zu bemweifen, daß 
Antonio Neri nicht der erfte fey, welcher von 
Der Glasmacherkunſt gefchrieben habe (3). 


Es wird vermuthlic eben ber Schriftſteller, 
und eben das Werk ſeyn, welches aus ber Biblio 
thek des Abts Bigot in die Königliche Bibliothek 
zu Paris gefommen, wo es gegenwärtig bie 674. 1fle 
Handſchrift ift, und den Titel führe: Theophili 
liber de omni scientia picturae artis (k). 


Ben den neuerern Litteratoren finde ich Dies 
ſes Xheophilus und feines Werks nicht gedacht; 
ſelbſt beym Fabricius nie. Wohl aber bey den 
ältetern. 


Gesner brachte bey, daß einer, Ramens 
Theophilus, ein fehe ſchoͤnes Werk von ber Glas 
macherkunſt, de vitrificatoria , gefchrieben habe; 
und berief ſich desfalls auf den Hrn. Corn. Ag⸗ 
rippa (I). 


Simler fügte hinzu, daß ſolches Werk aus 
drey Buͤchern beſtehe, deren erſtes von Miſchung 
der Farben, das zweyte von der Glaskunſt, und 
das dritte von der Kunſt in Metall zu gießen, 
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handele: wobey er zugleich anzeigte, daß fich Hank 
ſchriften davon, eine auf Pergament beym George 
Agricola, und eine zweyte in dem Klofter AL 
ten = Zelle befunden, deffen Bibliothet nach Leip⸗ 
zig gefommen- fey. Kine andere Schrift des nim- 
lichen Berfaffers-, fagt er noch, werde in dem be 
tannten alten Werke Lumen animae angeführt, (m) 
/ 


Und fo weit Eannte id unfern Theophilus und 
ſeinWerk feif geraumer Zeit, und hatte noch kuͤrz⸗ 
fih, da mic die alten gemalten Senfterfcheiben zu 
Hirfhau befhäftigten, mehr als einen Anlaß ge: 
habt, bey mir zu wuͤnſchen, daß ein Buch fo feltes 
nen Inhalts endlich einmal aus dem Staube ges 
z0gen werden möchte: als ich unvermuthet fo glück 
lich war, eine ſehr fchöne und fehr alte Handicrift 
davon auch in unferer Bibliothek zu finden. 


Eine umftändliche Befhreibung berfelben , und 
eine genaue: Anzeige des Inhalts, ift zu gegenwaͤr⸗ 
tiger. Abſicht nicht noͤthig. Sch ertheile fie am ei: 
nem andern Orte, und fehränfe mich hier blos auf 
den einzigen nothwendigen Punkt ein: auf die näher 
Beſtimmung des eigentlichen Alters ‚meines Schrift: 
-ftellers, von dem ich nur noch ohne allen Bewen 
einfließen laffen, daß er zu der mittlern Zeit gehöre. 


"Daß Cornelius Agrippa ihn anführee, mil 
noch nicht viel fagen. Agrippa ift Hundert Jahre 
jünger , als Sohann von Eyck: und folglich Eonnte 
auch Theophilus nach dieſem gelebt und geſchrieben 
haben. 


Etwas älter würde ihn dieſes machen, daß ihn 
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auch das Lumen animae anführe: wenn es ſchlech⸗ 
terdings unwiderſprechlich waͤre, daß es ihn anfuͤh⸗ 
ret, (n) und der darin vorkommende Theophilus 
nicht eben ſowohl ein anderer, als unſer Theophilus, 
feyn koͤnnte. 


Was alſo keine Zeugen fuͤr ihn ausſagen koͤn⸗ 
nen, muͤſſen wir von ihm ſelbſt zu erfahren, oder 
aus der aͤußern Beſchaffenheit der vorhandenen Hand⸗ 
ſchriften zu folgern fuchen. 


Auf dieſe nun aber darf man nur einen Blick 
fallen laſſen, und die Sache iſt ſo weit entſchieden, 
daß, wenn es wahr iſt, daß in ihnen ber Oelma⸗ 
lerey auf eine unwiderfprehlihe Art gedacht wird, 
nieht weiter daran zu denken ſtehet, die Erfindung 
derfelben einem Künftler des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts zuzufchreiben. 


Denn fhon die jüngere, welche die Pauliner 
Bibliothek zu Leipzig aufbewahret, ift, wo nicht 
aus dem dreyzehnten, doch ficherlich aus dem vier« 
zehnten Sahrhunderte. (0) 


Die unfrige hingegen ift meit älter, und man 
darf nur wenig ˖ſich auf dergleichen Dinge verftchen, 
um ihr ohne Bedenken ein Alter von fieben bis acht 
hundert Jahren zu geben. Sie hat alle Merkmale 
welche der fchmwierigfte Kenner von Handferiften 
des zehnten oder eilften Jahrhunderts nur immer‘ 
verlangen kann. (p) 


In dem Werke ſelbſt hat der Verfaſſer zwar 
nichts einfließen laſſen, was bie Zeit, in der er ges 
lebt, ausbrüdlich beftimme. Aber doc) ift auch alles 
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und jedes, was nur einigermaßen fi dahin zichen 
laͤßt, ſo wenig dem angegebenen Alter unfree Hand⸗ 
ſchrift zuwider, baß es vielmehr einzig und aleın 
von einem Kiofterbruber des neunten Jahrhunderts 
herkommen zw können feheinet ; als in welchem die 
Mönche ſich noch fo gern mit nüglichen Handarbeiten be: 
ſchaͤftigten, und alles feldft anzugeben und zu mas 
hen verſtanden, was an und in ihren Gebäuden 
Nothburft und Zierde erforderten. 


Daß Theophilus ein Deutfher geweſen, 
davon fehmeichle ich mie, nicht undeutlihe Spuren 
bemerkt zu haben. Da ich mid) alfo auch unter den 
Deutfchen feines Schlages, und im neunten Jahr: 
hunderte, nach ihm umfahe; fo mufte ja wohl 
Zutilo zu St. Ballen meine Aufmerkſamkeit vor⸗ 
nehmlich auf ſich ziehen. 


Und mie, wenn eben diefer Tutilo unfer Theo⸗ 
philus wäre (91? Wenigſtens bedeuten Tutilo und 
Theophilus völlig das naͤmliche; Tutilo iſt nichte 
als das deutſche Theophilus; oder Theophilus nichts, 
als das Griehifhe Zutile. 


III. 


Doch es ſey mit dieſer Vermuthung, wie es 
wolle. Die Sache koͤmmt nicht darauf an, daß ein 
unbekannter Schriftſteller, den ich für den Zutilo 
des neunten Sahrhunderts halte, der Delmaleey 
gedenkt, fondern daß ihrer in einer Handſchrift ges 
dacht wird, die ſchlechterdings wenigftens aus dem 
eifften Sahrhunderte feyn muß; mag diefe Hand: 
fhrift doc zum Urheber haben, wen fie will. 


ber Oelmalerey. 57 


Aber warum fage ih, daß ber Delnfäaleren 
barin gebacht wird? Die Delmalerey- wird darin 
gelehrt; bis auf die Bercitung des Deles ſelbſt 
gelehrt. In dem erfien Budye nämlich, welches 
ganz von der Malerey, und von verfhiedenen Far⸗ 
ben, Firniſſen und Leimen handelt; und woraus ich 
nunmehr hieher Jehörige Stellen nur treulich mit⸗ 
.zutheilen brauche. j 

Die erſte alfo fey das ıdte Kapitel, deffen 
bloſe Auffchrift, von Rothanftreichung der 
Thüren und dem Leinöle, ſchon mehr vermu⸗ 


then läßt, als man in einem fo alten Tröfter, dem 


gemeinen Wahne nad, fuchen follte. 


Cap. XVIII. De rubicandis ostis, et de 
oleo Iıni. 


Si autem volueris ostia rubricara , tolle 
oleum lini, quod hoc modo compones. Ae- 
cipe semen lini et exsica illud in sartagine 
super ignem sine aqua. Deinde mitte in 
ınortarium et contunde illud pila, donec te- 
nuissimus puluis fiat, rursusque mittens il- 
lud in sartaginem, et infundens modicum 
aquae, sic calefacies fortiter. Postea inuolue 
ällud in pannum nouum, et pone in pressato- 
rium, in quo solet oleum olivae, vel nucum, 
vel papaueris exprimi vi eodem modo etiam 
istud exprimatur. Cum hoc oles tere mini- 
"um siue cenobrium super lapidem sine aqua, 
et cum pipncello linies super. ostia vel tabulaa » 
quas rubricare volueris, et ad solem siccabis; 
Deinde iterum linies et ruzsum sicoabie- 
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Aber, wird man vielleicht ſagen, iſt anſtrei 
chen denn malen? Wenn man in aͤltern Zeiten 
auch verſtand, einige groͤbere Farben mit Leinoͤl 
aufzuloͤſen und abzureiben, um Thuͤren und ander 
Holzwerk damit zu uͤberziehen: wußte man es ba 
rum auch mit allen Farben zu thun? pflegte mm 
darum auch dergleichen in Del atffgelöfete und ab⸗ 
geriebene Karben zu eigentlihen Gemälden anzıy 
wenden? — Schr wohl! Wenn diefes wirklich 
ein Einwurf feyn fol : fo wird er doch wohl durch 
folgendes Kapitel wegfallen ? 


Cap- XXIII. De colorıbus oleo et gum- 
mi terendis. 


Omnia genera colorum eodem genere 
olei teri et poni possunt in opere ligneo, in 
‘ his tantum rebus, quae sole sinccari possunt, 
quia quotiescungue unum colorem impo- 
sueris, alterum ei superponere non potes, 
nisi prior exsiccetur, quod in imaginibus 
diuturnum et taediosum nimis est. Si autem 
volueris opus tuum festinare, sume gummi, 
quod exit de arbore ceraso siue pruno, & 
concidens illud minutatim, pone in vas fic- 
tile, et aquam’abundanter infunde , et pone 
ad solem, siue super carbones in hieme do 
nec gummi liquefiat, et lingno rofundo dili- 
genter cöommisce, Deinde cola per pannum, 
et inde tere colores et impone. Omnes colo- 
res et mixturae eorum hoc gummi teri et pori 
possunt, praeter minium, et cerosam (cerussam) 


| 
| 


| 
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et carmin, qui cum claro ovi terendi et po- 
zıendi sunt, — 


Hier denn wäre fie doch mwenlaftens die eigent⸗ 
"Liche Delmalerep, in ihrem ganzen Umfange: Om- 
zıia genera colorum eodem genere oleiteri et 
poni posjunt.: Öder, wie es zu Anfange bes fol 
genden Kapitels eben fo allgemein und ausdruͤcklich 
Tautet :omnes colores siue oleo, siueGummi tritos 
änligno ter debes ponere. Die Sarben mit Gum⸗ 
miwaſſer anzumadıen , oder fie mit Del abzureiben: 
eines war den Künftiern damaliger Zeit eben fo ber 
2annt, wie das andere. Sie malten mit Delfarben 
eben fo .gut, wie mit Wafferfarben: nur baß fie 
Die Delfarben nicht Überall braudten , sed in his 
tantunı rebus, quae sole siccari possunt; nur 
daß fie mit ben Delfarben nicht fo geſchwind zu ars 
beiten verflanden, weil die Delfarben ihnen zu lang⸗ 
fam trodneten, ehe fie eine andere darauf fegen 
konnten, quod.in imaginibus diuturnum et 
taediosum nimis est, 


Allein, finden ſich dieſe Schwierigkeiten bey ber 
Delmalerey zum Theil nit noch? Und wenn dies 
fe Schwierigkeiten Urfache waren, daß fich die aͤl⸗ 
tern Maler ihrer weniger und feltener bedienten , 
Darf man ihnen darum die ganze Kenntniß derfel: 
ben abfpredhen ? 


Aud werden fie fid ihrer ſchwerlich fo gar 
wenig und fo gar felten bedienet haben , daß fie end« 
lich ganz koͤnnte verloten gegangen, "und verloren 
geblieben ‚feyn, bis fie etwa Sohann von Eyd aufs 
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neue erfimben hätte. Denn ich fehe, daß fie eire 
Art von Malerey hatten, zu welcher fie nur Del: 
farben brauchen Eonnten ; wenigſtens wirb bey dem 
Theophilus nur der Oelfarben zu dieſem Behufe 
erwaͤhnet. 


Cap. XXV. De pictura translucıda. 


Fit etiam pictura in ligno, quae dicitur 
translucida , et apud quosdam vocatur au- 
reola, quam hoc modo compones. Tolle 
petulam stagni (fianni) non linitam glutine, 
nec coloratam glutine vel croco, sed ita sım- 
plicem et diligenter politam, et inde coope- 
ries locum, quem ita pingere volueris. De- 
ände tere colores imponendos diligentissime 
oleo lini, ac valde tenues trahe eos cum pin- 
cello, sicque permitte siccari. 


Ich glaube nicht, daß fie ganze Gemälde auf 
dieſe Weife ausführten. Wenn es denn aber nur 
einzelne Stellen waren , welche fie fo behandelten; 
und wenn die petula stanni, (r) die ben burd- 
fheinenden Grund gab, Feine andere als Oelfarben 
annahm : fo hatten fie ja wohl felbft bey ihren Waſ⸗ 
fergemätden nocd Gelegenheit, der Delfarben nicht 
ganz zu vergeffen. 


IV. 


Es würde ſehr uͤberfluͤßig ſeyn, mehrere Zeug 
niſſe für das Alter derDelfarben aus unſrer Handſchrift 
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anzufähren. Ein einziges, in welchem bie ODelfar⸗ 
ben auch nur beyläufig genannt wären, würde meis 
ne Behauptung hinlänglicd erhärten < und zwanzig 
wenn fie auch noch ausdrädlicher wären, als bie 
drey angeführten, würden nicht mehr Kraft haben, 
als das einzige. 


Anſtatt deffen erlaube man mie vielmehr, ein 
zweytes Erempel daraus hier einzufchalten, wie geneigt 
man gewefen, neueren Malern, nahdem Ci mabue, 
Erfindungen beyzulegen, die Iängft vor ihnen ges 
macht waren. 


Bafari fagt vom Margaritone: Egli 
fu il primo, che considerasse quello, che bi- 
sogna fare quando si lauora in tauole dilegno, 
perche stiano ferme nelle commettiture, e non 
mostrino, aprendosi poi, che sono depinte, 
fessure o squarti, havendo egli usato di met- 
tere sempre sopra le tauole, per tutto una tela 
di panno lino, apicata con forte colla, fatta 
con ritagli die carta pecora, et bollita al 
fuoco: e poi sopra detta tella dato die gesso, 
come in molte sue tauole, et d’altri si vede. 
Lavord ancora sopra il gesso stemperato con 
la medesina colla, fregi, e diademe di rilieuo, 
et altri ornamenti tondi. E fu egli inuentore 
del modo di dare di-Bolo, e metterui sopra 
Poro in foglie e brunirlo. Le quali tutte cose 
non essendo mai prima state vedute, si veg- 
giono in molte opere sue. — (8) 


Wer? Margasitone, der gegen das En: 
De des drepzehnten Jahrhunderts lebte, ſollte zuerſt 





6 Bom Alter 


diefe Vorficht ausgeklügelt haben? Er follte es er: 
dacht haben, Über die hölzernen Tafeln, auf welche 
gemalt wurde, um fie vor, allem Werfen und Ber- 
ffen zu verfihern, eine Leinewand zu leimen, und 
diefe mit Gips zu gründen? Kaum wuͤrde das 
glaublih feyn, wenn die Malerey Überhaupt erſt 
im dreyzehnten Bahrhunderte wäre erfunden worden. 
Sch habe auch fhon oben (S. 49.) zu verftehen 
gegeben, daß ich das Gegentheil zuverläßig wiſſe; 
und man wird leicht errathen, woher? Ebenfalls 
aus unferm Theophilus, in deffen folgendem Kapi⸗ 
tel das ganze Verfahren des Margaritone, aber ges 
wiß nicht nach dem Margaritone, auf das deut⸗ 
lichſte und umftändlichfte befchrieben wird. 


Cap. XVII. De tabulis altarium et ostio- 
rum et de glutine caseı. 


Tabulae altarium sive ostiorum primum 
particulatim diligenter conjungantur juncto- 
rio instrumento, quo utuntur doliarii sive 
tonnarii, deinde componantur glutine casei,. 
quod hoc modo fit. Caseus mollis minuta- 
“tim incidatur et’ aqua calida in mortario cum 
pila tam diu .lavetur, donec aqua multoties 
infusa pura inde exeat. Deinde idem caseus 
attenuatus manu, mittatur in frigidam aquam, 
donec indurescat. Post haec teratur minutis“. 
sime super ligneam tabulam aequalem cum 
altero ligno, sicque rursum mittatur in mor- 
tarium et cum pila diligenter tundatur , -ad- 
dita aqua cum viva calce mixta, done&c sis 


der Delmalereny. 63 


spissum fiat, ut sunt feces. Hoc glutine ta- 
bulae compaginatae, postquam siccantur, ita 
sibi inhaerent, ut nec humore nec calore dis- 
jungi possint, Postmodum aequari debent 
planatorio ferro, quod curvum et interius 
acutum habet duo manubria, ut cum utraque 
manu trahatur, unde raduntur tabulae, ostia 
et scuta, donec omnino fiant plana. Inde 
cooperiantur corio crudo equi, sive asini, sive 
bovis, quod aqua jnadefactum, mox ut pili 
erasi fuerint, aqua aliquantulum extorquea- 
tur, et ita humidum cum glutine casei super. 
ponatur. Quo diligenter exsiccato, tolle in- 
cisuras ejusdem corli similiter exsiccatas et 
particulatim incide, et accipiens cornua cervi 
minutatim confracta malleo ferrarii super in- 
cudem, compone in ollam novam donec sit 
dimidia, et imple eam aqua, sicque adhibe 
ignem, donec excoquatur tertia pars aquae, 
sic tamen ut non bulliat, et ita probabis: fac 
digitos tuos humidos eadem aqua, et cum 
refrigerati fuerint, si sibi adhaerent, bonum 
@st gluten; sin autem, tamdiu coque, donec 
sibi adhaereant,. Deinde effunde ipsum glu- 
ten in vas mundum, et rursum imple ollam 
aqua et coque sicut prius, sicque facias us- 
que quater. Posthaec tolle gypsum more 
«salcis combustum, sive cretam, qua pelles 
dealbantur, et tere diligenter super lapidem 
cum aqua, deinde mitte in vas testeum et 
infundens gluten corii pone’ super carbones, 
ita ut gluten liqueßaf, sicque linies cum pin, 


' 


\ 
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cello super ipsum corium tenuissime; ac de- 
inde, cum siccum fuerit, linies aliquantulum 
spissius; et siopusfuerit, linies tertio. Cum- 
que omnino siccum fuerit, tolle herbam, 
quae appellatur asperella, quae crescit in simi- 
litudinem junci et est nodosa, quam cum in 
aestate collegeris, eiccabis in sole, et ex ea 
fricabis ipsam dealbaturam, donec ammine 
plana et lucida hat, 


. “ 

Dffenbar iſt bier fchon alles, was Vaſari 
dem Margaritone , in Anfehung des verficherten 
Grundes , als Erfindung anrechnet; und alles fchon 
weit beffer. Denn die Erfindung de8 Margaritone 
fol doch wohl nicht darin beftanden haben, daß er 
biofe Leinewand nahm, wozu die Altern Künftler 
Häute brauchten (t)2. Auch doch wohl nicht darin, 
daß er feine Leinewand mit einem bloßen Leime aus 
Dergamentfchnigen aufklebte; anftatt daß jene ihre 
Häute mit einer Maffe befefligten , welche ſich we⸗ 
ber duch Wärme, noch durch Feuchtigkeit wieder auf⸗ 
loͤſete (u)? 

Und daß man ja nicht glaube, daß alfo Mar: 
garitone doch mwenigftens werde erfunden haben, das 
Gold in Blättern aufzutragen und zu brunieren. 
Auch das hat er nicht erfunden ; wie ich aus einem 
andern Kapitel des Theophilus zeigen koͤnnte, wenn 
ich mich gegenwärtig dabey aufhalten wollte. 


V. 


Ich ſchließe und kehre zu dem Manne zurick, 
der 
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ber uumehe nothwendig von ſeinem bicherigen 
vum: fo vieles verlieret. 


‚ Über auch alles? Wenn Johamnn von Ed 
die Deimalerep nicht erfunden hat, follte er ſich 
nicht wenigftens etwa fo befonder6 darum verdient 
gemacht haben, daß man biefes Berdienft der erften 
Erfindung gleich fhägen, und endlich gar damit: 
vermengen Lönnen ? _ 


Ich bin fehe geneigt, dergleichen zu glauben. 
Denn ſelten iſt ein befonderer Ruhm ganz ohne 
Grund; und unfere Handſchrift ſeibſt gibt mir. An⸗ 
laß, die ſtreuge Gerechtigkeit mit dieſer Biligkeit 
mm mildern, 


Die Delfarben der altem Künfiter, haben wir. 
oben aus dem 23ften Kapitel gefchen, trockneten 
febe ſchwer; welches ihnen die Arbeit damit. langr 
weilig und ekelhaft madıte. Aus den zuſammenge⸗ 
nemmenen Steilen des Theophilus ſcheinet auch zu 
erhellen, daß fie fi) nur des Leinoͤls bedienten: 


wenigſtens nennet Theophilus uͤberall nur das Leinoͤlz 


und ob er ſchon das Nußoͤl und Mohnoͤl kannte, 
fo ſagt er doch nirgends, daß man ſich der Sekten) 
eben ſowohl als des erſtern bedienen koͤnne. 


| Nun aber iſt unter allen diefen Oelen das 
Reindt nicht allein das ſchmutzigſte und ſchlechteſte, 


fondern auch gerade das, weiches am ſchwerſten trock⸗ 
nei fo daß man dafferbe ist noch kaum zum Gruͤn⸗ 
den gebrauchet. Wie afo, wenn Johann von Eid 


das teinlichere und leichter trocknende Nußöl oder - 


- Lei, Poefie u; Kunſt. € L.. W. IV. 
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Mohnoͤl, anftatt bes Leinoͤls, zuerft gebraucht hit 
te? Wie werm er erfunden und gelehrt hätte, es 
mit irgend etwas zu verfegen, weldes das Troduen 
noch mehr befürderte? Mit Vitriol, oder Spiel, 
ober Firniß, oder was fonft zu dieſer Abficht dien 
liches jemals erbacht worden. 


Sonach hätte er zwar nur gelehrt, mit den 
Delfarben geſchwinder zu arbeiten: aber das allein 
feblte auh nur, um die Delmalerey in Aufnehmen 
zu bringen. Da man mit den Delfarben num gr 
fhwinder malen konnte: fo malte man aud oͤftet 
damit; und je öfter man damit malte, beflo beut: 
licher erfannte man die mancherley Borjäge derfelben, 
um welche man in ber Folge die Waffermalerey 
eben fo fehr vernachläfigte, ald man, vor diefer 
Verbeſſerung, bey der geläufigern Waſſermalerey, bie 
Delmalerey nur immer vernachlaͤßiget haben konnte. 


Diefes angenommen, würde es denn begreif: 
ih, wie, nad der Erzählung des Bafari, Johann 
von Ey auf feine Erfindung, bey Gelegenheit ei: 


nes ihm in der Sonnenhige verunglüdten Gemaͤl⸗ 


des, habe fallen können. Weder ein bloſes, noch 
ein mit Firniß Überzogenes: Waffergemälde hatte er 
nöthig, ‚einer ſtarken Sonnenhige lange auszufek: 
len. Oder wenn er es nöthig hatte: fo hatte er es 


nur wegen des Deles nöthig, woraus ber Firniß 


zum Theil befland (x). Und hatte er es nur des⸗ 
wegen noͤthig: fo konnte er unmöglich auf den Ein: 
fall gerathen, fogar die Farben mit Del abzureiben. 
Wahrſcheinlich trednete er alfo ſchon dergleichen Far: 
ben an der Sonne, und bet Unfall, ber ihm be 
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gegnete, brachte ihn nur darauf, feine Delfarben 
mit etwas zu verfegen, um ber gefährlichen Sonne 
weniger zu bedürfen. 


Diefes angenommen, koͤnnte es denn aud) 
gar wohl moͤglich fepn, daß Johann von Eye «a 
feiner Erfindung verfchiedene Jahre ein ihm ei 
Geheimniß gehabt Hätte, Denn feine Erfindung be 
ſtand nicht in dem Gebrauche des Deis, welchen 
man ibm fogleich würde abgefehen haben : fondern 
fie beftand in dem Gebrauche eines Mittels, das 
man ihm fo leicht nicht abfehen Eonnte. 


Dieſes angenonımen , würden ſich endlich auch 
die Anſpruͤche vergleichen Iaffen, weiche auf die Eh⸗ 
re, die Delfarben, wo nicht erfunden, doch eben fo 
fräb, oder wohl noch früher, als Johaun von Eyck, 
gebraucht zu haben, für andere, neuere Künflier ger 
macht werden (7). Sie alle können, ungefähr um 
eben biefelbe Zeit, gar wohl in Del gemalt haben, 
Aber von ihnen allen hat Feiner die Delmalerey er⸗ 
funden. 








Xnmerlungen.. — 


LU ben Leſer weder durch Unführungen , noch 
durch Nebendinge zu unterbrechen , babe id) dieſe 
Anmerkungen "hinten nachfolgen zu laflen, für gut 
befunden. Sie dienen aud Überhaupt weniger für 
den, der ſich bios von des Sache unterrichten wi, 
als für den, der ſich einer eigenen Prüfung derſel⸗ 
ben unterziehen wollte. 


@) 

— geben einmüthig vor.) Demi 
kenne nur zwey Männer, die ſich von diefer Ein⸗ 
muͤthigkeit einigermaßen ausſchließen, indem fie das 
Aiterthum der :Delmalerey: zwar nicht ausdruͤcklich 
behaupten, die Neuheit derfelben zwar nicht aus: 
druͤcklich leugnen, aber doch auch jenes eben fo we: 
nig ſchlechterdings leugnen, als dieſe fhlechterdings 
behaupten möchten. Sie ſtehen nur an; fie halten 
ihre Stimme nur zuruͤck. Und diefe zwey Männer 
find — ich zweifle, ob fie beyde noch jemals zu: 
ſammen genannt worden ; ich zweifle, ob man fie 
bey einem andern Anlaffe fobald wieder zufammen 
nennen dürfte — unfer Litterator Jakob Frans 
Reimmann, und ber Graf von Caylus. 


MReimmann, bereits im Jahre 1709, N 
feiner Litterär = Hiftorie der Deutfhen , einem Wer: 
te, das wenigſtens aus fehr_gelchrten Fragen be: 
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Kehet, wenn and) fihen die Antwotten nicht immer 
fehr gelehrt feyn follten, (Theil H. &. .287.) ep 
theilte auf die Frage: Wer bat die Kunſt die 
Delfarben zu bereiten, und mit denfsb 
ben auf Leinwand zu malen zuerft er 
funden ? in. dem ihm eigenen pedantiſch galam. 
ten. Stile, folgende Antwort: „Das follen nach 
„ dem Bericht des Autoris ber Baumeifter- Academi⸗ 
„in dee Durchl. Welt Cap. I. discursu 3. p. 68, 
„der Johannes und Hubertus van Eyck, ®% 
„bruͤder aus Flandern, um das Jahr Chriſti, 1418 
„zum erfienmal erfunden haben, welches id; aber 
„dem geneigten Leſer zur reifen Unterſuchung, und 
„bem Urheber dieſer Meynung zu feiner Verane 
„wortung und deutlichen Erklaͤrung uͤberlaſſen wii, 
„Denn ich vor mein particulier geftehe ganz gern;, 
daß ih bierbey noch ein Haufen Scrupel habe, 
„darin ich mid bis dato noch nicht finden farm. 
„Und will ih wuͤndſchen, daß entweder der Herr 
„Autor ober fonft ein curieuser Kopf fid) an. bie, 
„fe particulam historiae graphices machen, und 
„dieſelbe etwas deutlih und gründlich unterfuchen 
„moͤchte.“ Nun will.ic dem guten Manne hier 
nicht aufmugen, Daß er zwey ganz verfchiedene Fra⸗ 
‚gen, „wer zuerft die Delfarben gebraucht € und wer 
„zuerſt auf, Leinwand gemalt habe ?“ im eine ge 
worfen, und geglaubt, daß er. auf dieſe beppelte 
Frage mit einer und eben derſelben Antwort abs. 
Tommen koͤnne. Auch will ich ihm nicht einmal 
aufsüden, das er als ein gründlicher Litterator, 
ber er ſeyn wollte, und zum Theil auch wirklich 
war, bech wohl aus einer beſſern Quelle muͤßte 
geſchoͤpft haben, als aus der. eröffneten Ritter: 
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akabemie. Denn diefe, auf bern erſter Aus 
gabe von 1706 etwas von Durchla uch 
siger Welt flehet, mepnet ers und ob er dem, 
in einer Rote, auch noch den Lanfius, in feine 
&lede pro Germania , und aus biefer den Atlas 
6 Mercators anführet: fo find auch dies 
dech nur fehr armfelige Baͤchlein. Ich will ihm, 
ſage ich, ſelbſt diefes nicht aufruicken, weil wirklich 
der Schriftſteller, der im dieſer Sache Quelle ik, 
doch ebenfalls nur kaum den Namen Duelle ver⸗ 
verdient. Aber vergeben kaun ih es ihm nicht, 
daß er von dem Haufen Skrupel, ben er dabey 
noch zu haben verfihert, auch nicht einen einzigen 
mittheilet. Er war allerdings ein Wann von vie: 
fre Belefenheit, und konnte leicht in viefer ober 
jener alten Schwarte etwas von Erheblichkeit gefun- 
den haben. Nur will ich doch nicht glauben, daß 
er fih unter andern auch auf eine Stelle des 
Seneca werde haben berufen wollen, mit welder 
er mic eine Stunde fo zum Bellen gehabt bat, 
daß ich nicht umhin kann, es hier anzumerken, 
"weil er leicht auch andere damit irren koͤnnte. Jn 
dem erflen Theile feines angeführten Werkes naͤm⸗ 
lich, (S. 136.) wo er von dem Zuflande der Re⸗ 
lerey in ber mittlern Zeit vedet, fagt ee: „Die 
„Muͤnche hatten damals in ihren Kloͤſtern eine ge 
‚jwiffe artem graphicam, bie j60 zu unſerer Zeit 
„verloren gegangen. Naͤhmlich, fie nahmen bie 
"Std = Blech ( vielleiht ut commonstrarent 
„Beneoae non tantum ex eleo et luto consik . 
„re hanc scientiam) un» machten- dieſelbe auf 
„das Pergamen feſt.“ Der: Ort, wo Seneca bie 
ſes von der Malerey fol geſagt Haben, wird wid 
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angeführet; aber «6 ſchien mir gar wohl in dem 
Seife | bes. Seneca zu ſeyn. Und dieſer Det follte 
ah von ſonſt niemanden fepn bemerkt worden f 
ſollte noch ugn niemanden auf die Oelmalerey ſeyn 
angewendet worden ? bie doch fo offenbar darin 
Jiegt? Denn wenn Seneca fagt, daß die Mir 
Jerey ‚gleo tantum et Juto beftehe, was kann er 
unter lutum anders, als die Erdfarben meynen J 
deren ſie ſich groͤßtentheils bedienet? und unter 
oleum anders, als das Oel, womit dieſe Erdfar⸗ 
ben zu ihrem Gebrauche Achuig gemacht werden? 
Dieſes bewog mich, die ‚Stelle bey dem, Seneca 
ſelbſt zu leſen, die iſh auch gar bald, in dem ber 
kannten ‚Böften Briefe von dem Merthe der freyen 
Kuͤnſte, fand: fand, und die Taͤuſchung mit Lg; 
chen. und Unmillen erkannte. Nicht von der. Ma: 
lerey, ſondern von der Ringekunſt, aus Urſachen, 
Die. jedermann weiß, ſagt Seneca, daß fi e aus 
richte, als Staub und Del beſtehe. Hier find ‚feis 
ne Worte; Non enim adducor, ut in num- 
erum liberalium artium pictores recipiam , R 
non magis quam statuarios, aut marmorarios, 
aut ceteros, luxuriae ministros Aeque luctatop 
zes, et totam oleo ac luto constantem scien- 
tiam expello ex his studiis Jiberalibus ; aut & 
ungueritargos recipiam et cocos u, f, w., Auqh 
dieſes iſt ein Exempel, daß man ſich ber Worte ei⸗ 
nes Alten nicht anders, als von ebenderſelben Sa⸗ 
che bedienen ſollte, von welcher ſie der Alte gebraucht 
hat. Mit den Alten anwendungsweiſe reden, 
gibt zu lauter Verwirrungen Anlas. 


Es mögen denn: aber auch Reimmanns 
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—— ner 


— ——— EI EEE 


73 Bom Alter ’ 


Srrupel beftanden haben, werin fie wollen , form 
den fie doch ſchwerlich ans eben den Gründen or 
floffen fern, aus welchen der Graf von Cayius 
das Alterthum ber Oelfarben vermuthen zw koͤnnen 
glaubte. Denn ohne auf den deringften Hier 
Then Umftand, fo viel ich weiß, zu fußen, matm 
ed eines Theile blos günfliges Vorurtheil für di 
Einſichten ber Alten uͤberhaupt, und andern Zeil 
Geringſchaͤtzung der Oelmalerey ſelbſt, bie aus die: 
fem, wenn Sort will, Wiederherſteller einer wei 
beffeen Malerey fprahen. Man fehe dem zweyten 
Abſchnitt feiner Reflexions sur quelques chapt- 
tres du XXXV, Livre de Pline, welchen er det 
Akademie der Infchriften 1752 vorlas (Memoir. 
de Litterat. T. XXV. p. 173.) und we er fi 
geger. das Ende fofgenbergeftalt ausdroͤket. Nous 
avons P il est vrai, la facon de meler nos eou- 
leurs avec P’huile, et d’en faire la base de la 
plus grande partie de nos operations; il se 
pourroit peut-e£tre que les anciens ne Tont 
päs autant ignor&e qu’on se l'imagine, eui 
Qui ont connu tant de preparations et de mir- 
Gons; eelle dont il s’ agit, etoit m&me des plus 
simples, Quoi qu il en soit; voyons si l’ayant 
sonnue ils ont 'si mal fait de ja negliger, Je 
eonviens abord que l'hnile donne® une tre- 
Srande facilit€E de pinceau, et qu’elle rend le 
travail plus agreable“ qu'aucun autre Corps ne 
le pourroit faire; mais les antiens peu sen- 
sibles au moment "present, travailloint tu- 
jours pour la posterite." Or il’'est constaht, 
que Vhuile,moug a fait perdre du cote de la 
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' eonservation. Ce n’est pas tout, -elle altöre 
' 3r0s couleurs et Ie fait jaunir par la seule inf 
pression de Fair. Les teintes pöussent souvent 
avec inegalit@, les ombres noircissent ; enflä 
nos coulewrs ‘es nos impressions s’&caillent, 
ef les peinturks ancietines #toient, ce me sem- 
ble..a l’abri de tous ces inconveniens: nous 
Pratiquons Phuile depuis un temps assez coni 
sidetable, pour en cbnflofre Tes eflets, et 
pour 'avancer que Por’ ne- verra · aucune des 
nos peintures prepfires de cette fagon. dans 
huit cens ans, comme Pline a plı voir celles qui 
subsistoient dans les ruines d’Ardde, et com- 
me nqus veyons encore aujourd’hui des restes 
d’une beaucoup plus grande anciennete dans 
quelques endroits de VItalie, et m&me jusque 
dans /’Egypte : il fäut, convenir que ces pein- 
tures sont A fresques. Mais comme ces ré- 
flexions conviendroient mieux & l’Academie 
de peinture, je crains qu ’elles n’aient ennuyé. 
Freylich gehoͤrten dieſe Betrachtungen eher vor eine 
Akademie von Malern, als vor eine Akademie von 
Gelehrten. Aber doch that der Gtaf ſehr Bug da⸗ 
ran, fie lieber Gelehrten vorzulefen , als Malern , 
die indiefem Sie war fauer vielleiht nichts als 
einen pedantifchen Fuchs zu hören , dürften geglaubt 
Haben. Und vermuthlidh ging er damals ſchon mit 
feiner eigenen Erfindung fhwanger , welcher im vor: 
aus Pag zu, machen, er allerdings die Oelmalerey 
herabzuſetzen, und zu verleiden ſuchen mußte. Scha⸗ 
de nur, daß es ihm fo ſchlecht gelungen! Denn 
weder ſeine Enkauſtik, noch alle ihr zum Trotz er⸗ 
fundene Enkauſtiken haben der Oelmalerey noch 
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wiel Abbruch gethen, die fi vermuthlih auf im 
mer feibft bey denen erhalten wich, weichen es chen 
fo angelegen ift, als den Alten, mehr für die Nach⸗ 
dommenfchaft als für den gegenwärtigen Augenblick 
zu malen. Was hindert fie nämli), auf die Ben 
änderungen, welche Luft und Zeit in den Oelfatben 
hervorbtingen, fofort Ruͤckſicht zu nehmen, und ft 
zu malen, baß ihr Colorit durch dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen von Tag zu Tag mehr gewinnet, als verlieret? 
Ich Tonne wenigflens einen großen Maler, der bie: 
fe ſtolze Verleugnung wirklich übe. 


(b} 


—— fufteben fo einmüchig.] Auch 
wuͤrde es ſeht zu verwundern ſeyn, wenn ein Nie⸗ 
derlaͤnder in dem ruhigen Vefige der Ehre einer 
ſolchen Erfindung ganz ohne Widerſpruch geblieben 
waͤre. Jenſeit den Bergen wohnen auch Leute; und 
man kann leicht denken, daß man da nicht ſtille ge- 
ſchwiegen haben werde. Außer den Sicilianern, 
von welchen ich in der Anmerkung (e) rede, find 
es aber unter den Italiänern vornehmlid) die Neapo⸗ 
litaner und die Bolognefer, melde, wo nicht die 
Delmalerey erfunden , doch wenigitens eben fo ftuͤh 
and früher mit Del gemalt zu haben behaupten, 
als in Flandern damit gemalet worden. 


Die Sache der Neapolitaner , führt am 
gefliffentlichften Zafuri in feinem zweyten Briefe, 
Intorno ad alcune Invenzioni uscite del Regno 
di Napoli, welcher in dem 6ten Theile der Rac- 
colta d’Opuscoli scient, e filol, von 2732 ja 


ber Oelmalerey. 3 


finden. Ein, Col’ Antonio di Fiori iR «6, 
roelher zu Neapolis eher wit Dei gemalt haben 
fol, a6 Antonello dba Meffina die &fim 
dung nad) Italien bringen konnen. Go viel ic 
ſehe, hat Carlo Eelano in feinem Belloe Gu- 
xioso di Napoli, welches Werl 1693 herausfam, 
diefes zuerft behauptet; und dba Zafuri Leine nd 
here oder mehrere Beweiſe davon bepbringet, fo brau⸗ 
he idy nur die Stelle des Celano mit zutheilen, 
um meinen Lefern zu zeigen, worauf fi ein fols 
des Vorgeben gründet. Vi si vede, in einer Gas 


pele zu Amalfi nämlih, fagt Gelano, ancora 


una pirciola Tavola, nella quale sta depinte 
S. Girolamo in atto di studiare: opera ver» 
mente ammirabile di Col’Antonio di Fiore 
Napoletano, che fu il primo a dipingere ad 
oglio nell’Anno 1436 contra quello, che si 
scrive dal Vasari, che dice, che fu mandate 
un Quadro ad Alfonso primo Re di Napolä 
da Gio: da Bruggia Fiamingo dipinto ad Ogila, 
e che.Antonello da Messina ammiratosi di que- 
sto. nuovo modo di dipingere, desideroso di 
sapere il seereto, si porto in Fiandra, e da 
po .qualche tempo lo seppe da un allievo di 
Gio: di Fiandra, tornd in Italia, e passato 
3n Venezia, ivi, ceme dice il Ridoli, che 
scrive le Vite de’Depintori Veneziani, e dello 
stato, Gio: Bellini seppe con astuzia’ il sy; 
creto, scrivendo ancora, che per prima l’avesse 
Antonello comunicato ad un tal Maestro Dome- 
Nnico; or si concordino i tempi. Col’Antonie 
zell’anno 1436 dipingeva ad oglio, Alfonso 











„6 Bom Alter. 


alli 2. di Luglia dell’anno 1433 prese Napki 
per 'l’Acquedotto, ed & da supponersi, che 
non in questo tempo gli fosse stato presenta- 
to i Quadro del Bruggia, ma in qualche tem- 
po dopo presa Napoli, ed Antonello nell'an- 
dare e tornare vi pose anco tempo; tal che 
chiaramente si raccoglie per quel, che dice il 
Vasari, che pit di dieci anni prima Col'An- 
‚tonio di pirigeva ad oglio. Si prova piuchi- 
Aramente: Pultimo Quadro, che fece Gio: 
Bellini, che lascid imperfetto, fu nell’anno 
1514. Visse quest’ Artefice go. anni; dal che 
$i ricava‘, che egli nacque nell’anno 1424. 
Quando 'egli ebbe il secreto da Antonello, 
dice P’Autore della sua vita, ch’egli era mol- 
to stimato in Italia, e si pud supporre , ch’egli 
fosse almeno di trent’anni; dunque nel 1454. 
comincid a dipingeread oglio, oltre che nelle 
vita dello stesso Bellini si dice, che circa il 
1490. avesse principiato a dipingerein questa 
maniera, dal che si ricava, che il primo, che 
avesse operato ad Oglio, fosse stato il nostm 
Col Antonio nell’anno 1436, come si disse, 
Mer ſich Hierwider des Johann von Eyck durdand 
annehmen wollte, oder müßte, würde gar leicht ei⸗ 
ie Antwort finden. Er dürfte nämlich blos bemer: 
ten laſſen, daß durch biefe ganze Zufammenrech 
nung hoͤchſtens nur die Erzählung verdächtig werde, 
nach welcher es Antonello von Meffina getefen ſey, 
der die Delmalerey aus Flandern nach Italien ge: 
bracht habe ; daß aber keinesweges Johann von Erd 
ſelbſt dabey ins Gedraͤnge komme, als beffen Er: 
findung in das Jahr 1410 falle. Mir hingegen 
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kann es feßr gleichgältig fegn ‚ wenn es aud ganz 
ohne Widerrede wäre, dag Col’Antonio mit Dei 


gemalt habe, ohne daß er die Kunft auf irgend ei⸗ 


ne mittelbare Weiſe dem Johann von Eyck zu dan⸗ 
ken gehabt. 


Eben ſo koͤnnen meinetwegen auch die Bo⸗ 
logneſer in ihren Anſpruͤchen noch fo gegruͤndet 
ſeyn, gegen welche allerdings die Verfechter des 
Johann von End einen weit ſchlimmern Stand 
haben. Denn es iſt nicht aus ben bloſen Worten 
des Vaſari, aus welhen Malvafin (Felsina 
Pitrice, T. ‘IL p. 27.) folgert, daß, nad deſſen 
eigenem unwilligen Bekenntniſſe, Lippo Dalma⸗ 
fio bereits 1407 zu; Bologna in Del gemalt habe: 
fondern es ift die That felbft, womit Malvafia dies 
ſes beweifet, indem er mehr als ein Gemälde nam⸗ 
haft macht, welches fogar diefer benannte Bologne⸗ 
fifhe Künftler Tange vor 1400 in Del gemalt hatte. 
Und diefe Gemälde waren alle zur Zeit des Mal: 
vaſia noch vorhanden; mit ihren Sahrzahlen zum 
heil vorhanden ; und jedermann mußte befennen ‚ 


daß es wahre Delgemälde wären. Vieimehr kom⸗ 


men dieſe aͤltern Bologneſiſchen Oelgemaͤlde, worun⸗ 
ter ſogar eines von 1376 war, mir ſehr zu Stat⸗ 
ten; nach welchen ich es als bereits exwieſen an⸗ 


nehmen kann, daß Johann von Eyck nicht der er⸗ 


ſte Oelmaler geweſen. Auch richte ich meine wei⸗ 
tere Beſtreitung nur deswegen namentlich gegen ihn, 
weil er, beſonders dieſſeits der Alpen, noch immer 
dafür gift, und als ſolcher (bald mit, bald ohne 
feinen Bruder Hubert): aus einem Malerbuche 
in das andere aus einem Künftlerlericon in das 
andere fortgepflanzet wird, 


N 
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— — Bafari ſchrieb] Die erfle Aus: 
gabe feines Werks, die er ſelbſt beforgte, if von 
1566 in Fiorenza appresso i Giunti; werin 
er von der Erfindung ‚der Oelmalerey am zwey Di: 
ten handelt. Einmal überhaupt in dem auffen Ka 
pitel der Einleitung; das andremal umſtaͤndlicher ia 
dem Leben des Antonello da Meſſina. Und dieſes 
Merk, diefe Orte diefes Werkes find ed, über mel: 
che ih mit meinen Nachforſchungen nie Binansfom: 
men Können. Denn auch) diejenigen, welche mid 
nicht auf den Vaſari verwiefen, verwiefen mid) dod) 
auf Schriftfteller, die zuverläßig aus dem Bafari 
geſchoͤpft hatten. 


Auf einen Peter Opmeer z. E., in deſſen 
Opero chronologico unter 1410 von ben Brtuͤ⸗ 
dern Eyck zwar gefagt wird, quorum ingeniis pri- 
mum excogitatum fuit, colores terere oleo lini, 
Allein, da das Werk des Opmeer erſt 1611, mit 
ber Fortſetzung bes Laurentius Beyerlint 
Ans Licht kam; da es Opmeer bis 1671 felbft aus: 
gearbeitet: fo fieht man leicht, daß er den Vaſeri 
dar wohl brauchen koͤnnen. Ja es ſcheinet foger, 
baß der Herausgeber die ganze Stelle nach dem Car! 
van Mander verändert und erweitert habe, def: 
fen Schilderbuch indeh "1604 erfchienen war. 
Dehn es find Umflände eingeflochten, die nur Bat: 
ber bat, und aus Opmeern nicht haben Eonate. Zu 
geſchweigen, daß die in Holz gefchnittenen Bildniße 
der, Bruͤder Eyck offenbar aus dem Mander genem: 

men find, 
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Oder fie verwieſen mich auf einen Döminl« 
ce 228 Lampfonius, beffen lateinifche Verſe untet 
das Bildniß des Johann von Eyck, Boullart 
Acad. des Sc. et des Arts T. II. p. 377) an: 
Fühtet. 


Ylle ego, qui laetos oleo de semine lini 
E.xpresso docui Princeps miscere colores 
Huberto cum fratre. Novum stupuere repertum, 
Atque ipsi ignotum quondam fortassis Apelli, 
Florentes opibusBrugae : mox nostra peromnem 
Diffudi late probitas non abnuit orbem, 
Denn diefe Zeilen find aus den Elogiis in Effigies 
Pictorum celebriam Germaniae inferioris, bie 
Lampfonius erft 15723 zu Antwerpen drucken laſ⸗ 
Kein; und ſtehen alfo der Autorität des Wafati eben⸗ 
falls nad. Nur das beſcheidene fortassis iſt ihe 
nen eigen. 


Kurz, no Eenne ich Beinen einzigen Fland⸗ 
sifchen oder Hollaͤndiſchen Schriftſteller, der feinen 
Zandsleuten die Erfindung der Delmalerey beylegte 
und vor dem Vaſari gefchrieben hätte. Der befte 
und umfländiichfte Flandriſche Annalift vor dem Bas 
fari, Jakob Meyer, meldet 1552 flarb, und 
deffen Rerum Flandricarum libri XVII, melde 
bis auf 1477 gehen, 1561 gebrudt worden, hat 
kein Wort davon. Und wenn man mepnet, daß 
er die Sache nicht für würdig geachtet , Die 
fen feinem großen Werke einverleibt zu werden : fo 
feße ich) hinzu, daß er auch in feinem kleinern vor⸗ 
läufigen Werke, den Flaudricarum rerum Tomis 
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X:, das 1533 zu Brügge gedrudt, pzbesr „- nich 
davon hat, wo er doch (Tomo IX, Fql. A4 die 
befte Gelegenheit dazu gehabt hätte, indem ar Druͤg⸗ 
ge wegen feiner kunſtreichen Mater und Wilapaser 
rühmet, die nach Dännemark und Norwegen and 
anderen entfernten Ländern verfchrieben würden. 

Hingegen wird man nad Bekannewerdäng 
des Vaſari, dag ift nach 1566, kaum eine Eıhle 
Chronite, kaum ein Meines Serhichrsiud, von Flan⸗ 
bern oder Holland finden, in welchem mün ber Er: 
findung der Brüder Eyck nicht forafältig, und mei: 
ftens mit den abentheuerlichften Lobſpruͤchen sent 
hätte, 

Wen 

Sogar Carl van Wander — haben 
ſoll.) „Johann won Erd, fagt Mander iſt zu 
„Brügge in gutem Alter geſtorben, und liegt in 
„der Kirche des h. Donatus begraben, allmo an eis 
„nee Säule folgende Grabſchrift auf ihn ‚zu leſen. 


Hic jacet exima clarus 'virtute Joannes,, 
“In quo picturae gratia mira fuit, 

‘ Spirantes formas , et humum florentibus hexbis 

Pinxit, et ad vivum quodlibet egit opus. 


Quippe illi Phidias et cedere debet Apelles: 
‚ Arte illi inferior ac Policletus erat. 
Crudeles igitur, crudeles dicite Parcas,.. - 

‚Qui talem nobis eripuere virum. ., 
At cum sit lachrymis incommutabile fatum, 
Vivat pt in coelis inde precare Deum, . 


Schwerlid. 


— — Ze Sr 


u 


* . 
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Schwerlich wohl iſt biefe Grabſchrift gleich nad 
bem Tode des Kuͤnſtiers gemacht worden; denn die . 
Berfe find doch fchon um ein gutes beffer, als fie 
in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, 


daſiger Gegend gewöhnlich ausfielen. Sie würde 


alfo kaum ſehr glaubwürdig fern, wenn fie aud) 
mit ausdrädlihen Worten der Erfindung des Jo⸗ 
hann von Eyck erwähnte. Wohl aber iſt fie, da 
fie ſolches unterlaͤßt, ein flarker Beweis barmwider: 
Denn man fieht leicht, baß dieſes Eeiner von den 
Faͤllen ift, wo ber Beweis vom Stillſchweigen hir: 
genommen, nichts bemeifet. Hier beweiſet er alles; 
amd es iſt fchlechterbings unglaublih, daß man zu 
ber Zeit, da dieſe Grabſchrift verfertigt worden , 
Bereits die große Meynung von dem Verſtorbenen 
gehabt hätte, und dennoch in feinem Ehrengebaͤcht⸗ 
niße auch nicht mit einem Worte darauf ange⸗ 
fpielet Haben ſollte. In der alten Flaͤmiſchen Grab: 
THrift auf den Hubertus von Eyck, welcher 
in der Johannis Kirche zu Gent begraben liegt ; 
und die van Mander gleichfalls beybringt, äft eben 
fo wenig einige Spur davon zu finden 5 fo vielen An⸗ 
theil er an der Erfindung feines Bruders auch im- 
mer fol gehabt haben. 


Was ich fonft überhaupt von der Erzählung 
bes von Mander füge, wird aus der Zufammens 
Haltung mit ber Nachricht des Vaſari einem jeden 
geinleuhten. Mander fchrieb einige dreyßig Jah⸗ 
ze nach dem Vafari, und doch iſt Er nichts als der 
Nachſchreiber des Bafari ; einige Kleinigkeiten aus⸗ 
genommen. Denn felbft diefes , daß er die Nach⸗ 
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laͤßigkeit des Vaaci in Bemerkung der Zeit verbek 
fert,, ift eine Kleinigkeit ; weil er fie wirklich blos 
nah Gutduͤnken verbeffert, ohne den. geringſten . hir 
ftorifhen Grund dazu anzuführen, oder zu haben, 
Denn er mag immer fagen: Der tydt wanneer 
Joannes d’Oly - verwe gevonden heeft, i 
gheweest by al dat ick vinden en overlegghen 
can, Ao. 1410: fo hat er doch diefes Darum nur 
ungefähr aus der Lebenszeit des Grafen von Slan- 
dern gefchloffen, deffen Gcheimerrath Johannes von 
Eyck fol gewefen feyn. Wenigftens hat er «8 ges 
wiß nicht aus der Prüfung aller damals in den 
Niederlanden noch vorhandenen alten Gemälde : und 
dennoch iſt es, auf fein bloſes Anfihen, die allge: 
mein angenommene Epoche ber Delmalerey gewors 
den. Denn id) wüßte nicht, daß ein einziger neu= 
rer Gefchichtfchreiber der Malerey eine Anmer« 
fung genugt oder auch nur wiederholet hätte, die 
ich bey dem Aubertus Miräus gemadt finde, 
In dieſes Chroni Belg. nämlich, unter dem abs 
ve 1410 , Iefe ich folgende merkwürdige Stelle. Jo- 
annes Eickius et. frater ejus Hubertus, pic- 
tores eximii, ‚Brugis florent. Horum alter 
Joannes, oleo ex lini seminibus. extuso, 
picturae colores primus miscuisse, atque aeter- 
nos, ut sic dicam, adversus aevi injuriam 
reddidisse creditur. Praeclarum hoc inventum 
plerique 'ad, an. 1410 referunt: sed ante an- 
num ı400 illud in Belgio saltem apud pic» 
tores quosdam in usu fuisse, convincunt ve- 
tustiores tabellae coloribus oleo mixtis depictae, 
atque in his una, quae in templo Francisca- 
-morum Lovanii spectatur, cujus quidem auctor 
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 sive pictor an. 1400 nojatur obiisse, 5 How. 
bratfen, im der neuen Ausgabe bes van Manber, 
. a. Berichtigung feines Autors, dieſes angeführt ha⸗ 
be, weiß ich nicht; weil ich dieſelbe Ausgabe nicht 
in Hinden habe, - Eben fo wenig weiß ich, ob er 
> oder. sin. nnderer etwas „zum Bellen bes Johann 
. von Ey darauf erwidert habe. Ich geſtehe vielz. 
mehr, daß: ich auch nicht einmal abfehe, was man 
darauf, erwidern koͤnpe. Denn ‚wenn es mit die⸗ 
ſem Oelgemaͤlde zu Löveg feine Richtigkeit hatte; 
wenn der Urheber beffelhen. bereitö 1400 geftorben. 
war.: iſt Johann von End. mit feinen Anwälden 
nicht: hierdurch ‚gllein fhon Farhfälig,e. .. 


2, (e) 


Prabſehrift des Antonéllo von Meſ—⸗ 
fi in %J ‚Diefe Grabſchrift, wie fie Vafarl in dem 
Leben des Antonello bepbringet, deſſen Reiſe nach 
| Slapdern, um das Geheimniß des Johann von Eyck 

zu erforſchn, ſich ebenfalls nur auf das Zeugniß 
des Seſan Beine, it folgende, > 


Antonius. nicior praccipuum Messanas suae 
ei, Sipiliae ‚togius ornamentum , hac humo con- 
zegitur. Non solum suis picturis, in quibus 
singnlare artificium et venustas full, sed et 
quod coloribus oleo miscendis .splendorem et 
Perpeluligtem primusItalicae picturae, contulit - 

, summo Pemmper Keliiar studie.celehratus. . 
73 are Kr. led 
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Wenn Autonello, nad dem Vaſari, zu Wen 
geſtorben: fo wird ihm dieſe Grabſchrift auch wohl 
zu Venedig fenn gefegt worden. Daß: es aber Das 
fari nicht genauer anzeigt, in welcher Kirche, an 
welhem Orte daſelbſt, fie zu finden , ift ihmtaum 
zu verzeihen. Doch er hat in dem Leben dies 
Kuͤnſtlers ſich noch weit mmverzeihlichere Fehler der 
Unterlaffung zu Schulden kommen laffen, worum: 
ter Malvaſia lieber, ih weiß nicht weiche Ab 
fiht argwohnen möchte, (Fels. pittr. T. I. p. 28.) 
Und wahr ift e6, daß er befonder® durch die unbe 
flimmte Anzeige, wenn Antonello gelebt und geftor: 
ben, die ganze Erzaͤhlung von deffen Reiſe nad 
Slandern, und von den Erfindung des Johann Son Eyck, 
in fo fern fie mit diefer Reife in Verbindung ſte⸗ 
het, ſchwankend und verdächtig gemadt hat. Den 
wenn Celano, in der oben angeführten Stellc 
(Anmert. b.) beheupter, daß die Reife des Antes 
nello, nah. Angabe des Vaſari, nit ver rue 
koͤnne gefchehen fern: fo behauptet Malvafia gar, 
daß fie nicht vor 1444 koͤnne Statt gefunden ho 
ben. Was aber Celano von em Giov. Bellini 
fügt, der das Geheimniß vom Antonells gelernt, 
und doch erfi um 1490 angefangen haben fol, is 
Del zu malen, kann auf den Wafari nicht gehen, 
fondern muß dem andern Lebensbefchreiber des Beh 
ini, dem Ridolfi, gelten. Vaſari ſagt fo wel 
nirgends ; und eben: fo wenig Bann ich den Ort ſia⸗ 
ben, auf welhen van Mander zielet, war er 
fogt. Daer Vasari oft zynen Drucker in mist, 
die dise vindinghe een hondert Jaar jongher 
beschryft te wesen, Jahrzahlen, bey weichen fid 
der Setzer vergriffen haben koͤnnte, und die fih 
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‚ „af Die. Erfindung ber Delmalerey bezogen, fee 
äch bey ihm überall nicht. 


Wire es aber auch Wunder, wenn Vaſari in 
moch fo große Wiberforlihe gefallen wäre! Cr 


nmahm in feine Geſchichte eine völlig unmwahre alte 


Sage auf : md Wunder wäre es viermehk, wenn 
Sid) dieſe unwahte Gage durch nichts, verriethe. 


Sa, wer weiß, ob die ganze Reiſe des Autos 
mello von Mefiina auch uch einmal das war ? 
Naͤmlich, alte Sage. Vielleicht war fie nichts 
als eine bloſe Wermuthung, ein blofer Einfall des 
Vaſari, auf den ihn die Grabſchrift des Autonello 


brachte. Er hatte einmal als ausgemacht fih im 


den Kopf geſetzt, daB die Delmalerey in Flandern 
durch Johann von Brügge erfunden worden: wie 
follte er nun das Lob, das dem Antonello in feine 
Grabſchrift ertheilet warb , quod coloribus oleo 


miacendis splendorem et perpetuitatem primus 


‚Italicae picturae contulit, anders damit verglei⸗ 
“hen, als daß er ihn eine gluͤckliche Meife nach bews 
ausländifhen Geheimniße thun laͤßt? 


Gleichwohl muß man eingeſtehen, daß dieſe 
Worte der Grabſchrift fo etwas keineswehdes beſa⸗ 
gen. Antonello Tann gar wohl ber italienifchen 
Maleren bas Geheimniß der Delfarben zugebracht 
Haben , fie bamit bereichert haben: ohne fie aus «is 
nem fremden Lande mad, Italien geholt zu haben. 
Er tann fie feibft erfunden, und ſelbſt in. Italien 
erfunden haben. Diefe. Ansiegung leiden bie Wow 
a6 gar wo. 
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un. . Dbne /wyoifel wird‘ es auch dieſes ſevn, wet: 
auf fi die Sicilianer vornehmlidy gruͤnden, wenn 
ſie ihren Antonello nicht blos fuͤr den erſten Schuͤ⸗ 
Tec’ des KEeſtnders, ſondern für ben Erfinder ſelbſt 
‚gehalten · wiſſen wollen: Ich bedaure, daß 'ich das 
Werk, in welchem ein -miehreres hievon ſtehen foh, 

naͤmlich die Sicilid inventrice des Aurla um 
vornehmlich die Zuſaͤtze des Mongitore) nicht 
nuben kann. F 


ri . (9) nr 


Aus Verdruß, daß ihm feine Tafel 
geborften.] Die Worte des Vaſari find, in dem 
Reben des Antonello, diefe. Horahavendo, udnf- 
ih Johann von- Brhgge, als er noch mit Waffer- 
farben malte, aber zu guten Firniſſen ſchon man⸗ 
herley Verſuche gemacht hätte, una volta fra l’altre 
‘durato grandissima fatica.. in dipingere una 
«avola, peiche /’hebbe con molta dligenza con- 
@otto a fine, le diede la vernice ,. e 3a mise 
“ seccar al.sole, cöme si costuna. Ma 6 
perche il caldo fusse violente, o forse mal 
comesso il legname, o male stagionato, la 
Qett vol si apeise.in sülle commettiture di 
mala*:$otte;. 'La onde,.veduto Giovanni il 
nocumento, che si hayevir fhtto il caldo del 
töle, delibero' di far'st., che mai piü gli fa- 
siebbe il sole :soßt grhn danno nelle sue opere. 
PB tası!: recatosi «non..men® & noia la vernice, 
che il. labdtare a temperä, ‚sominci6 a pensäre 
trovar :ntodo;. de; Were una sorte di vernice, 
che seccasse all’ ombra, senza meitere al sole 


N, . us 
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J . Te 
fü sue pitture. Onde poiche hebbe molte cose 
sperimentare, e pure e mescolate insieme, 
alla fine trov6, che l’olio di seme di lino, 
eæ quello delle noci, fra tanti, che n’have- 
va provati, erano piü secativi di tutti gli 
altri. Questi dunque bolliti con altre sue 
zmisture, gli fecero la vernice, che egli, anzj 
tütti i pittori del mondo havevano lungamente 
desiderato. Dopo fatto sperienza di molte 
altre cose, vide, che il mescolare i colori con 
düeste sorti d'olii, dava loro una tempera 
ınolto forte; e che secca non solo non teıneva 
Yacqua altrimenti, ma accendeva il colore 
tanto forte, che gli dava lustro da per se 
senza vernice. E quello, che piü gli parve 
wirabile, fü, che si univa ıneglio, che la 
tempera infinitämente. Per cotale inventione 
zallegrandosi molto Giovanni u. (.w. Es war 
alfo freylich nicht ein blofes Waffergemälde, fondern 
ein mit einem Firniß überzogenes Waffergemälde , 
welches Johann an der Sonne trodnete. Aber die: 
fer Firniß war doch nicht der gewoͤhnliche aus Kein: 
Öl; fondern den Firniß aus Leinot erfand Johann 
erft, um. feine Gemälde im Schatten trodnen zu 
koͤnnen. Ja diefe Erfindung des Firnißes aus Lein⸗ 
oͤl war es, welche ihm zu der wichtigern Erfindung, 
die Farben ſelbſt ſogleich mit Leinoͤl abzureiben, Ge: 
legenheit gab. Wem dieſes begreiflich iſt, dem ſey 
ed. Und doch erzähle auch van Mander die 
Sache volllommen eben fo: Eleine Verbrämungen 
ausgenommen ‚ tie fie der Ausfchreiber, der gen ' 
nicht Augfchretber fheinen will, zu machen pflegt. 
Auch ihm heißt Johann von Eyd ein fü glüdlie 
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her chymiſcher ‚Unterfucher, dat hy te. weghe 
bracht, zyn Ey oft Lym-verwe te vernissen, 
met eenigh vernis ghemaeckt met eenige 
Olyen ‚dat welcke den volcke seer wel be= 
viel, om dat het werck soo een schoon blin- ' 
ckende glans hadde. Nae dit secreet hadden 
in Italien veele vergheefs ghesocht: want ay 
de rechte maniere niet en vonden. Het is 
eens ghebeurt, dat Joannes hadde gemaeckt 
een Tafel , daer hy grooten tydt, viys. ex 
arbeydt in hadde ghebruyckt (gelyck hy altyts 
met groote netticheyt en suyverheyt zyn ding- 
hen dede.) Dese Tafel op gedaen wesende y 
heftse nae zyn nieu inventie, en ghelyck hy 
nu ghewoon was, vernist, en steldese te 
drooghen in de Sonne, maer of de penneelen 
niet wel ghevoeght en ghelymt en waeren, 
oft de hitte der Sonnen the gheweldich, de 
Tafel is in de vergaderinghen gheborsten , 
en van een gheweken. Joannes was seer 
t’onvreden , dat zynen arbeydt door de Sonne 
20 verloren, en te niete was, en nam vor 
hem te maecken, dat sulcke schade door de 
Sonne hem niet meer en sohde obercomen: 
des hy d’Ey-verwe en 't vernissen vyandt 
wordende, eyndelyck gingh ondersoecken en 
overlegghen om eenigh vernis te maken, dat 
in huys en uyt de Sonne drogen mocht, Doe 


: hynu veel Olyen, en ander dinghen in der 


natuere hadde vast ondersocht, vont hy de 
Lynsaet .en Nootoly de drooghenste van allen 
de wesen : dege dan siedende met eenighe 
ander stoffen die by daarky dede, maeckte 
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den besten vernis van der Weersit,” En also 
sulke werckende wacker gheesten ,„ verder 
en verder soeckende, nae volcomenheydt 
trachten, bevont ky met veel ondersoekkens, 
dat de verwe ghemenghelt' met sulcke Olyen 
haer seer wel liet temperen, en wel hardt 
drooghde, en drooghe wesende, het water wel 
verdraghen mocht, dat d’Oly aock de verwen 
veel levender maeckten, en van selfs een 
blinckenheyt deden hebben, sonder dat mens® 
verniste u. f. w. Eines zwar ift bey dem Holläne 
der etwas mehr, als eine bloſe kleine Berbrämung 
feines Originals. Es iſt Uebertreibung, Verfaͤl⸗ 
ſchung. Naͤmlich, wenn Vaſari bios fast, daß Jo⸗ 
hann von Eyck Anfangs nur den Firniß aus Lein⸗ 
oͤl oder Nußoͤl erfunden habe: fo laͤßt Ihn Mander 
nicht allein dieſen, fondern auch den Firniß übere 
haupt erfinden. VBafari nennet mehr at einen Ältern 
italieniſchen Mater , ber fidy des Firniſſes bedienet; 
und bekannt ift, aus dem Plinius, daß ſchon Ape le 
Ie8 einen Firniß brauchte, mit welchem es ihm 
niemand gleich thun konnte. Aber das alles ver⸗ 
gißt oder verſchweigt Mander, um ſeinen Erfinder 
deſto mehr erheben zu koͤnnen. Vaſari ſagt hie⸗ 
naͤchſt gar nicht, woraus der allererſte Firniß be⸗ 
ſtanden: aber Mander ſagt es ausdruͤcklich, daß er 
ebenfalls met eenige Olyen gemaeckt geweſen. 
Nun möchte ich doch diefe Dele wiſſen, deren fi 
Johann von Ey vor dem Leinoͤle oder Nußoͤle das 
zu hätte bedienen koͤnnen, und welche zugleich weit 
fehwerer trodneten. als Leindl oder Nußoͤl. Doch 
wozu biefe langweilige Beſtreitung? Ich will in 
Der Anmerkung (x) der Sache auf einmal sin Em 
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bracht, zyn Ey oft Lym-verwe te vernissen, 
met eenigh vernis ghemaeckt met eenige 
Olyen, dat welcke den volcke seer wel be 
viel, om dat het werck soo een schoon blin-' 
ckende glans hadde. Nae dit secreet hadden 
in Italien veele vergheefs ghesocht: want sy 
de rechte maniere niet en vonden. Het is 
eens ghebeurt, dat Joannes hadde gemaeckt 
een Tafel , daer hy grooten tydt, vlyt. en 
arbeydt in hadde ghebruyckt (gelyck hy altyts 
met groote netticheyt en suyverheyt zyn ding- 
hen dede) Dese Tafel op gedaen wesende / 
heftse nae zyn nieu inventie, en ghelyck hy 
nu ghewoon was, vernist, en steldese te 
drooghen in de Sonne, maer of de penneelen 
niet wel ghevoeght en ghelymt en waeren, 
oft de hitte der Sonnen the gheweldich, de 
Tafel is in de vergaderinghen gheborsten , 
en van een gheweken. Joannes was seer 
t’onvreden , dat zynen arbeydt door de Sonne 
80 verloren, en te niete was, en nam vor 
hem te maecken, dat sulcke schade door de 
Sonne hem niet meer en sohde obercomen: 
des hy d’Ey-verwe en ’t vernissen vyandt 
wordende, eyndelyck gingh ondersoecken en 
overlegghen om eenigh vernis te maken, dat 
in huys en uyt de Sonne drogen mocht, Doe 
hy nu veel Olyen, en ander dinghen in der 
natuere hadde vast ondersocht, vont hy de 
Lynsaet en Nootoly de drooghenste van allen 
de wesen : dese dan siedende met eenighe 
ander stoffen die by daarby dede, maeckte 
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den besten vernis van der Weerelt,” En also 
sulke werckende wacker gheesten , verder 
en verder soeckende, nae volcomenheydt 
trachten, bevont by met veel ondersoekkens, 
dat de verwe ghemenghelt' met sulcke Olyen 
haer seer wel liet temperen, en wel hardt 
drooghde, en drooghe wesende, het water wel 
verdraghen mocht, dat d’Oly aock de verwen 
veel levender maeckten, en van selfs een 
blinckenheyt deden hebben, sonder dat mens® 
verniste u. f. w. Eines zwar iſt bey bem Holläns 
der etwas mehr, als eine bloſe Heine Verbraͤmung 
feines Originale. Es iſt Uebertreibung, Verfaͤl⸗ 
ſchung. Naͤmlich, wenn Vafari bios fagt, daß Jo⸗ 
hann von Eyck Anfangs nur den Firniß aus Lein⸗ 
dt oder Nußoͤl erfunden habe: fo laͤßt Ihn Mander 
nicht allein diefen, fondern auch den Firniß übere 
haupt erfinden. Vaſari nennet mehr af einen ältern 
ttaltenifcgen Maler, ber fidy bes Firniſſes bedienet s 
umd bekannt iſt, außdem Plinius, daß ſchon Ayela 
Ie8& einen Firniß brauchte, mit welchem es ihm 
niemand glei thum konnte. Aber das alles vers 
gift oder verfhmeigt Mander, um feinen Erfinder 
defto mehr erheben zu koͤnnen. Vaſari fagt hie⸗ 
naͤchſt gar nicht, woraus ber allererfte Firniß bes 
fanden: aber Mander fagt es ausdruͤcklich, daß er 
ebenfalls met eenige Olyen gemaeckt gewefen. 
Nun moͤchte ich doch dieſe Oele wiſſen, deren ſich 
Johann von Eyck vor dem Leinoͤle oder Nußoͤle da⸗ 
zu hätte bedienen koͤnnen, und weiche zugleich weit 
fchwerer trodneten als einst oder Nußoͤl. Doch 
wozu dieſe langweilige Beſtreitung? Ich will in 
der Anmerkung (x) der Sache auf einmal sin En⸗ 
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de machen „.unb buch eine Stelle aus unſerm 
Theophilus zeigen, daß auch der‘ Firniß aus Leinoͤt 
ſhon laͤngſt erfunden'gewefen. Aber freylich muß⸗ 
te Vafari weislich den Johann von Eyck erſt zum 

Erfinder dieſes Firniſſes machen, che er ihn- zum 

Erfinder der Oelfarben ſelbſt machte. Denn went 

er hätte zugeben. over auch nur vermuthen Yaffen. 
fellen,, daß jener Firniß ſchon laͤngſt erfunden und 
im Gebrauche geweſen: fo empfünd er-wohl, daß 
man fchwerlid) . begreifen märde., wie man nicht 

auch fofort den Eleinen Schritt zu den Delfarben 

füte' gethan haben. Und ſo fieht man auch hier , 

daͤß ſich keine Unmwahrheit. behaupsen laͤßt, ‚ohne 
ihr zu Liebe noch andere Unwahrheiten zu erdichten; 

— eg) 

—Geheimniß — — mitzutheilen einen 
ken. gemwefen.] Vaſari ſelbſt hat ſich bey Erzaͤh⸗ 
king dieſes Umſtandes nicht enthalten koͤnnen, den 
naͤmlichen Einwurf zu haben, und zu aͤußern. 
Sparsa, fährt er fort, non molto dopo la fama 
dell’. inventione..di Giovanni, non solo. per la 
Fiandra, ma .per Italia e molte aitre. parti 
del mondo, mise in desiderio grandissimo gli 
artefici di sapere in che modo egli desse all’ 
opere :sue tanta perfettione. I quali artefich 
perche vedevano l’opere, e non sapevane 
quello, che egli si adoperasse,, erano costrettä 
a celebrario, e dargli lode .immortali, e in 
un medesimo. tempo virtuosamente invidiarlo: 
e massimamente, che egli per un. tempo non 
volle da niuno esser veduto lavorare,. ne in- 
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segmare a nessuno il segreto, Ma’ divenuto 
vecchio, ne fece gratia finalmente a Rugieri 
de Bruggia suo creato e Rugieri ad Ausse-stw 
discepolo , e a gli altri de quali si:pd$lo, dove 
si ragiona del colorire a olio 'nelie cose' a 
piitura. Macon tutto cid, se benei Mercanfk 
ne facevano’ incetta , e ne mandavano' per 
tutto il mondo a Principi, ea gran personaggi 
ton loro molto utile, la cosa non usciva di 
Fiandra. E ancorache cotali pilture havessino 
‚in se quell’ odore acuto, che loro davano i- 
colori, e gli olii mescolati.insieme, e partir 
colarmente quando’ erana nuove, onde p& 
reva, che fosse possible a conoscergli, non 
perö si trov6 mai nello spatio di molti anni. 
Und momit beantwortet er diefen Einwurf? Mit 

nichts. Gerade , als ob ihn anführen ; auch iht, 
beantworten hieße ! | Gerade, als märe ein ſolchis 
obfchon durch ein blofes Dennoch gehoben! Und 
eben fo maht es van Mander, wie man leicht 
denken kann, wenn er, bey Gelegenheit des an ben: 
König Klphonfus nah Neapolis geſchickten Gemik 
des, fagt: Om dit wonderlyck nieuw werck, 
te sien, was grooten, toeloop van den Schil- 
‘ders, gelyck elders oock. En hoewel d’Italianen 
vast toesaghen, met alderley opmerckinghe, 
en rickende daer aen, wel bevoelden een 
starckachtige roke, die „W’Oly met den verwen 
Ehemenght van haer gaf, so bleef hun’ dit 


secret evenwel verborghen. 
® 


| kn , 
— — welches Seller angeigtr.}- In 
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{einem Gatalogo Codicum M8Storum Bihliorhe- 
cae Paulinae in ‚Academia Lipsiensi (Lips. 
2686. s2.) unb zwar nicht blos im dem Verzeich⸗ 
aiffe bee Handfchriften ſelbſt, ©. 255. fondern vor⸗ 
nehmiich in der Vorrede, wo er die vorzuͤglichſten 
derſelben, weldye als bie eigenthuͤmlichen Seltenhei⸗ 
ten dieſer Bibliothek zu Betrachten, anführet. Inter 
medicos, fagt er, non sine gaudio invenie- 
bam Theophili monachi librum de ar 
te colorandi. ac coquendi vitra, quam 
plane intercidisse hodie nonnulli asserunt. 
Diefen Zitel gibt ihm Heller ‚wie gefagt, in der 
VBorrede, in dem Verzeichniſſe aber gibt er ihm den, 
welchen ich in dem Werte anführe. 


Nun fanden fi) auch bald Gelehrte, welche 
defliſſen waren, Fellers Anzeige von einem ſo 
merkwuͤrdigen Manuſcripte weiter zu verbreiten. 


Sofort das Jahr darauf (1687) hob es More 
Hof in feinem Polphiſtor (T. J. Lib.L Cap. VII» 
6. 33.) aus dem ganzen Fellerſchen Catalogus eis 
nig und allein aus. Theophili Monachi liber de 
arte colorandi ac coquendi vitra, ſchrieb er, 
quem plane intercidisse nonnulli existimant, 
merito conferendus cum ällis, qui hodie de 
eodem argumento scripserunt. Uber indem er 
einen einzigen Buchſtaben bey Fellern falſch las, 
ſagte er etwas, was dieſem nie in den Sinn gekom⸗ 
men war, zu ſagen. Fuͤr quam plane interci= 
diese nonnulli existimant, nämlich artem colo- 
randi vitra; fa er quem plane, nämlih 'The- 
@phili librum. | 
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Und ſchon Baple hatte, bey Anzeige der Bel 
Iertfchen Schrift im’ ſeinen Nouvelles de la Republ, 
des L.ettres ept. 2686 ) de6 Theophilus mit er⸗ 


waͤhnet. 


Was mich aber Wunder nimmt, und was ich 
bedaure, iſt dieſes, daß Fellerk ſelbſt die Handſchrift 
bes Theophilus einem Gelehrten zu zeigen vergaß, 
der gerade der Mann dafür gewefen wäre. Sch 
meyne ben Jak. Tollius, derihn im Jahr 1687 
befuchte, und dem er fonft alle Schäge der Bis 
bliothet vorlegte. (Tolli Epist. Itiner. III. p. &.) 


Noch mehe wundert mich, daß Montfaucon 
in dem Auszuge, welchen er in ſeiner Biblioth. Bi- 
bliothecarum Manuscriptorum (T. J. p. 594] 
aus dem Fellerſchen Catalogus mittheilet, den Theo» 
ꝓhilus Überfehen können. 


{3 


—_— der Act, Erud. — — näher be 
Bannt machte] Vermuthlich war biefer Were 
faſſer ebenfalls Geller, welcher an den Actis Erudit, 
mit arbeitete, und befonders die antiquarifhen Ars 
tikel beforgte. Al6 ee nun (Mens. Aug. a 1690 
P. 414.) die Vetera Mowimenta des Ciampini, 
beren erfter Theil zu Rom in eben dieſem Sahre era 
fhienen war anzeigte, und den Antonio Neri 
gennte, den Ciampini als den vornehmften Schriftſteller 
von der Glasmacherkunſt anführet, fegte er hinzu: Ta- 
cere autem hoc loco non possumus, extare 
hodieque in Bibliotheca Paulina Lipsiensi sg 
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20, . 
dicem ‚membranacenm MSECtum Theophili 
Munschi:de colori4us. et de arte colo- 
randä vitra, qui et inter libras Medicos n.. 
21. recensitus est a clariss. Fellero nostre in 

Gatalogo Codicum MSSctörum Paulinorüm p, 

355. qui eundem codicem et inter rariora Pau- 
Jinae MSSCta, in praefatione ad- Lectorem’ 
retulit. Est altem isthoc libri initium : The- 
ophilüs humilis presbyter, servus 
servorum Dei, indignus nomine'et 
jrofessione monachi,omnibus men-: 
ris desiderantibus vacationem utili 
manuum occu.patione et delectabili 

novitatum meditatione declinare 
etc. retributionem caelestis praemii 
etc. Libri hujus Artis. Vitriariae sunt tres, 
I. de coloribus et eorum 'mixtura ‚" 
XXX VIII. constans capitulis; II.d construc- 

tione furni ad operandum vitrum, 

et instrumentis hanc in rem neces- 

sariis, qu XXXIV. capitulis absolvitur, 
guorum XIX. est de vitro, quod Musi-- 
zum, (ite enim semper in hot libro’ 1egi- 
mus, non Musivum) opus d’ecorat., ir! 
de limis, de vaschlis ad liquefacien: 
dam auruwm et de nigello im ponen- 
do et poliendo, sed in’ quo reliquä 'capi- 
tula post septimum desiderantur, Quemadmo- 
dum et in libro II, capitula quinque, XII. 
heınpe » RU XIV. XV. et XVI. deesse de- 
prehenduntur. : Sed hoc obiter indicasse suf- 
ficiat , ne solus. Antonius Nerius scripsisse de 
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hae arte videri queat, Was in 'dleſet naͤhern 
Nachricht nicht fo if, wie es ſeyn follte, wird ass 
zum Xheil aus ber Anmerkung (0) erſehen; um⸗ 
ſtaͤndlicher aber an einem andern Orte. Rad) ihg 
wüßte ich nicht, daß irgendwo weiter des eopbitug 
wäre gedacht worden. 


7 


(X) 

—in der Königlichen Bibliothek 
zu Paris.) Die Kenntniß davon habe ich auf 
dem Catalogo Codicum Manuscriptorum Biblig 
othecae Regiae (T. IV. p; 373. Parise Typo- 
graph. reg. fol. 1744.) allwo die Handſchrift, in 

welcher ich unfern Theophilus vermuthe ‚ folgender 
maßen angegeben wird. w - 


vıMDC CXLI. 


Codex chartaceus ,‚ olim Bigotianus, Mi 
eontinentur: 

ı) Experjmenta ııB de coloribus: praie- 
mittitur tabula ordime alpbabetico digesta, de’ 
vocabulis synonymis et. aequivocis colorum y 
eorumque accidentium, 


3) Theophili liber de omni scientig 
picturae artis, 


3) Petri de Sancto Audemarb 
Jiber de coloribus faciendis. d— 


4) Heraclii libri tres de coloribus 
et de artibus Romanorum. 
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5) Libellus de compositione colorum: 
autbore Jaanne Alcerio, 


6) Differentes r£ceptes sur les couleurs ; F 
recueillies per Jean le Begue, Creffier de 
fa Monnoye de Paris. 


Is codex anno 1431. exaratus est, 


Es ſollte mich fehe freuen, wenn es mit meis 
per Vermuthung feine Richtigkeit hätte,. und das 
Aveyte Stud diefer Handfhrift das nämliche Werk 
toäre, worauf fi meine gegenwärtige Erörterung 
gelindet. Denn fo würben neugterige Liebhaber . 
auch in bdiefer Entfernung Gelegenheit haben, fich 
wit ihren eigenen Augen zu überzeugen. Noch mehr 
aber würde mic)’ es freuen, wenn ich hierdurch vers 
anlaßte, daß ein Gelehrter, melden die Künfte . 
nicht gleichgültig find, oder ein Känftler, dem bie 
geringe dazu erforderliche Gelchrfamkeit nicht fehler, 
(und wo müffen Männer dieſer Ars häufiger anzu⸗ 
treffen feyn, als in Paris?) daß, fage ih, ein ſol⸗ 
cher Mann ſich gefallen ließe, nicht blos ben Theo⸗ 
philus, fondern auch die übrigen Sthde diefer Hand: 
fiheift genauer anzufehen, und ber Welt das nähere 
davon mitzutheilm. Es koͤnnte leicht kommen, baf 
er unter andern das vierte Stuüͤck eben fo wichtig 
und intereffant fände, als ich ben. Theophilus gefunden 
babe. Mir ſcheint wenigſtens der Titel ich weiß 
nicht was zu verſprechen: de artibus Romanorum. 
Und wenn auch diefer Heraclhius nur fo alt wär 
ze, As Theophilus: auch dann koͤnnten fehr viel 
Nachrichten darin flehen, nady weichen wir uns jekt 
vergebens umfehen. 
Be Die 
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Die Jahrzahl 1431 fiheint bie Zeit anzudeu⸗ 
ten, in welher Sean le Begue alle diefe Schrif⸗ 
ten zuſammenſchrieb. Geſetzt alfo auch, daß fie 
fih insbefondere mit auf die Abfcheift des Theo⸗- 
philus beziehet: fo wird man gleihwohl fie noch 
immer alt genug finden, um das, was ich aus dies 
ſem Verfaſſer wider bie vermepnte neuere Krfin« 
dung anführe, ſelbſt alsdenn gelten zu laffen, wenn 
wir hier in Deutfhland auch Feine weit aͤltere Ab⸗ 
ſchriften aufzumweifen hätten. 


(1) 

— — Gesner — — auf den Agrippa.) 
Conr. Gesneri Biblioth. Univers= 
lis (Tiguri 1545) p. 614. THOFMILUVS quik 
dam pulcherrimum de vitrificatoria librum 
conscripsit, Henr. Corn. Agrippa. Die Stelle, 
wo Agrippa des Theophilus erwähner, hat Gesnet 
nicht genauer angegeben. Sie findet fih aber in 
deffen Buche de Vanitate scientiarum, amd zwar 
gegen daB Ende des yöflen Kapitels de Alcumistica, 
wo er, nachdem er alles mögliche Boͤſe von der 
Alchymie gefagt, doch endlich hinzufügt: Non in» 
- ficior, ex hac arte multa admodum egregia 
artificia ortum habere traxisseque originem, 
Hinc acieri, cinnabrii , minii, purpurae, es 
quod aurum musicum vocant, aliorumque co» 
lorum temperaturae prodierunt; huic auri- 
calcum et metallorum omnium mixtiones, 
glutimina et examina et sequestratioues debe- 
mus; bombardae formidabilis tormenti inven- 
tum illius est; ex ipsa prodiit vitrificatoria 

Leſſ. Poeſie u. Kunſ. 6 L. V. IV. 


v 
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hobilisimum artificium ;' de qua Theophilus 
quidam pulcherrimum librum conscripsit, 


er (m) | 
—BSimler firgte hinzu) Append. 
Bibl. Corn. Gesneri {(Tiguri 1555.) 
fol: S. 3. tHeoruıLı monachi Libri HI 
Primus de temperamenfis colorum, secun- 
dus de ratione vitri, tertius ‘de fusoria et 
metallica. Extant apud Georgium Agricolam 
in. pergamenis, ‘et in Cella veteri mona- 
sterio, quae Bibliotheca Lipsiam tratıslata est. 
ddem Theophilus in tractatu diversaraum artium 
adducitur, in libro qui inscribitur Lumen 
Animae. ch wäre fehe begierig zu wiſſen, wo—⸗ 
Ger. Simler diefe Nachricht genommen. Die natuͤr⸗ 
lichſte Vermuthung iſt, daß er fie aus dem G. Ag⸗ 
zricola.habe, ber in feinen Merken mehr als eine 
Gelegenheit finden koͤnnen, des Theophilus und ſei⸗ 
ner Handſchrift zu gedenken. So wird es auch 
wohl ſon; ob ich gleich bekennen muß, daß ich die 
Stelle, alles angewandten Fleißes ohngeachtet, noch 
nicht: finden koͤnnen. Daß fie da nicht iſt, mo er 
von dem Glasmachen gelegenlid) hendelt, glau⸗ 
be ich verſi chern zu koͤnnen. 


(n) 

. —— daß es ihn anführte.] Dieſes Lu- 
men Animge ift ein hoͤchſt feltenes Buch, ob «6 
gleich nah. dem Mettaire zweymal fol gedrudt 
ſeyn: nanli 1477 und 1479. Allein ich zweifle 
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on der legtern Ausgabe. Keiner von denen, ‚die 
gefliffentlih von raren Büchern gefchrieben Haben, 
gebenft feiner. Auch Fabricius fcheinet es nyr 
aus einer Anführung des Colomefius zu Een; 
nen, wenn er es mit bemfelben zu einem Werke 
bes Matthias Farinator made, welcher um 
1320 bfühte. 


. Würde alfo unfers Theophilus in diefem. Wera 
fe gedacht, fo müßte er nach befagter Angabe von 
dem Alter feines Verfaſſers wenigftens im drey⸗ 
zehnten Jahrhunderte gelebt haben. Allein, wie 
geſagt, der Theophilus, deſſen Breviarium diver- 
sarum artium verſchiedentlich darin angefuͤhret 
wird, da dieſes Breviarium gewiß nicht unfer Wert 
ift, wie aus den angezogenen Stellen erhellet, muß 
daher auch nicht nothwendig unfer Theophilus fepn. 


Wäre er es aber inzmwifchen doch : nun fo wuͤr⸗ 
de er ſchon hieraus vielleicht für noch Älter angenom⸗ 
men werden muͤſſen. Denn kur; , id weiß gewiß, 
dag Colomefiis und Zadricius fich irren, daß ſich 
alle irren, welche das Lumen animae für ein Wert 
des Karinators halten. Es ift Älter als Faris 
nator, ber es blos in eine bequemere Ordnung ges 
bracht zu haben feibft befennet. Den Beweis hier⸗ 
von und Proben, welchen eigenen Werth dieſes 
alte Werk ſelbſt hat, gebe ich anderwaͤrts. — 


(eo) 2 
2— die jüngere: der Pauliner Bis 
82 . 
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vliothek.] Ich habe fie durch die auͤtige Vers 
mittelung des Herrn D. Ernefti felbfl vor mir. 
Daß es die naͤmliche fey, welche ehedem, nach Sim⸗ 
lern, in der Bibliothek des Klofterd Alten-Zelle 
Zeweſen, daran ift wohl Fein Zweifel. Welche große 
Luͤcken ſie habe, wird in den Actis Erndit angezeigt; 
und dieſe Luͤcken find Schuld, daß daſelbſt, befon- 
ders von dem dritten Buche, nur ein fehr unvollſtaͤndi⸗ 
er Begriff hat gegeben werden koͤnnen. Ja fe 
find, ohme Zweifel auch Urſache, daß das ganze 
Merk darüber vernadjläßiget worden. Bey denen, 
welche ſich mitten in dem zweyten Buche finden, 
ſehe ich von einer alten doch jüngern Hand, als 
‚von, der das Manufeript feibft ift, folgende Worte 
hinzugeſchrieben: Hic deficit subtilior pars et me- 
Jior et vtilior totius libri, pro qua si quidem ha- 
berent darent mille florenos. Wenn nun alfo ein 
Gelehrter. zu Leipzig ben Theophilus aud noch fo 
wohl kannte: wie konnte er Luft haben, ihn aus 
r einer Handfhrift an das Licht zu bringen , in wels 
her. gerade dad Beſte und Nuͤtzlichſte fehlet ? 


. (p) 


⸗ die unfrige und ältere —] So tie 
bie Leipziger Handfehrift die nämlihe aus Alten, 
Zelle ift: fo vermuthe ich, daß die unfrige Feine 
andere feyn werde, als die, nach Simlern, Gecrge 
Agricola ehedem befeffen. Sie gehöret zu den Hand⸗ 
fchriften des Marquardus Gudius. Warum 
man ‚aber nie gehöret ; weder daß fie Gudius ge: 
habt, noch daß fie gegenwärtig in unfrer Biblio: 
thek ſich befinde , iſt ohnflreitig diefes bie Urfadhe » 
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weil man in den gedrudten Berzeichniffen der Mar 
nufcripte des Gudius fie mit anzumerken vergeffen 
hatte. Sie macht nämlich keinen eigenen - Band 
aus, fondern ift mit der Handfchrift des Vitru⸗ 
vius zufammengebunden-, welche in dem gedruds 
ten Berzeichniffe in Quart, unter den Lateinifchen 
bie 249ſte, in dem in Dectav aber die 23dfte ift. 
Ich fage hier von ihr nichts weiter ,„ als daß fie 
die Luͤcken nicht hat, welche den Werth der keipue 
ger Handſchrift ſo ſehr verringern. 


(0) 


— — Tutilo, Theophilus wäre.) Welch 
ein großer Maler, welch ein allgemeiner Kuͤnſtler 
Tutilo geweſen, iſt bekannt. Man ſehe von ihm 

die Geſchichtſchreiber des Kloſters St. Salen, bie 
man in bem erfien Bande der Script. Rer. Alam. 
des Goldaſt bepfammen findet. Nun Iefe ich zwar 
nirgends, daß er von einer der verfchiedenen Künfte, 
welche er übte, etwas ſchriftlich hinterlaffen : warum 
koͤnnte es aber demohngeachtet nicht ſeyn? 


Der Name Zutilo, iſt deutſch. Er Emme 
in bem Catalogo nominum propriorum, quibus 
Alamanni quondam appellati, vor, den Soldaft, 
aus einer alten Handſchrift zu St. Gallen, ab: 
deuden laffen; (T. II. Sc. R. A.) und zwar in bem 
erften Kapitel, welches diejenigen Namen enthält , 
die in Alamannia Theutonica üblich gewefen. Unb 
hieraus denke ich, erhellet allein fchon genugfam , 
mit welchem Rechte die Benediktiner den Tutilo in 
ihre Histoixe litteraire de la France gezogen haben. 
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Die Ableitung des Namens aber, auf die ich 
mic, ben der angegebenen Bedeutung gründe, mirb 
man leicht errathen. Mur hätte ich mich ohne 
Zweifel werriger pofitiv. daruͤber ausdruͤcken follen. 


a (r) 

— -- petula stanni.] Petuldäm nennet unfer 
BVerfaffer- durchgehende, was bey andern Schrift: 
ftelleen der mittlern Zeit petulum: heißt: vermuth⸗ 
fih) von neraAov. Petulae auri find ihm alfo 
Goldbläkter , die er in dem 2ıten Kapitel bes er- 
ften Buchs umſtaͤndlich zu fehlagen und aufzutragen 
iehtet. Petulae stanni aber dergleichen Blätter aus 
dem feinften Sinn, die er, in Grmanglung des 
Goldes, in dem folgenden Kapitel zu machen und 
mit einer Golbfarbe zu uͤberziehen anweiſet. 


Eigene Goldſchlaͤger gab es zu der Zeit des 
Theophilus noch nicht. Sondern der Maler oder 
Künſtker, welche Goldblaͤtter brauchte, mußte fie 
ſich ſelbſt verfertigen. Die Weiſe, wie er. dabey zu 
Werke ging, war im Grunde eben die, welche 
noch jetzt im Gebrauche iſt: nur bdeſchwerlicher ver⸗ 
muthlich, indem er kein Ziehwerk hätte,‘ ſondern 
alles, vom Anfange an, mit dem Hammer zwingen 
‚mußte. Hier ift die ganze Stelle 'aus dem zıflen 
Kapitel; in welcher mir befohders die Materie, die 
er zu feinen Quetfhformen nahm, und die Art, 
wie er diefe zu der Ausdehnung des Goldes dien⸗ 
famer machte, anmerkungswuͤrdig ſcheinet. Tolle 
'pergamenam graecam, quae fit ex lana ligni, 
et fricabis eam ex utraque purte cum rubro 
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caloye., qui comburitur ex ogra, minutissime 
trito et sicco , et polies eam dente castoris sive 
ursi, vel apri, diligentissime, donec lucida fiat,. 
et idem color ipsa fricatione adhaereat, De- 
inde incide forcipe ipsam pergamenam per 
partes quadras ad latiyudinem quatuor digito- 
rum , aequaliter latas et longas. Postmo- 
dam facies eadem mensura ex pergameno 
vituli,, quas; marsupium et fortiter consues,. 
ita ‚amplum , ut ‚multas partes rubricatae 
pergamenae pessis imponere, Quo facto tol- 
le aurum purum et fac illud attenwari mal-, 
leo super cu ıdem aequalem diligentissime 
ita, ut nulla sit in eo fractura, et incide 
illud per quadras partes ad mensuram duorum 
digitorum. Deinde mittes in illud marsupium 
uham 'partem rubricatae pergamenae, et super 
eam unam partem auri in medie, sicgue 
pergamenam et rursus aurum ; atque ita facies 
donec impleatur marsupium, et aurum sem- 
per sit in medio commixtum, Dehinc ha- 
beas malleum fusilem ex aurichalco, juxta ma- 
nubrium gracilem et in plana latum, unde 
percuties ipsum marsupium super lapidem me- 
gnum et aequalem, nongraviter sed moderate, 
et cum saepius respexeris, considerabis, utrum 
velis ipsum aurum omnino tenue facere, vel 
mediocriterspissum, Si autem supercreverit au- 
rum in attenuando..et marsupium excesserit, 

praecides illud förcipe parvulo et levi, tan- 
tummodo ad hoc opus facto. Haec est ratie 
aurege petulae. Quam cum secundum libitum 
tuum attenuaveris, ex ea incides forcine par- 
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ticulas quantas volueris et inde ornabis core. 
nas circa capita imaginum, et stolas et oras ' 
vestimentorum , et cetera ut libuerit — 


(») 


| Bafari fagt von Margaritone.] Das 
naͤmliche, verfihert auf Treu und Glauben: des 
Vaſari, auch van Mander; und:auf Treu und 
Glauben des van Mander und Vaſari, verfihern 
es. alle , die dieſes alten Meiſters gedenken. 


(t) ' 


— — daß er blofe Leinewand nahm —] 
Und auch dieſes, daß man fih, in Ermänglung 
ber Haͤute, ber Leinwand bedienen könne, fagt 
Theophilus (c. 19. Lib. I.) mit ausdruͤcklichen Wor⸗ 
ten: Si vero defuerit corium ad cooperiendas 
tabulas, eodem modo et glutine cooperiantur 
cum panno mediocri novo. Und daß er pan- 
num linteum verſtehe, ift wohl kein Zweifel. 


(u) 
— — mit einer Maffe, welchefich u, 
f. w.] Diefe Maffe, welche Theophilus gluten 
casei, Käfeleim nennet, und zu machen lehret, 


koͤmmt auch unter den alten Compofitionen beym 
Muratori (p. 382.) vor, als. beſonders dienlich, 


r» 





$) 
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Holz und Knochen zuſammen zu Ieimen. Sie ift 
auch wirklich nicht allein hierzu gut, ſondern übers 
haupt einer ber beften allgemeinen Leime, der nur 
zu finden , und aus dem noch heut zu Tage vers 
ſchiedene Künftler ein Geheimniß mahen. So ers 
innere ich mich, daß vor einigen Jahren ein Frans 
30fe, Namens Renard, in Hamburg herumging, 


amd zerbrochenes Porzellan fehr wohl und behende 


flickte. Der Leim, den er dazu brauchte, war Bein 
anderer, als diefer Käfeleim , den er in Oſtindien 
wollte gelernt haben, Runkel ( Runft: und Werk: 
Schule, 3: II. B. V. Kap. 4.) ſcheinet ihn nicht 
gekannt zu haben, ob er fchen verfchiedene Anbere 
Verbindungsmittel aus Eyweiß und Kalk anführet. 
Wohl aber muß Becher von ihm gehöret haben, 
der in feiner närrifhen Weisheit (6. 27.) ſchreibt: 
„daß ans Kalt und neuem Käfe ein Stein ober 
„Kieß kann werden, welcher an Härte bem Demant 
„nicht viel weiche, ift mir bekannt. Man fehe 
aud) : Secrets conoernants les Arts et les 
Métiers T.].p.50, die zu Berlia 1717 hetraus⸗ 
gekommen. on 


‘ 


(x) 


— — Firniß — zum Theil beftand.} 
Denn derjenige Firniß, womit man Gemälde übers 
diehet, ift nichts als ein mit Bummi gefottenes Kein: 
Öl, oder anderes Del, welches durch das Sieden dem 
größten Theil feiner wäfferigen Feuchtigkeit verlo⸗ 
ven hat. Wenn alfo auch ſchon Johann von Eye 
biefen Firniß erfunden hätte: fo würde doch nicht 
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zu begreifen. ſeyn, wie ec von biefer Erfindung auf 
den Einfall kommen können, bie. Farben. felbft mit 
uungefostenem Del abzurciben, indem dieſes Ver⸗ 
fahren des Abficht, die er damit ſoll gehabt haben, 
gerade. entgegen geweſen wäre. Doc er hat ihn, 
wie gefagt, nicht erfunden; und hier iſt die ver: 
ſprochene ‚Stelle aus der Handfheift, wo Theo⸗ 
philus den Firniß eben fo zu machen Iehret, als er 
noch ist gemacht wird. (Lib. I. Cap. XIX. de 
.glutine vernition.) Pone oleum lini 
in.ollam novam parvulam, et adde gummi, 
quod. yocatur Fornis, minutissime tritum , 
quod habet speciem lucidissimi thuris, sed 
cum frangitur fulgorem clariorem reddit. Quod 
cum. super carbones posueris, coque diligen- 
ter sic ut nan bulliat, donec tertia pars con- 
sumatur, et.cave a flamma, quia periculosum 
est nimis,, et difficile extinguitur si accenda- 
tur. Hoc glutine. omnis picturä superlinita 
Jucida fit et decora, ac omnino duürabilis, 
Hierauf folgt noch .eine andere. Weife , den Zirnif 
zu machen , aus welcher ich nur hier anführe, daß 
er zu der vorgehenden Benennung des Gummi 
Fornis noch hinzufügt, quod romane Glassa 
dicitur, 


r 
=. 


Und biefes Fornis iſt denn wohl das Stamm: 
Wort von unferm ige üblihen Firniß oder Ver— 
niß, von weihem ich mic, nicht genug wundern 
kann, daß es Wachter lateiniſchen Urſprungs ma: 
chen wollen. Als ob vernix jemals von einem ak 
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ten lateiniſchen Schriftſteller waͤre gebraucht worden, 
Sb aber darum die. Ableitung, weiche die Heraus⸗ 
geber der Actorum Sanct. (in ben Leben: Jer heil. 
Lidwina T. II. Mens. April p. 302) gelegentlich 
beybringen , ihre Richtigkeit hat, dierfte eine an⸗ 
dere Frage ſeyn. 


— — für andere neuere Kuͤnſt—⸗ 
ler. — ] Nämlich wie wir in ben Anmerkungen 
b und c gefehen haben, für den Neapolitaner Co 1’ 
Antonio, für den Bolognefer Lippo Dalma— 
fio, und für den ungenannten Künftler zu Löwen; 
deſſen Miräus gedenket. Denn ich kann doch nicht 
glauben , daß Miräus blos fagen wollen, daß 
Johann von Eyd feine Erfindung eher als 1410 
müffe gemacht haben , weil fie ein Künftler, der 
bereit8 1400 geſtorben, fchon von ihm überkom- 
men. und geübt habe. Denn diefes würbe dem, 
was man von der Lebenszeit des Johann von Eyck 
gewöhnlih annimmt , und dem Sterbejahte des 
Altern Bruders, welches gewiß iſt, gänzlich wider⸗ 
fprechen, 


Und wer weiß, mie viel man noch ist Ge: 
mälde in alten Kirchen finden möchte, bie erweis⸗ 
lich älter find als 1400 , und bie man body ale 
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wahre Oelgemaͤlde wuͤrde erkennen muͤſſen, wenn 
man nur zuverlaͤſſige Pruͤfungen damit enſtellen 
koͤnnte und dürfte! 


| -8ufäße 
— uu ber Abhandlung 
Om 
Aiter der Delmalerey.. 


„Bon dem m Hetausgeber. 





. | I. . 

Ä DIL ZEM gleich der Nachtrag, den ich bier zu ber 
Abhandlung vom Alter der Delmalerey dies 
fere, mehr hiſtoriſch als kritiſch ausfallen, und’ bie 
noch immer ftreitige Stage Über die eigentliche Er 
findung derfelben zu feiner völligen Entſcheidung 
bringen wird; fo darf ich doch vermuthen, daß «6 
den Leſern diefer Schriften angenehm feyn werde, 
die weitern Kortfcheitte diefer Unterfuchung, bie zum 
Theil durch die Leffingifche Schrift veranlaße 
‘wurden, uͤberſehen zu koͤnnen, und daburd bie 
Frage felbft ihrer Entfcheidung wenigſtens näher ges 
bracht zu finden. Voͤllig entſcheiden möchte fie ſich 
wohl ſo leicht nicht laſſen; und auch hier werden 
die erſten Anlaͤſſe und die vorbereitenden ſowohl als 
die begleitenden Umſtaͤnde dieſer Etfindung, wie ſo 
mancher andenn, wohl im Dunkeln bleiben. Se 
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viel aber wird am Ende aus allem erhellen, daß 
die Beymiſchung des Dels zur DBereitung der Far: 
ben weit, früher bekannt gewefen ift, als man ba= . 
‚vom nicht zum blofen Anftreichen, fondern zur Bere 
fertigung eigentliche Kunſtgemaͤlde, und zur Bewir⸗ 
Eung ihrer größer Voll kummenheit, Gebrauch machte. 
Die Einführung, dieſez Iegtern, Gebrauchs dem Jos 
bann van Eyd abzufprehen, hat man immer 
noh zu mwenig Grund: Die Gemeinmahung bef- 
felben (heist, vielnehr ihm und feigem Zeitakteerum 
fo gewiſſer zu gehören, da diefes in bee Geſchichte 
dee Malerey eine ſo merlwuͤrdige Epoche macht, und 
ſich erſt von dieſem Zeitalter die ſchnellen Fortſchritte 
der Kunſt, und die edelſten Atten ihrer Anwendung, 
anheben. 


Die erſte naͤhere Pruͤfung dieſes Gegenſtandes, 
wozu Leffings: Schrift unmittelbar Gelegenheit 
gab, find, ſoviel ich weiß, bes Herrn von Murr 
Depträge zur Gefchichte der Oelmale— 
rey *). Gleich zu Anfange derfelben gedenkt er der 
von Lefling entdeckten Handſchrift des Theophi- 
[ud Presbyter, den er aber nicht für einen deut⸗ 
fdyen Moͤnch, noch mit dem Zutilo im neunten 
Sahrhundert für Eine Perfon , fondern. für einen 
Moͤnch von griechiſcher Herkunft hält, der. in Ita⸗ 
lien fey geboren. und erzogen worden **). Auch hält 


*) In feinem Sournale zur Kunftgefchichte und zur 
allgemeinen Literatur, Th. I: [Nürnberg 1775. 8.) 
S. 17. f., — et 

“) Herr Beeitkopf ſchtieb mir indeß vor einigen 
Jahren, er babe bey Gelsgenheit feiner Unter⸗ 
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Herr v. Mẽ fich uͤberzeugt, daß vor Fohann van 
Eyek bereits in Italien Verſuche, mit Oelfarben 
zu malen, gemacht worden, die man aber aͤuſſerſt 
geheim gehalten habe. Man behaupte, daß in Nea⸗ 
pel ſchon im Jahr 1300 mit Del ſey gemalt wor⸗ 
den. Aus des Bernardo de’Domenici Lebens: 
veſchreibungen der dortigen Maler, Bildhauer und 
Baukuͤnſtler führt er eine dahin gehörige Stelle an, 
worin diefer fih auf das Zeugniß einer Handfchrift 
des Cavaliere Maffimo Stanzioni beruft, 
‘und mo die Reiſe des Antonello von Meffina 
nah Slandern zum Johann van Eye, bie 
Leſſing bezweifelt, ſchlechthin geläugnet wird. Dies 
rein aber geht Stanzioni, nad des Herrn v. M. 
Urtheile, zu weit; und es find ihm — wie es fcheint, 
mit Recht — alle die Maler verdächtig, bie zu dem 
Beiten des Johann van Eyck lebten, und bo 
vor ihm, ober wenigſtens aus ihrer eigenen Erfah: 
rung, die Delmalerey gebannt haben follen. Dies 
gilt ſowohl vom Colantonio da Fiore in Ned: 
pel, als vom Lippo Dalmafio in Bologna. 
Vom Antonello da Meffina, der zu Venedig 
zuerft mit Delfarben gemalt haben fol, fagt nicht 
nur Vaſari, fondern auh Ridorfi, der Graf 
Salvarolo, und Weyermann, daß er diefe 
Kunft in Slandern von Johann van Eyck ge 





fuhungen vom Urſprung ber Holzſchneiderey, 
bies Wert mit genugt, und fi) genauer um 
biefen Theophilus befümmert, Hierbey glaube 
er fo. viele Merkmahle gefunden zu haben, daß 
Leffing’s Meynung wohl ihre Richtigkeit habe, 
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fernt habe. Daß dem Antonello die von Leſſing 
erwähnte. Grabſchrift wirklich gefegt worden fep, lei⸗ 
bet wohl keinen Iweifels und vermuthlich hat fie 
Vaſari, der oft in Venedig war, ſelbſt abgefchries 
ben. Sest aber findet fie fih nicht mehr. Here 
v. M. vermuthet, daß Antonello in San Cafe 
. fiano begraben, und fein Grabmahl duch nad 

herige Veränderung ber Kirche verfchüttet fey. — 
Vebrigens ift die Ausgabe des Vaſari von 1578 
nicht, wie 2effing meynt, die erfte, bie er ſelbſt ber 
forgte s fondern dieſe erſchien ſchon im Jahr 1550 
in zwey Octanbänden. Herr v. M.. macht ©. 30. 
einen Verſuch, die Epoche der alten Delmalerey, 
wie fie von Johann van Eyek mehrern, italie⸗ 
nifhen und niederländifhen Kuͤnſtlern zunaͤchſt bes 
kannt wurde, chronologifch zu ordnen. — In Deutſch⸗ 
land giebt es zwar viele alte Delgemätbe; aber ihre 
frühere Verfertigung laͤßt fich nicht beweifen. Die 
von Kepler aus dem Praumifchen Kabinette in 
Nuͤrnberg, als mit der Jahrzahl 1318 verfehen, 
angefuͤhrte, in Oel gemalte, Tafel iſt, nach des 
Hrn. v. M. Meynung, unſtreitig aus. dem fuͤnf⸗ 
zehnten Jahrhundert; und die Jahrzahl, die 1518 
heißt, gehört gar nicht zu dem Gemälde. — Bey 
Weyermann fleht die Nachricht von Johann van 
. Eyd, der Hauptfahe nach, eben fo, wie bey van 
Mander. Ban Goel und Gerard Hoet haben 
hierüber nichts; noch weniger Houbraken, der 
den van Mander fortfegte, beffen Werk nicht, 
‚wie Leffing mepnt, durch ihn neu herausgegeben 
iſt. Die Stelle des Descampe darüber hat Hert 
v. M. der Länge nah abdruden Iaffen. Sie ift 
bloſe Wiederholung des gewöhnlichen Berichts, nur 

im 
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im Vortrage etwas aufgefhmädt und erweitert. 
Das Refultat von den. Unterfuchungen bed Hey. yon 
Murr ift folgendes: „Es. duͤnkt mich ſehr. unbillig 
„iu ſeyn, einem Kuͤnſtler, ben. alle. Maler . feiner 
zeit verehrten, weil sc ein Geheimniß befaß, das 
„fie nicht: mußten, dad Verdienſt der Exfisdung ber 
„Delvgalerey ‚abzufprechen, die doch in ganz Ita⸗ 
„lien damals fo neu, fo erwünfcht was. . Zur, 
„vor, van Eyck malte man zwar- in Del, aber 
‚wohne Geſchicklichkeit. Man lieh wieder davon ab, 
„weil viele andere Hinderniffe fich dabey ereigneten. 
„Johann aber überwand fie alle, und wurde der 
„kehrer der welſchen Koloriſten.“ 


Herr von Murr vermuthet, daß fih in ei⸗ 
nigen Altern flandriſchen Chroniken, und ähnlichen 
biftorifchen Merken doch wohl eine Erwaͤhnung von 
der dem van Eyck zugefchriebenen Entdedung fin⸗ 
den muͤſſe. Die. Annales de Flandes des 
Emanuel Sueyro habe. ih vor mir; und es 
vwird in ihnen alerdinge dieſes Umſtandes gedacht *) 





*) T. II. p. 88. (anvers, 1624 fol,) Florecian 
en la ciudad de Brujas Juan y Huberto 
van Eycke hermanos, piniores y artifices 

_ insignes, que, legun.la opinion de algunos, 
. nascieron en Mas-eyck, lugar pequeno A la 
orilla dela Mosa y de la jurisdicion de Lieja, 
Halld el Juan el modo de defender la pin- 

tura de las injurias del tiempo, mezelando 

los colores con el azeyte db olio sacado de 

las simientes del lino, invencion rara y que 

se communicd despues A otras naciones, 

Leſſ. Poefie u, Kunſt. H L. æ. V. IV. 
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Aber Sueyro iſt ein zu neuer Schriftfteller, der 
eft im Jahr 1629 ftarb. Er gehört alfo in die 
Reihe derer, don denen Leſſing es zugiebt, daß ihrer 
faſt keiner dieſe Anekdote uͤbergangen habe. Die 
uͤbrigen hiſtoriſchen Werke, welche Here v. Murt 
als ſolche nennt, in denen vielleicht näherer Aufı 
ſchluß Über diefe Sache zu finden feyn möchte, be 





siendo el primero Antonello de Messina 
Sieiliano, (el qual se halld en aquel tiempo 
en Brujas.) que ensend en Italia la forma 
& Dominico Veneto y otros pintores de 
aquella Region, donde como en todas fue 
selebrado el nombre de Juan van Eyck. 
honrado sus obras el Rey Alfonso de Na- 
poles, Frederico el segundo Duque de 
Urbino, Lorengo de Medicis, y otros 
Principes, favorecible mucho Phelipe Con- 
“de de Charelois,. hijo del Intrepido, y 
conoeiendo las prendas del hombre, y su 
grande entendimiesto, le reeibib entre sus 
J eonsejeros, estimando su parecer y compa- 
hia.. Vee se aun en la Iglesia de S. Juan 
de Gante el vetablo de las siete obras di 
misericordia con las effigies de Adam y Eva 
en los lados, de quel el Senor Rey Don 
Phelipe Segundo de gloriosa e immortal me- 
moria mandb sacar y lievar ä Espaüa la 
copia hecha por Miguel Coxie; estä en 
- la capilla real de Madrid. Creese que fue 
el original commengado por el Huberto, 
y que por su muerte le acabb Juanvan 
Eyck, que murid en Brujas, dd le enterm- ' 
son en la Iglesia de S. Denaciano. 
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finden fi ſaͤmmtlich in der Herzogl. Wolfenbuͤtte⸗ 
liſchen Bibliothek. Aber ber wuͤrdige Aufſeher der⸗ 
felben, ber fih ber freundſchaftlichen Bemuͤhung, 
fie nachzuſehen, auf meine Witte unterzog, vers 
fichert ih, daB von Johann van Eyc?, und 
überhaupt von Kunſt und Literatur, in Peiner ber» 
en das Mindeſte anzutreffen ſey, und fegt hin⸗ 
er habe Thon ehedem über diefen Gegenſtand 
Unterfugungen ‚ jedoch vergeblich, angeftelit. 


Bisher alfo ift Leffing’s Behauptung, baff 
vor dem Bafari kein Schriftfteller ‚der Entheckung 
des von Eyck erwähne, noch nicht widerlegt; und 
#8 verbient gar fehr die Aufmerffamkeit der Kunſt⸗ 
gelehrten,, dieſen umſtand, wo moͤglich, noch mehr 
aufzuklaͤren. 


II. 


Leſſings Auffindung ber Handſchrift bes 
Theophilus, und feine dadurch veranlaßten Uns 
terſuchungen blieben auch in Italien nicht unbe⸗ 
kannt. Im zweyten Bande der Antologia Ro- 
mana vom J. 1775 *) erſchien ein ziemlich weit⸗ 
laͤuftiger, und mit Einſicht entworfener Auszug fei: 
ner Abhandlung, und ihres weſentlichſten Inhalts. 
Einige, dadurch veranlaßte, Vemerkungen enthält 
aber dieſer Auszug nicht; nur, daß ſich der Ver⸗ 
faffer am Echluffe deffelben noch den Zall als möge 
lich denkt, daß die Oelmalerey zwar zu den Zeiten 
bes Theophilus bekannt geweſen, hernach aber 





*) Roma, 1776. 4. No. VII. p. 4% . 
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in jenen Jahrhunderten der, Barbarey in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen, und durch van Eyck, aufs neue 
wieder erfunden ſey. Auch erinnert er in Anſehung 
bed Vaſari, daß man ſich in, den. Angaben ber 
Zeitpunkte nicht fonderlich auf ihn verlaffen koͤnne, 
weil er hierin manche Fehler begangen habe, worum: 
ter. der größte olme Zweifel der fen, daß er dem 
Cimabue die Wiederherfiellung der Malerep bey: 
fege, da es doch in einer Kirche zu Siena ein Ge 
maͤlde des Giulio da Siena gebe, der Iange vor 
seh € tm ab ue gelebt habe, mit der Auffchrift: 
Julius de Senis diebus pinxit ame 
nis. ‚Wider diefen Vorwurf tiefe ſich indeß Va⸗ 
ſari leicht rechtfertigen; derin dadurch, daß Cimas 
bue bar feine bekannten eigenthuͤmlichen Ver— 
dienſte und Bemühungen in ber Kunſt Epoche macht, 
wird nicht geläugnet, daß es ſchon vor ihm Maler 
in Stalien gegeben habe. . 


„VUebrigens will,ich hier das. nicht wiederholen, 
was Leſſing ſelbſt von den Auſpruͤchen der. Jtalier - 
ner auf die Erfindung. der Oelmalerey beygebracht 
hat; ſondern nur das nod). hieher fegen, was ſich 
darlıber in ben Zufägen des Mongitorezu der 
Sicilia: Inventrice des Auria findet, da 
Leſſing S. 86 bedauerte, dies Werk nicht nugen 
zu koͤnnen. Es enthält ‚aber diefe,. in gedachtem 
Werke S. 250. befindliche Stelle nichts mehr, als 
was Leſſing darin vermuthese, und was er [hen in 
der Raccolta d’Opuscoli u. jE f. angeführt 
fand: - 


Molti antori attribuiscano la _gloria di 
quest’ invenzione ad Antonello d e gli An- 
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tonfi, detto altrimenté Aüitonrello da Mes 
sina,' celebre pittore Messinese. Uf. Boufli: 
Ho, Messina, Hib. 7.fol. 59. Saxvedra, Rep. 
Hiterar. f, 8, Altri- perd- strivono, che fösse 
stato inventore del'colörko ad oflieGibvan- 
ni’da Bruggia, in Fiandra, di cui portat 
alcune tävole in Itali#, vedute da‘ -Antonello’ 
@& Messina, d’um' subito accesso' del desiderio’ 
di’ apprendre quel’suo colorito, si trafferk iir 
Fiandra, e de esso ebbe quell invenzione, 
che: dopo ‘a mortè di "Giovatını da ‚Pihggia 
trafferi in Itafa; 'e feriatdsi in Venezia, Vin? 
segno a'Doim- enteo: Verrezians, e "dä &sso‘ 
l'rebbero altri. Cosi scrive Vasari! "Wite de 
Pitt. f, 85, ef. 379. 5 Cosi pur 52 logge nel 
suo ‚Era in Veneria, dal Vasari: ——— 
perpetuijätem pzimus: Igeliase Diem 
raecontulit.' Qualopiniaxe & segui- 
ta.dal;nostrg Aurin.nel, Mair Redi,, 
viva AP. 4. h 8. on Zu) 
De PooHaE Pa Per BR ee ee Ben a ναα 
. et Ton ‚Ur: ra 55 
. En. 12 BA reg 
Sieben Jahre nach) ber Bekanntmachung der 
Leffagiſchen Schrift vom Alter der Del: 
maleren, erſchien zu London din Fritifcher - Vers 
ſuch des Herrn Raſpe Uber "eben dieſen "Segen: 
ſtand. Offenbar iſt derſtibe nicht nur dürch jene 


— — 0:0 ‚ie a HD 


2) A critlicäl Essay 6 on on- painttaß, „„proving, 
that tbe Art of painting iũ dir was" Kndwn 
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Schrift veranlaßt, fondsra auch fe gang und durch⸗ 
gehends ‚auf fie gegrünbes, daß er an mehren Stels 
Ien, und in Anfehung ber vornehmſten Beweis⸗ 
gruͤnde fuͤr das hoͤhere Alter dieſer Erfindung, faſt 
woͤrtlich nur aus ihr ‚genommen und überfest iſt. 
Um ſich von dem ganzen Inhalte und dem Werthe 
dieſes kritiſchen Verſuchs einen, Begriff zu machen, 
verweiſe ich den Leſer auf die ausfuͤhrliche und 
überaus gruͤndliche Beurtheilung deſſelben in de 
Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, *) die 
mich eines völligen Autzugs uͤberhebt, und ſchraͤnke 
mich auf die bloſe Anfuͤhrung einiger Umſtaͤnde ein, 
die zur naͤhern Eroͤrterung der Dadpifrege beytra⸗ 
gen koͤnnen. 


Was Herr Raſpe, ©. aı bis 35, über vers 
ſchiedene Spuren von dem Gebrauche det Dels in 
der Malerey der Alten und ber Neuen bor ber an⸗ 
geblichen Zeit der Erfindung der Oelmalerey vor⸗ 
traͤgt, laͤuft, feiner eigener Aufzählung nad, vor⸗ 
nehmlich auf Folgende Umſtaͤnde hinaus: Die Alten 
waren ſchon mit dem weißen - Kalk» ober Kreide⸗ 
grunde bekannt, beffen fi die neuern Meifter zu 
Delgemälden auf Holz bebienten ; und hieraus folgt 
freylich nicht mehr, ale Daß fi vielleicht auf den 
9F before the, pretended. „Discovery by John 
and Hubert van Eyck; x which are ad- 
ded Theoophilus de arte pingandi, 
Ersclius de artibus Romanorum, 
andaRerviewofFarinators Lumen 
animae, byR. E.RASPE. London, 1781. 1 
ARARD. 8 59... 


8} 
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naͤmlichen Grund auch bie nänliden Farben go 
tragen haben. Die Delfirniſſe, beren ſich die. Yes 
gppter und Apelles, nah Hera Raſpe's Vor⸗ 
ausſetzung, bedienten, haͤtten ſie Auf die Srfindung 
der Delfärben leiten tinnen. Da ſich aber widet 
aus den von Herrn R. unterfuchten‘ aͤgyptiſchen 
Mumie, noch aus eier von ihm angefuͤhrten 
und erlaͤuterten Stelke des aͤltern Plinius/) ſehlie 
‚ Pen laͤßt, daß fie auch ihre Farben uftidiefem Fir⸗ 
niß bereitet und gemiſcht haͤtten, und da es viel⸗ 
mehr offenbar iſt, dab diefer Firniß nut aͤußerlich 
anf die ſchon fertigen Gemälde aufgetragen wurde: 
fo pt ſich auch hieraus nichts weiter foladen‘,' akls 
daß die Alten der Erftadung ſehr nähe waren,'unb 
daß es zu verwundern if, wie fie nicht duf die 
felbe gerathen find. Die Außenlinien Ind Umtiffe 
der alten griechiſchen und hetruriſchen Gefäße geben 
blos einen. zweifelhaften und eruͤglichen Anſchein zu 
dieſer Vorausſetzung. Die alten griechifchen und 
roͤmiſchen Gemaͤlde auf den Wänden und auf Stein 
wurden: entweder auf naſſen Kalk gemalt, oder ſinb 
noch nicht hinlaͤnglich unterſucht worden. Das Del, 
beffen man fich Bey der geöbern Wade: und Wanb 
Materep, oder zum blofen Anfireihen, bediente, 
beweif’t höchftend nur, daß man Verſuche mit Oel⸗ 
farben gemacht Habe; und fo haben wir wenigſtens 
Peine birecte Beweife, daß bie Delmnierey ben 
Aegypeern; Griechen und Römern bey ihren eigene: 
lichen Gemälden wirklich bekannt geweſen fey. Aus 
ihrem großen Scharfſinne, und aus der Einfachheit 





.2).L. XXXV, c, 10. 
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der Erfindung: feibft, laͤßt Ab: durchaus nichts Ge 
ae ſchlicßen. 


u Herr Ka fpe wendet ſech aikd. zu den Neuern, 
amd gruͤndet feine Beweiſe, daß diefe ſchon fruͤhzei⸗ 
tig mit dem Gebrauche: bez, Delfarben bekannt ges 
weſen find, auf.die hanpfhriftlichen Werke des 
Throphitus amp Epaklius. Bon bem erſtern 
gebenkt. ax. der dyed fehon won .Leffimg augeführs 
tem Handſchriften, und fetzt dann noch die Beſchrei⸗ 
bung einer vierten hinzu, Die er auf. der Univern 
ſitaͤtsbibliothek zu Cambridge fand, und in’s drey⸗ 
zehnte Jahrhundert ſetzt, daren Gebrauch ihm aber 
nicht geſtattet wurde, Sie, iſt zindeß nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, fondern enthaͤlt nur daß fe Buch das The o⸗ 
philu⸗s. Eine fuͤnfte Ahſchrift ſindet ſich gleich⸗ 
falls zu Cambridge. in. dem Trinity-College, unter 
der Angabe: ‚Theophilys Monachus de 
 gmni scientia artis pingendi; wobey 
angeblich noch Gratsius, de artibus Böma- 
worum. angebunden. if, oͤgs aber zu. Hrn. Ra⸗ 
ſpes guoßer, Freude, ‚Reine, andere,, als die laͤngſt 
von zihm geſuchte Schrift, dee Eraklius war. — 
Dan dem Zhoophikus emihäft. diefe Handſchrift 
nach meniger, als die vjerte; hun, die erſten 28 Ka⸗ 
nitel des. erften Buchs. Hayr R. hat, Dies Stud 
hier aus jener Jetztern Handfiphafte abdrucken. laſſen; 
aher ſeht. faplegpaft,, ſomohl in, Yafahuug der ‚Reber 
— 6, ber Unfeeibeibhnanaeifhen: 
.. dt 
"Sie Schrift bes Eratlius de artibus " 
Romanoru m befindet fich auch in der König. 
Bibliothek zu Paris in eben dem Coder, worin bie 


! 
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vom Theophilus befindlich iſt. Leſſing, ber fie 
bios. "auge der Nachweiſung des Catalog's kannte, 
wurde fhon auf ihre AUeherſchrift ſehr aufmerkſam, 
und verfprach ſich viel Neues und Intereſſantes 
davon. *) Diefe Erwartung erfuͤllt die Schrift ſelbſt, 
die Herr R. zuerſt hier abbruden ließ, sun freylich 
| bey weitem nicht... r 
: Wer diefer Eraklius geweſen ſey, und vo - 
ib wann er gelebt .habe, daruͤber laͤßt ſich bie jett 
nichts Gewiffesſagen. Gesner, Simler, Mund 
fanton; Fabricius, *%: und: andere Bibliogra⸗ 
phen, fchweigen ganz von: ihm: Daraus, bafer 
in den Aleberfkihrift. feines Werkchens vir.säpiem- 
tresim us. heißt, . vermutet Herr Rafpe,: daß 
er Bein Prichken "ober Geiſtlicher gewefen fey;, und 
daß das. Zeitälter, wweiw er lebte, und welches ihn 
mit dieſem Beynamen beehrte, ſehr barbarich miſe 
geweſen ſeyn) denn, eſeine Schreibart iſt aͤußerſt 
ſchlecht, feine Leichtglaͤubigkeit ſehr groß, und feine. 
Sachkenntniß ungemein oberflaͤchlich. Bey dem al⸗ 
len mag er welleicht ein Laienbtuder oder: Moͤnch 
geweſen ſeyn; denn er richtet ſein Werkan einen 
frater, worunter wohl kein leiblichet Bruder zu 


.42 2 


*2) S. 95. " 
2*) Bey’m F — (Biblioth. lat, med. et inf, 
aet T. II. p. 314) Tommt zwar ein Eraklius 
vor,“ ber — Baronius u. a. Eradius 
F beißt; Presbyter zu Hippo, und- Freund and Zeit⸗ | 
genoffe Aun’guflin’s war. An biefen aber iſt 
“ wohl, :der barbarlfihen Echreibart: wegen, hier 
icht zu denken, Auch bie Anführung IT idor s 
erlaubt das nicht. 


172 Zuſaͤtze zu der Abhandlung 


verftehen iſt. Unſtreitig aber war er ein unwiſſen⸗ 
der Empiriker und Geheimnißkraͤmer. Der Ram 
Heraklins oder Eraklins ift griechiſch; und 
griechiſche Namen wurden in Italien ſchon bald 
nach der Theilung des Kaiſerthums ſehr gemein, 
weil ein Theil von Italien im Beſitz der griechi⸗ 
ſchen Kaiſer blieb. Daß ſeine Schrift aber eine 
Ueberſetzung ans dem Griechiſchen ſey, laͤßt fich 
nicht wohl annehmen, da er blos lateiniſche Schrift⸗ 
ſteller anfuͤhrt, unter welchen Iſidorus, der im 
fiebenten Jahrhunderte lebte, der ſpaͤteſte iſt. Viel⸗ 
leicht lebte und ſchrieb er bald nach dieſem Zeital⸗ 
ter. Seine Nachrichten von einigen zu feiner Zeit 
in Rom gangbaren Handgriffen, und beſonders von 
Glasmanufakturen, ſcheinen zu verrathen, daß er 
Erin geborner Italiener, wenigſtens kein Römer, 
web, und daß er in einem fremden Rande, ober 
für ein fremdes Land fchrieb , um biefe fremden 
Künfte demfelden mitzutheilen. Daß es in ober vor 
dem dreyzehnten Jahrhunderte gefchriebin habe , er⸗ 
hellt aus der ganzen Veſchaffenheit der hier abge⸗ 
druckten Vandfchrift. 


Diefe Handſchrift beſteht theils aus metriſchen, 
theils aus proſaiſchen Anweiſungen zu allerley Kuͤn⸗ 
ſten und Handgriffen; und ungeachtet ihres unbe 
beutenden Gehalts, wäre es doch wohl der Mühe 
werth, fie auch in Deutſchland der Länge nad ab- 
drucken zu laffen. Da bier indeß ber Raum dazu 
fehlt, fo begnuͤge ich mid), fowohl von den Verſen, 
als von ber eben fo fihlechten Proſe, sinige Stouͤcke 
auszuheben, deren Inhalt vorzüglich hiesher ge 
dert: 
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‚ De pretiosa pictara vitri. 
E vitro si quis depingere vascula quaerit, 
Eligat ipse duas rufo de marmore petras, 
Inter quas vitrum Romanum conteret; et cum 
Ut pulvis terrae fuerit pariter resolutum,, 
Hoc faciet liquidum clara. pinguedine gummi, 
Post haec depingat petulas, quas finxit honeste 
Figulas. Hog facto succenso imponat easdem, 
Farnaci, gavpatque simul, quae terra probata 
Has jeneat,,qup si walest obstare colori, 
Hlas qui fasıes plemn virtute nitentes, 


»Quomade apieuur lkgnum, antoquam 
Pingatur. 


Quicungue aliquod lignum ornare diversis 
coloribus fatagis, audi quae dico. Imprimis 
ipsum ‚lignum multum rade aequalem, et pla- 
nissänmum radendo et ad ultimum fricando cum 
illa herba, quae dicitur asperella. Quod si 
ligni.matezies. talis.fuezit, ut non pnssis aequare 
ejus asperitates, vel non welis prepter aliquas 
gecasiones, nes tamen. cum corio illud velis 
operire vel panno: album plumbum teres super 
petram siccam, sed non tantum, quantum siinde 


pingere velis. Deinde ceram im vaso super 
igne liquefacies, tegulamgue tritam subtiliter ;, 
albumque plumbum, quod ante trivisti, simul. 
commisces saepius moygnda gum parvo, ligno, 


et sic sine refrigerari, Postea aliquod ferrunr 
fac calidum, et cum ipso ceram funde in ipans 


cavermmulas,, donec aequales eint, et cum eud- 


DZ 
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tello desuper abräde ea, ' Yuae siuße- scabrosa. 
Si autem plumbum, mjscere cum Gera dubitas; 
scito, quod quantum. plus, miscueris, tanto 
durius erit. Et sicut dixi. ‚jam, aequali facto, 
Abundantius plumbum valde subtilissime tritum 
cum oleo desuper per totum, ubicunque 
pingere. vis, tenuissime' extendendo cum peni- 
dell &inind sic. aptäto, - Deinde ad solem 
exsiecari'bene permitte, At cum’ eitcatiıs fue- 
rit Colr Siterfin superponle‘: 'sfout"Brids: feci: 
sti, de wodern et spissidrein Yohas'f sed mon 
ita spissiorgm, ut abemdantcrpnr:colorem sur 
perponas, sed ut oleum minus habeat, 
" Na et ih höc Aidhturh are est, ut nan- 

quani‘ trassiorem cainregn: guperponas. Quod 
si feceris, et abunde ‚posueris , cum exsiccari 
eoeperit, rugae desüper erunt, — — 
% 

Quomodo praeparatut * = Kin 


⁊ 


ve  gendum ..,.; 


1» Sr vis aliguain volunmami vel Yemen de 
_ Petra pingere, ihprimis optime ad’solem vel 
ad’ ignem siccari perimittes. "Dein abum acci- 
pieſs, et!dum oleo super marmaäreri chris- 
sime teres.'’ Posted’ illam conumnam jam bene 
sine aliqua fossula planam et posttäm "de-7H6 
albo cum lato penicello superlinies duahüs tri- 
nis vicibus; 'Postea impriflies -ciin manu ve 
brtissa de albo #pisso, et sta dimirtes paululum. 
Cum vero mödicum : siecatum füerit, cum 
manu tua album. planandd 'fortiter retrahes. 
Hoc tamdiu facies, doner: planum. sit ‚quasi 


2 
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vitrum..- Tunc:vexo-pojeris desuper: de omni- 

‚bus coloribus cum. oleö distemperatis pin- 

gere.. Si vero .marbrire volueris, super cölo- 
zem vei bzunum vel nigrum vei alium colo- 
. em, Gum figcgta fuerunt, marbrire poteris; 
postea vernicia ad solem, 


- 


Was in dieſen dbeyden letztern Abſchnitten von 
ber Beymiſchung des Oels zu der Farbenbereitung 
vorkommt, iſt alles, was fi) aus ber Schrift des 
Erafliug zum. Vehuf-ver hier vorliegenden Streit⸗ 
frage; anführen laͤßt; und, wie. man ſieht, ift es 
- äußert. wenig, nicht einmal: fo viel, als bey'm 
Aheophilus, beſonders im. 23ſten Kapitel feines 
saßen „Bus, daruͤben uerkammt. : Aus. bepben 
Schriften aber erhellt duch wenigftend, daß der Ges 
brauch des Deld zu den Farben in ben damaligen 
Beiten ſchon hylannt geweſen ‚it. 


u Xuffer ienem hinzu gefommenen Zeugniffe des 
Eraflius führt Her Rafpe auh noch ©. 51. 
f. dasjenige, an, was Wal pole gleich zu Anfange 
feiner Anekdoten über die Malerey in, England von 

- dem‘ daſelbſt ſchon fruͤh bekannten Gebrauche der 
Delfarben beybringt. „Sch will, lieber bier feine 
Quelle ‚felbft.. zu Rathe ziehen ,. und unmittele 
‚bar aus diefem in Deutſchland nicht fehr hefannten 
- Buche.die hierher gehoͤrenden Stellenganz mittheilen.*) 


Folgende Voͤrſchrift ſagt Walpole, iſt ſehr 





D)Anecdotet af Painting in England — by Mr. 
HORAGE WALPOLE. Edit. Lond. 1782. 
5 Vols, gro. Vol. l P. 20 » 
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merkwuͤrbig, weil man daraus ficht, daß der Bis 
brauch der Oelfarben *) ſchon weit fruͤher bekaͤnnt 
war, als man die Erfindung derſelben gewoͤhnlich 
anzunehmen pflegt. Sie iſt vom 23ſten Jahre der 
Regierung Heinrichs III. 1239 datirt, und lau⸗ 
tet fo; . 


„ Rex thesaurario et cameraiis suje salu- 
„ten. Liberate de thesauro nostro Odoni 
„aurifabro et Edwardo filio suo centum et 
„septemdecem solidos et döcem denarios pro 
„oleo, vernici et soloribus emptis, et 
„„ picturis factis ‘in camera reginae nostrae 
„apud Westm. ab: octavis sungtse trinitatis 
„anno regni nostri XXI, usque ad festum 
„sancti Barnabae.apestelo eodem anno, scili- 
„cet per XV dies, * 


In der Folge **) kommt Hr Wa lpole auf 





*) In ber eben angeführten, neuen und vermehrten 
Ausgabe biefer Anekdoten ſteht hier nod fol. 
gende Anmerkung: „Johann van Eyek, ber 
„ vorgebliche Erfinder ber Delmalerey, die er bey 
„ feinen Nachforſchungen über den Firniß entdedt 
„haben ſoll, farb im Jahr 14461. Sn ber obis 
„gen Urkunde werben bendes Dei und Firniß 
„erwähnt; und bas erflere wurde vielleicht blos 
„zur Verfertigung des leptern gebraucht. Herr 
„Rafpe dat in feiner im Jahr 37Br bekannt ges 
„machten merkwürdigen Abhandlung bewiefen, 
„daß die Delmalerey lange vor fhrer arigeblichtn 
„Erſindung buch von Enck befannt war, "' 

”) ©. bi. fı 








Sn 


vom Alter ber Delmalerep. 229 


dieſen umſtand zuruͤck, dey Gelegenheit eines Ge⸗ 


maͤldes von dem engliſchen Könige Richard II., 
in der Pembrokiſchen Sammlung zu Wilten. Es 
ift ein Meines, aus zwey Tafeln beftchendes Sche, 
worauf der König knieend vorgeftellt ift, begleitet 
von feinen Schugheiligen, Johannes dem Täufer, 


St. Edmund bem Könige, und Eduard den Ber 


Tenner, vor der Mutter Gottes und dem Kinde, 
von Engeln umgeben. Unten an dieſem Gemaͤlde 
ſtehen folgende Worte: „‚Invention of painting in 
„oil 1410. This was painted before in the 
„begins ning of Richard 1I, 1378, etc.“ — 
Diefe Worte, ſagt Walpole, bie fehr zwepdeu⸗ 
tig find, machten einen Zweifel in mir rege, dei 
mir Niemand aufzulöfen wußte. Sollen fie andeur 
ten, daß dies Sthd in Del gemalt fey, che 30x 
bann van Eyck im Jahr 1410 dies Scheimnif 
entdedte? Das follte man faſt glauben. Denn was 
fagte die Inſchrift Neues, wenn ihr Urheber nur 
damit fagen wollte, daß die Malerey in Waffer 
farben, oder die Miniaturmalerey früher ausgehbt 
wurde, als das Malen in Delfarben? Jede illumis 
nirte ältere Handfchrift bewies das ſchon. Alles 
kommt auf die Frage an, womit das gegenwärtige 
Gemälde gemalt fey? Und hierauf ann ich nur fo 
viel antworten, daß es mit Glas bededt, und eine 
zu große Merkwürdigkeic ift, um Verſuche damit 
anftellen zu fonnen. Es ift auf einem heilen Gold: 
geunde gemalt; die Farben find Äußerft friſch, und 
nicht ſchwarz geworden, wie Delfarben geworden. 
wären, und iſt, wie geſagt, unter Glas verwahrt; 
lauter Beweiſe, daß es ein Miniaturgemälde. ift. 


- Und body wage ich hier nichts zu entfcheiden. Die 
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gebachte Infchrift, und einige andere Umftänbe- feheis 
nen es zweifelhaft zu machen, ob Johann van 
Ep ck wirklich der erſte geweſen ſey, ber feine Far⸗ 
ben mit Del mifrhte. *) Aus einer .oben angeführ- 
ten Urkunde haben wir gefehen, daß man _fih lange 
vor diefer Zeit: des. Oels menigfiens als. eines Fir⸗ 
niffes bediente; und es laͤßt ſich ſchwer begreifen, 
wie es möglich geweſen fen, Waſſer⸗ ober- Keimfars 
ben mit einem Delfirniffe zu uͤberziehen. Es fiel 
mir ein, gu unterfuchen,,. womit die Maler vor 
Johann van Eyck ihre Farben gemifcht haben. 
Selbſt Hier in England. find noch ainige Gemälde 
auf Holz; vorhanden, bie älter find,. ald man die 
Einführung der Delmalerey bey und annehmen Fann. 
Des Gemäldes. zu Wilton.nicht zu gebenken, muß 
man nothwendig annehmen, daß au ein anderes 
Bemälde von Richard IL zu. Weftminfter, und ein 
unzweifelhaftes Originalbildeiß von Heinrich IV zu 
Hamptoncourt in Gerforbfhire, der zwey Jahre nad 
van Eyck's Entdedung- farb, früher verfertigt 
find, al& die.neue Kunft Hier befannt wurde. Das 
Gemaͤlde in Weftminfter ift freplich - wieder. neu 
aufgemalt worden; und es. Iäßt ſich folglich nichts 
daraus fließen. So leichten mir auch dieſe Unter⸗ 


ſuchung 


Auch Gar Rafpe beſchreibt dies Gemälde aus 
eigener Anſicht, S. b4. f. feines Verſuchs, und 
AR ſehr ‚geneigt, es fuͤr ein Delgemälbe zu halten. 
Von den übrigen hernach angefuͤhrten, und meh⸗ 
rern aͤhnlichen, redet er eben daſelbſt. Man vers 
gleiche des Herin von Bubberg Verſuch über 
das Alter der Delmalesep , (Goͤtt. 1792, 1 4.) ©, 
auf 
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fuchang anfänglih ſchien, fo fand ich bach, daß 
man fie nie mit fonderlihem Fleiße angeftellt bat, 
und. daß fie noch nicht zur Entfheidung gebracht iſt, 
ob fie gleich von der gelehrten Gefellfhaft der Alter⸗ 
thumsforfcher aufgegeben wurde. Nachdem ich vera 
fchiedene Malerbücher nachgefchlagen hatte, die alle 
von Johann van Eyck's Erfindung rebeten, 
ohne ein Wort von der Methode zu erwähnen, dia 
durch fein Geheimniß abgefchafft wurde, fund ih 
zulegt, was ich fuchte, im Sandrart: *) „Weil 
„fie aber fuͤrchteten,“ fagter, „daß die Mauern fchria 
„Ken möchten, haben ſie ſolche, vermittelt des Leims, 
„mit Zuch oder Leinwat überzogen, darauf gegypſt, 
„and dann erft ihre Gemälde geführt, weiches fie 
- „Tempera benamet. Diefe Tempera haben 
fie alfo zugerichtet. Sie nahmen erfllich ein Huͤh⸗ 
„nerey, ſchlugen es ein, und zerrieben darin ein 
„zartes Aefllein von einem jungen Feigenbaum; ba 
„dann, aus der Mitch diefes Schößleine, und aus 
„dem Evergeib, die Tempera entfprungen. Mit 
„dieſer haben fie nahmals, anflatt bes Waſſers, 
„Gummi. oder Zragant, ihre Farben zugerichtet und 
„gebeohen, und alfo ihre Arbeit verrichtet. — 
Aus den legten Worten diefer Stelle, führt Wals 
pole fort, ift es wahrfcheinlih, daß fie ihre erſte 
Farbe blos mit Waffer oder Gummi auftrugen, 





2) Wal pole führt diefe Stelle aus dem Tateinifchen 
Texte des Sandrart anz ich nehme fie aber aus 
dem aͤltern beutfchen Zerte feiner Alademie, 
Th. 1. 8. II. ©. 66. Es ift dort allerdings nur 
vom Freskomalen bie Rede; 


Leſſ. Poeſie u, Kunft, J L. 4 W. IV. 
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„Man wird mir vielleicht einwenden,“ fegt er 
binzu, „daß man ſich diefer Verfahrungsart blos bey 
der Malerey auf Stein und Kalk bedient habe; 
wenn man aber die Bewerfung weglaͤßt, fo fehe ich 
fein Hinderniß, warum man ſich nicht eben biefer 
Zubereitung auf Holz hätte bedienen Eönnen. Wel⸗ 
der Miſchung fih Simabue, der Wiederberfteller 
der Kunſt, bediente, ſagt uns eben biefer Schrift: 
ſteller: *) „Viel Hiflorien und Bilder auf Holz mit 
„Eyer und Leimfarben, wie auch auf Mauerwerk 
„in naffem Kalt, find noch in Florenz von ihm zu 


fehen.” 


„Indeß Iäßt der weit Ältere Gebrauch des Oels, 
wäre es auch nur zum Firniß, es immer noch weis 
felhaft, ob Sohann van Eyck's Entdeckung voͤl⸗ 
lig ihm eigen war. Die mehrmals gedachte merf: 
würtige Urkunde fegt den Zeitpunkt der Delmales 
rey über hundert Jahre früher hinauf. Ban Eyck 
fol auf diefe Erfindung bey feiner Nachſuchung ei: 
nes beffern Firniſſes gerathen ſeyn. Hörte er nicht 
vielleicht, daß ein folher Firniß, ober, eine folhe 
Compofition, in England gebräuchlich fen? +) Selbſt 


*) Ebendaſ. Th. IT. 8, II. ©. 57. 


**) „Ich Tann nicht umhin, bier eine Wermuthung zu 
wagen ob fie glei von keinem Schriftfteller über 
die Malerey beftätigt wird, Es giebt zu Chis⸗ 
wid ein altes Altarblatt, welches den Lord Elif⸗ 
ford und feine Gemahlin Enieend vorſtellt. Ban 
Eyck's Name ift auf der Rüdkfeite bes Brettes 
eingebrannt. ft van Myck jemals in England 
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die gedachten noch vorhandenen Gemaͤlde, die allem 
Anſchein nach Oelgemaͤlde ſind, ſcheinen noch mehr 
zu beweiſen. Die von Heinrich III. gebrauchten 
Maler fcheinen Italiener gemwefen zu feyn; und doch 
ift es leicht, ihnen dies Geheimniß fireitig zu mas 
hen; wenigſtens kann ich bemeifen, daß fie das 
Delmalen hier in England müffen gefunden, und 
nicht e8 mit ſich hinäber gebracht haben; denn «6 





geweſen; follte es dann nicht wahrſcheinlich fenn, 
baß er bier ben Gebrauch der Delfarben gelernt, 
und ſich bie Ehre der Erfindung felbft angemaßt 
babe, weil England bamals in ber Kunſtwelt wes 
nig befannt, unb bey ben damaligen Unruhen 
nit müßig genug war, um fein Recht auf fol 
ein Geheimniß zu behaupten, welches im Auslande 
fo viel Gluͤck machte? ine Vermutbung mehr, 
obgleich Eeinen Beweis, daß van Eyck in England 
gewefen fen, giebt ein Gemälde von biefem Künfts 
ler in ber Sammlung bes ‚Herzogs von Devons 
ſhäire, welches 1422 gemalt ift, und bie Weihung 
des heil. Thomas Becker vorflellt. Der Sage 
nach war es ein Gefchent an Heinrich V. von feis 
nem Oheim, bem Herzoge von Bedford, Regens 
ten von Frankreich 3 aber blofe Sage ift noch kein 
Beweis; und zwey Bemälde biefes Künftlers in 
England, eins von einer englifchen Familie, und 
das andere von einer englifchen Geſchichte, bewei⸗ 
fen wenigftens eben fo gut, daß er in England 
' gewesen ſey, als die Sage von einem berfelben 
beweist, daß es auswärtig fen gemalt worden⸗ 
Alles dies aber gebe ich für nichts ‚weiter, als 
bloſe Vermuthung aus.’ 
J2 
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findet fi) offenbar, baß man damals in Stalien 
von diefer Methode noch nichts mußte, Als einige 
von Johann van Eyck's Gemälden zum Al⸗ 
fonfo, König von Neapel, gebracht wurden, er= 
flaunten, wie Sandrart fagt, bie italienifche 
Maler daruͤber, daß man fie, ohne Auslöfhung 
der Farben, mit Waffer wachen konnte.“ — — 


So weit Walpole. Ich würde nun noch zu 
dem übrigen Inhalte des Rafpifhen Verſuchs 
zuruͤckkehren, wenn diefer nicht theild ganz aus der 
Leſſingiſchen Schrift entlehnt wäre, theild fremde 
Dinge, 3. B. das Dooms-day-Boock, das 
Lumen animae, und dergl. beträfe, was hiers 
her eigentlich nicht gehört. *) 


Man ficht indeß nach diefem allen, daß die 
Streitfrage auch durch diefen Verſuch, und durch 





”) Nur eine zu Leffing’s Abhandlung, &. 126, 
gehörige Anmerkung mag hier noch ihren Play 
finden. Die alten Delgemälde zu Löwen, beren 
Miraͤus gedenkt, feheinen dort nicht mehr vors 
handen zu feyn. Herr Rafpe befragte darüber 

Herrn Turberville Needham, Direktor ber 
Akademie zu Brüffel, der ihm einen Brief von 
Seren Stapleton aus Löwen Mmittheilte, worin 
er ihm meldete, baß fich dergleichen Gemälde mes 
der in der dortigen Franziskanerkirche, noch in 
andern Kirchen, gar nicht mehr fänden. Miräus 
Kann aber deffen ungeachtet Recht haben, da fo 
viele ältere gothifche Gemälde durch die beſſern 
Werke der neuern Kunft verdrängt und hinweg⸗ 
gefchafft find. 
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Walpole's Bemerkungen, ihrer Entfheibung noch 
nicht viel näher gebracht if, Freylich laͤßt ſich's 
nad) diefem allen, wie der oben gedachte Mecenfent 
in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfhaf: 
ten ſagt, ſchlechterdings nicht megläugnen, daß man 
fhon vor dem van Eyck gewußt habe, bie Far: 
ben mit Del abzureiben. ,‚, Aber ift denn dieſes 
„ſchon Delmalerey? — Iſt aud) das, was Theos 
„philus von dem Auftragen der Karben mit Del 
„erzählt, [hen Malerey? Nicht doch! — Wie, 
„wenn nun van Eyck zuerft alle die Vortheile, 
‚die fi von dem Gebrauche des Dels in der Ma: 
„lerey ziehen, wenn er alle die Wirkungen, die fich 
„dadurch machen, alle die Schattirungen und Tin⸗ 
„ten, die fih nur dadurch, oder nur mit Farben, 
„die mit Del abgerieben find, geben Iaffen, zuerit 
„eingeſehen hätte, zuerft auf fie aufmerkſam, und 
„derſelben fich gleichfam bewußt geworden wäre ? 
„wenn er das beffere Verhälmiß einiger Karben bes 
„ſonders der weißen, 3. B. des Bleyweißes, zum 
„Del, vorzüglich entdeckt; wenn er die großen Lich 
„tee, die fih nur hierdurch geben Iaffen,, zuerft 
„, wahrgenommen und aufgefegt, und endlih auch 
4, feine Schüler darauf aufmerffam gemacht, und 
18 fie gelehrt hätte? — Und fo wäre er, für die 
„Maler weniaftens, mit Recht Erfinder der Dele 
„moalerey. Auch iſt es dieſes Verdienft, mas ihm 
„die großen Kuͤnſtler unter denfelben zufchreiben. 


IV, 


Seitdem der Begenftand dieſer Unterfuchung 
ſowohl durch bie Smeifel der Herren Walpole und 
Raſpe, als duch dis Aufgabe der Societät der 
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Alterehumsforfcher, mehr zur Sprache gekommen 
ift, bat man verſchiedene alte Gemälde daſelbſt naͤ⸗ 
her unterfucht, und in ihnen Spuren von bem frü« 
heren Alter der Delmalerey zu finden geglaubt, Sn 
den englifchen Magazinen erinnere ich mich verſchie⸗ 
dene Angaben diefer Art von Zeit zu Zeit .‚gefun- 
ben zu haben. *) Keine, berfeiben war jedoch zum 
Beweiſe hinlänglich , daß man vor Johann van 
Eyek die Kenntniß der Beymifdgung des Dels zur 
Sarbenbereitung auf die eigentliche Kunftmalerey ans 
gerwendet habe. Dazu hingegen dienen diefe und 
andere Unterfuhungen, eine nun wohl völlig aus⸗ 
gemachte Sache noch mehr zu beftätigen, nämlich 
die frübere Bekanntſchaft mit der Beymiſchung des 
Dels zu den Karben, deren man fih zum blofen 
Malen oder Anftreichen bediente. 


Eine der merkwürdigften Abhandlungen über 
diefen Gegenſtand, deren Refultat jedoch gleichfalls 
nicht viel weiter führt, ift des Gouverneurs Pow⸗ 
nall Schreiben an Dr. Lort, mweldes Bemerkun: 
gen über die alte Malerey in England enthält. **) 
Er begleitete damit einige Zeichnungen des bemalten 
Dedenftüds in der Kathedralkirche zu Peterborougb, 
die man bey dem Abdrucke feines Schreibens in 
Kupfer geftochen findet. Nach einigen voransges 





*) So auch in verfchiedenen, die Kunft betreffenten, 
beutfchen Zeitfchriften: z. B.inMeufel’s Miſcel⸗ 
laneen artiftifhen Inhalts, Heft XII. &. 325. 

**) Es ſteht in der Archaeologia, or, Miscel- 
laneous Tracts, relating to Antiquity; pub- 
lished by the society of Antiquaries of Lon- 
don. Vol. IX, (Lond. 1789. 4) p. ılı, s. 
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ſchickten Nachrichten von verfchiedenen alten Kirchen⸗ 
gemälden und deren Beſchaffenheit, die für oder 
wider unfere vorliegende Frage nichts entfcheiden , 
fährt er fort: Ä 


„Daß die Miſchung bee Karben mit Del fchon 
in den entfernteften Zeiten bekannt gemwefen ſeyn 
müffe, erhellt aus dem Bemalen der Schiffe. Nichte, 
als eine folhe Mifhung, konnte fie vor dem Ab« 
fpühlen und Abnupen durch das Seewaſſer ſchuͤtzen; 
und den Umftand, daß man fi des Dels zur Be: 
teitung ber Farben bey'm Anftreichen der Häufer 
bediente, kann ih durch zwey unmwiberfprechliche 
Zeugniffe beweifen. Den erften hat man Herrn 
Bentbam, einem Geiftlihen zu Ely, zu dan⸗ 
ten. Er bat mir ehedem einmal gefagt, daß bie 
Rechnungen über die Baukoften des Doms, oder 
des fogenannten neuen Werks, von der Kathedrals 
Eirhe zu Ely gegenwärtig noch in dem dortigen 
Kirchenarchive vorhanden wären. Ich bat ihn nachs 
zufehen, ob fidy darunter einige Artikel von Males 
reyen, und befonders von Del und Firniß, befäns 
ben. Die folgenden Artikel,*) wodurch ein bisher 
noch nicht authentiſch bekanntes Factum völlig ers 
wiefen wird, hat diefer fleißige, genaue und ges 
lehrte Alterthumsforfcher (im Jahr 1773) mir mit: 
gethellt. Ich gebe fie in der Form, wie er fie mir 
zufandte. Sie enthalten noch manche andere merk: 
wuͤrdige Umftände, welche die zum Malen gebrauc): 
ten Materien betreffen, 3. B. bie Leinewand und 
das Pergament, Leimen, Lederfhnigel, zwey Arten 





*) Ich ziehe hier nur drey Artikel aus, worin des 
Oels erwähnt wird, 
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von Goldblaͤttern; außer dem Hauptumſtande von 
ber Farbenbereitung mit Del. 


„In der Rechnung, welche die jährlichen Auge 
gaben des Sacriftans von Michaelis des -Gahrs 
1325 bis zu Michaelis des folgenden. Jahrs ents 
halt, ift die Ausgabe unter dem Xitel: Custos 
novi operis, et minut, res pro novo opere. viz. 
jn 3 lagenis et dimid. Olei pro ymaginibus 
super columnas depingend, 3 8. 6d‘ 


„Item, xx*) 4 lib, albi plumbi emp. de 


eodem ı2 S prec, ı d. In ı3 lagenis Olei 
empt. de Thoma d’Elm 10 S. 38 d, prec, lagen 
10 d. ob. In 6 lagenis Olei emp. de Thoma 
de Cheyk. 4 8. 11 d. prec. lag, 10 d.“ | 


„In 28 lagen. et dimid. Olei empt. de 
Nich, de Wickam, 26 8. ı d, ob. prec. lagen, 
ıı d. In dimid. lagen, Olei emp. 3 d. In vas 
terren pro oleo imponend, 4 d. quad.“ 


„Man fieht nun freylih, daß alle biefe Unko⸗ 
ſten für blofes Anftreihen ausgegeben. wurden. 
Auch findet fich in den übrigen Artikeln, daß man 
Leim und Leinewand oder Pergament brauchte. 
Diefe Artikel werden von dem Del zur Farbenmi⸗ 
hung unterfhieden. Auch hatte man zwey Arten 
von Goldblättern, goldfyn und gold parts, 
auffer der eigentlichen Goldfarbe. Kerner, zwey Ars 
ten von Firniß, eine gemeine und eine weiße. Dee 
geringe Arbeitslohn des Malers beweif’t, daß die⸗ 


*) Seven Score; fieben Stiege. 


vom Alter der Delmalerey, 139 


fet ein gemeiner Handwerker, und kein Kuͤnſtler 
war.” 


„Die befondere Nachricht von dem gemalten 
Dedenftüde der Kathedralfiche zu Peterborough, 
welche die eigentliche Veranlaſſung und Abficht dies 
ſes Schreibens war, und die dadurch an die Hand 
gegebenen Unterfuchungen, koͤnnen ung einen ziemlidy 
deutlichen Begriff von dem Zuftande der Malerey in 
England vor der Entdedung der eigentlihen Delma⸗ 
lerey von Johann van Eyck geben.“ 


Zulegt gedentt Herr Pownall noch der von 
Herrn Rafpe zu Cambridge aufgefundenen und 
befannt gemachten Schrift des Theophilue. Er 
ift aber gleichfalls der Meynung, daß alles, was 
darin vorkommt, nur das Bemalen und Anftreihen 
(postes et ostia) nicht aber den Gebrasif der Oel⸗ 
farben zu Kunfigemälden,, betzeffe. 


V. 


In des Herrn von Riegger Archiv der Ge⸗ 
ſchichte und Statiſtik, beſonders von Boͤh⸗ 
men, *) befindet ſich gleich zu Anfange Etwas 
von den aͤlteſten Malern Boͤhmens, nebſt 
einem Beytrage zur Geſchichte der Oel— 
malerey und Perſpectiv. Dieſe Abhandlung 
iſt mit J. Q. J. unterzeichnet; und ihr Verfaſſer 
iſt, wie er im Vorberichte ſagt ſelbſt Maler. Auch 
machte er zuerſt die Bemerkung, daß die Gemaͤlde 
zu Karlſtein Delgemälde find, wie Here Pelzel in 





[4 


*) Dresden, 1792, ot. 8. 
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feiner Gefchichte der Böhmen, dritte Aufl. 
S. 273, ed noch bey Lebzeiten des fel. Prof. Ehe 
mant, ber dies unter feinem Namen in den liter 
rarifchen Nachrichten 1779 zuerft befannt 
machte, anzeigt. Don dieſem letztern ward er auch 
gu Prag, Karıftein und Koͤnigsſaal im Jahr 1780 
bey den darüber angeftelten Untetfuhungen zu 
Mathe gezogen. 


Der Leffingifhen Abhandlung bat man vor 
nehmlich dieſe Unterfuhhung zu verdanken, unb bie 
Ankündigung berfelben durch den eben gebachten 
Prof. Ehemant.*) Die Zweifel, welche Herr 
von Murr”*) damider erregte, werden in bem 
Vorberichte diefee Ahhandlung im angeführten Ars 
chiv beantwortet, aus ber ich hier nur das hier: 
ber Gehörende mittheilen will. 


Sie betrifft zunaͤchſt den Äfteften befannten boͤh⸗ 
mifhen Maler, Thomas von Mutina, der im 
brevzehnten und vierzehnten Jahrhunderte lebte, 
und vom Herrn v. Mecheln für einen gebornen 
Böhmen aus Muttersborf, Mutienin, oder Mu: 
tietomw, von Herrn Dobrowsky hingegen für ei- 
nen aus Modena gebürtigen Staliener gehalten 
wird, der zu Karlflein für Kaifer Karl IV; gemalt 
habe. Auf drey zufammen gehörenden Altargemäl« 
ben der Kron = oder Kreuzkiche zu Karlſtein fand 





*) S. v0. Riegger's Materialien zur Statifiit 
von- Böhmen, Ltes Beft, © . 188, 

*o In feinem Journal gur Kunkgefäiäte, 3. XV 
©. 1. f. 
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fich die Angabe diefes Meiſters in folgenden beyden 
leoniſchen Verſen: 


® 


Quis opus hoc finxit? Thomas de Mutina 
pinxit, 
Quale vides lector, Rabisini filius auctor. 


Jetzt befinden fich dieſe drey Gemälde in der 8. 8. 


Gallerie zu Wien, und find als die Älteften in 

Deutfchland bekannten Delgemälde von dem neuern 
Anordner biefer Gallerie gleih an die Spitze der 
deutfhen Schule geftelt. Ihnen hat man drey 
andere, vorher gleichfalls in jener Kirche befindliche 


. alte Delgemälde von einem Theodorikus oder 


Dittrich beygefellt. 


Wenn fi) nun gleich, Über den Geburtsort bes 
Thomas von Mutina nichts Gewiſſes entfcheis 
den läßt; fo ift es doch wohl ausgemacht, daß er 
unter die böhmifchen Kuͤnſtler gehöre. Man bat 
fhon ſechs Stüde von ihm in Böhmen aufgefun: 
den ; und es giebt deren dort vermuthlid noch mehs 
rere. Anderswo hingegen find bisher noch keine 
Gemälde von diefem Künfkler entdedit, worden. 


Nur ergiebt ſich aus mehrern Gründen, vots 


nehmlid aber aus den Schriftzügen jener Iateinis 


fhen Berfe, *) daß diefer Thomas de Mutina 
nit für Karl IV. zu Karlftein koͤnne gemalt has 
ben, fondern daß er fchon früher, im zwölften 





*) Man findet fie auf ber.erflen Kupfertafel des Ars 
chivs ꝛc. getreu kopirt. 
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oder breyzehnten Jahrhunderte gelebt haben 
müffe. 


Der Berfaffer diefer Abhandlung findet es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in Böhmen nicht nur die Delmale- 
rey, fondern die Malerey überhaupt, dDeutfchen 
Urfprungs geweſen fey; unter andern auch aus dem 
Grunde, weil die Tfchefhen und die übrigen an 
Deutfchland grenzenden Slaven diefe Kunft mit den 
Wörtern: malowati, malowani, malam, 
malowarz und malowai benennen, bie offen= 
bar dem deutfhen Worte malen ähnlich, und vers 
muthlich von demfelben hergenommen und abgeän: 
dert find. Auch find die erflen Statuten ber Mas 
Ierbrüderfchaft von Jahr 1348, und die erften drey 
Privilegien der Schilderer in Böhmen deutſch ab: 
gefaßt. 


Das durch mehrere Kunftlenner in Prag und 
Wien beftätigte Urtheil, daB die gedachten alten 
Gemälde diefes Kuͤnſtlers wirkliche Delgemälde find, 
gründete der Prof. Ehemant vornehmlich. auf eine 
mit denfelben angeftellte Prüfung, indem er fie mit 
einer fchleimigen Compofition überfuhr, beten fi) 
Herr Kaftner zum Bilderpugen bedient, und die 
ex bisher noch als ein Geheimniß für fich behält. 
Diefer Harp, durchſichtige Schleim nimmt in_ ur: 
zer Zeit allen Schmug von den Delgemälden hin- 
weg, ehe noch die Feuchtigkeit das Schuͤttgelbe, 
wenn bergleihen in den Gemälden ift, ermeihen 
Tann; aber eben fo gefchwind hebt er die Karben in 
Maffergemälden oder Wachs. Auch beftätigt der im 
zweyten Abfchnitte der vorliegenden Abhandlung 
umftändlich befchriebene Kunftcharnkter jenes alten 














vom Alter bee Delmalerey. 141 


boͤhmiſchen Künftters biefe Vorausfetzung. Das 
Gefhmolzene des Pinfels, welches feine Gemälde 
vorzüglich charakteriſirt, ift nur Delfarben eigen; 
und biefer Schmelz ber Farben findet fi ſowohl in 
der Carnation, als in den Gewaͤndern. 


Sn dem dritten "Abfchnitte dieſer Abhandlung 
ſucht ihr Verfaffer es wahrſcheinlich zw machen, 
daß die Erfindung, oder der Gebrauch der Delfar- 
ben mit den Turnieren und der Wapenkunft in 
‚gleiche Zeit fallen. Daß die Schilde ber Edlen und 
der Kriegsleute fchon bey den Römern und den al: 
ten Deutfchen gemalt wurden, erhellt aus ben Zeug: 
niffen des Vegez und Zacitus.*) Auch werben 





*) VEGET. de re milit. Lib. II. c. 8. Sed ne 
milites in tumultu proelii a suis contuberna- 
libus aberrarent, diversis cohortibus diversa 
in scutis signa pingebaht: utipsinominant 
dELyLOTa , sicut etiam nune moris est feri. — 
TACIT. de Mor. Germ. Scuta tantum lcc- 
tssimis coloribus distinguunt. Annual, L. IR. 
vel tenus et fucatae colore tabulaeı — — 
Wachter erklärt in feinem Gloffar das Wort 
Schil derey: Opus pictum, a primo et vetu- 
stissimo picturae germanicae objecto, quod 
erat Schild, scutum. — — Es ift doch aber 
wohl zu viel vorausgefegt, wenn ber Verfaſſer bes 
hauptet, die bemalten Schilde der Alten hätten 
nothwendig mit Delfarbe bemalt ſeyn müffen, 
weil dazu weder Waflerfarben, noch Wachs oder 
Harz brauchbar gewefen wären. Auch ſieht er 
ſelbſt win, daß hieraus noch gar nichts für bie 
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in den Privilegien der Schilderer von den boͤhmi⸗ 
ſchen Koͤnigen Karl und Wenzel II. dieſelben 
sum Theil für pictores genommen; obgleich in ans 
dern Altern Statuten die Schilderer von den Dias 
fern, befonders von ben geiftlihen Malern, unters 
fhieden werben. 


Aus mehreren Umftänden fchließt der Verf., 
daß die Delfarben zu Karls IV. Zeiten fchon in 
Böhmen gemein, und eine befannte Sache waren. 
Bon ihrem oͤftern Gebrauhe zur Verzierung oder 
Auftragung der Schriftzüge, zur Vergoldung eiſer⸗ 
ner Bitter und Stangen, u. f. f. finden fih man: 
he Spuren. Wenn in den älteften Urkunden ber 
boͤhmiſchen Malerbrüderfchaft vom Jahr 1348 ber 
Delmalerey nicht gedacht wird; fo gefhah das ver⸗ 
muthlich, weil die Sache zu bekannt, oder kein bes 
fonderer Anlaß dazu war, 


Wenn Leffing glaubt, *) Johann van Eyck's 
Erfindung fey vielleiht nur die Entdedung eines 
Firniſſes, wodurch er feine Gemälde der Sonne, 
wegen ber Zrodnung, auszufegen weniger beburfs 
te, oder der Gebrauch des Nuß- und Mohn - Dels 
geweſen; fo erinnert der Verf. damwider Verſchiede⸗ 
nes, was in ber. mechanifchen Behandlung der Far: 
ben und des Firniffes, wenigſtens wie fie jegt iſt, 
wohl feinen guten Grund bat. Ihn duͤnkt es 
vielmehr wahrfcheinlicher, daß van Eyck vielleicht 
den Soldgrund, oder: das fogenannte Bruniren 


Anwendung ber Oelfarben zu eigentlichen Gemäls 
ben folgen wuͤrde. 
*) 8, 65. 
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in feinen Gemälden zuerft unterlaffen und vermies 

, die Hintergrinde aber, wie es der Gegenfland 
foßßert, mit eigenthümlichen Farben gemalt, und 
dadurch wenigſtens die Luftperfpectiv, wenn nicht 
zugleich) auch die Linienperfpectiv, unb mit biefer 
die richtige Vertheilung des Lichtes und Schattens 
in die Malerep gebracht habe, Wäre dies der Fall 
gewefen, fo koͤnnte Antonello von Meſſina, 
um die Perfpectiv zu Iernen, wohl nad) Bruͤgge ges 
seifet fepn , dieſes Geheimniß hernach für ſich ber 
halten, und, wie van Eyck, bey verfchloffenen Thuͤ⸗ 
ten gearbeitet haben. *) Und ſonach wäre Vaſari, 
wenigftens mas das Geheimniß ſelbſt betrifft, geret⸗ 
tet, wenn er auch beffen Gegenſtand verfehlte. — 
Vielleicht waren auch die van Eyck, wenn fie 
größere Gemälde verfertigten,, die erften, die ſich 
der mit Delfarbe grundirten Leinewand bebienten ; 
wodurch das Abfpringen der Farben duch die Wära 
me mehr verhindert, und das Abwafchen und Pu⸗ 
gen erldichtert wurde. 


VI. 


Die neuefte Schrift über diefen Gegenftand if 
die unten angeführte des Freyherrn von Bud⸗ 
berg.**) Sie ift, wie gleich Anfangs gefagt wird, 
vornehmlich in Beziehung auf die Leffingifche 
Unterfuhung gefhrieben, und darf hier alfo um fo 





*) S. 50. 
2e) Versuch über das Alter der Oelmalerey, zur 
. Vertheidigung des VASARI; von O.C, Frhrn. 
von BUDBERG. Goettingen, 1792: 4 
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meniger Übergangen werden. Mit Vorbeylaͤſſung 
deſſen, was darin über die Geſchichte dieſer Unter⸗ 
ſuchung vorkommt, gedenke ich nur zuerſt der wohl 
ſehr richtigen Bemerkung, daß die Oelgemaͤlde und 
bie a tempera mit einem Firniſſe uͤberzogenen 
Malereyen der alten Zeiten fo viel Aehnliches mit 
einander haben, daß fie dem aufmerkſamſten, vers 
fländigften-Beobadjter die entfcheidende Beſtimmung, 
oft, felbft wenn fie ohne Glas find, fehr erfchweren, 
oft auch gur unmöglich machen. Zum Belage biefer 
Behauptung werden einige Beyſpiele angeführt. 


In der Folge wird Vaſari gegen Leffing’s 
Verdacht in Schug genommen, baß feine Erzählung 
von der Reife des Antonello von Meflina, nad 
Flandern, vielleicht ungegrundet ſey. Vielmehr 
fheint es defto größere Unpartheylichkeit- zu feyn, 
bag Vaſari das Verdienft der Erfindung einem 
Ausländer, und nicht lieber geradehin feinem Landes 
manne, zufchreibt, da er doch fonft für die Florenz 
tiner fo vorzüglich eingenommen war. Zu hart 
aber ift e8 denn doch auch wohl, wenn Herr v. B. 
ben Verdacht, merklih erfhwert, auf Leffing 
ſelbſt zuruͤckwaͤlzzt, und fagt: „Wenn Herr 2. hier 
„ats Egoift handelte? — Wenn er vielleiht nur 
„alles in Schatten fegen wollte, was ben ‚hoben 
„Glanz feines Lichtes benehmen koͤnnte, um einzig 
„zu erleuhten ?“ — Da⸗ war Leſſing's Art ge⸗ 
wiß nicht. 


Richtiger iſt es, wenn er, gegruͤndet auf eine 
Stelle des Vaſari im Leben des Antonello, 
glaubt, daß ſchon ſeit langer Zeit Maler die Unbe⸗ 

quemlichkeit, 
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quemlichkeit, die Mangelhaftigkeit ber Malerey mit 
Wafferfarben einfahen, und dadurch zu Berfuchen 
berfhiedener Art gereizt, auch gewiß natuͤrlich auf 
Delmifhung "und Firnißauftragen fielen; aber diefe 
Verſuche nicht zu der Vollkommenheit brachten, 
daß fie ſich derſelben, als eines beſſern Hidfsmittell 
der Malerey, haͤtten bedienen koͤnnen, fo daß es 
immer nur Fraqmente von Erfindungen blieben, die 
Johann van Eyck zuerſt vereinigte, ordnete, und 
zur Vollkommenheit, zu einer ganz neuen, eigenen, 
beffeen Methode ausbildete. 


Doch, der Hauptendzweck diefer Schrift geht 
dahin, zu beweifen, daB alles das, was in dem 
Theophilus ſteht, was der Welt als ein Wun⸗ 

der der Neuheit fo reizend angekündigt ward, faſt 
wörtli in dem Vaſari aufgezeihnet ſey: „nur 
„mit bem Unterfchiede, daß Vaſari diefe Sache, 
„Die uns Herr Leffing aus dem Theophilus 
mit dem Sntereffe einer Neuigkeit docirt, nur 
„obenhin berührt, und fie uns als eine, durch ih⸗ 
„ren nicht mehr geheimen Gebraud, zur bekannten 
„Sache gewordne Kleinigkeit, nur gleihfam hinges 
„worfen, mittheilt.“ 


„Die Kunſt der Farbenmiſchung mit Del," fährt 
Herr v. B. fort, „wenn fie au nicht zu Cim a⸗ 
„buſe's Zeiten bekannt war, welches ich doch ficher 
„siaube, war dod gewiß dem Giotto Kin Ge 
„heimniß, in deffen Schülers, Agnolo Gadi's, 
„Leben *) diefe Stelle angeführt iſt.“ Unter der An 





*) Ygnolo Gabi Ibte vom Jahr ı3ah bis 1388, 
Leſſ. Poeſie u. Kunſt. K L. . -. IV. 
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weniger Übergangen werden. Mit Vorbepläffung 
deffen, was darin über die Gefchichte diefer Unters 
fuhung vorkommt, gedenke ich nur zuerft der wohl 
ſehr richtigen Bemerkung, daß die Delgemälde und 
die a tempera mit einem Sirniffe uͤberzogenen 
Malereyen ber alten Zeiten fo viel Achnliche mit 
einander haben, daß fie dem aufmerkſamſten, vera 
fländigften- Beobachter die entfeheidende Befimmung, 
oft, felbft wenn fie ohne Glas find, fehr erfchweren, 
oft auch gar unmöglich machen. Zum Belage biefer 
Behauptung werden einige Bepfpiele angeführt. 


In der Folge wird Vaſari gegen Leffing’s 
Verdacht in Schug genommen, baß feine Erzählung 
von der Reife des Antonello von Meflina, nad 
Flandern, vielleicht ungegründet ſey. Vielmehr 
fheint es defto größere Unpartheylichkeit- zu ſeyn, 
daß Vaſari das Verdienft der Erfindung einem 
Auslaͤnder, und nicht lieber geradehin feinem Landes 
manne, zufchreibt, da er doch fonft für die Floren⸗ 
tiner fo vorzüglich eingenommen war. Zu hart 
aber ift e8 denn doch auch wohl, wenn Herr v. B. 
ben Verdacht, merklih erfhwert, auf Leſſing 
ſelbſt zuehckwalzt, und fagt: „Wenn Herr 2. hier 
„als Egoiſt handelte? — Wenn er vielleihte nur 
„alles in Schatten fegen wollte, was ben hoben 
„Glanz feines Lichtes benehmen Eünnte, um einzig 
„zu erleuchten?“ — Das war Leffing’s Art ges 
wiß nicht. Ä 


Richtiger iſt es, wenn er, gegründet auf eine 
Stelle des Bafari im Leben bes Antonello, 
glaubt, daß fchon feit langer Zeit Maler die Unbes 

auemlichkeit, 
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quemlichkeit, die Mangelhaftigkeit der Malerey mit 


Waſſerfarben einfahen, und dadurch zu Verſuchen 


berfhiedener Art gereizt, auch gewiß natuͤrlich auf 
Delmilhung "und Firnißauftragen fielen; aber diefe 
Verfuche nicht zu der Vollkommenheit brachten, 


daß fie fich derſelben, als eines beffern Huͤlfsmittel 


der Mäleren , hätten bedienen koͤnnen, To daß es 
immer nur Fragmente von Erfindungen blieben, die 
Johann van Eyck zuerſt vereinigte, ordnete, und 
zur Vollkommenheit, zu einer ganz neuem, eigenen, 
beffeen Methode ausbildete. 


Doch, ber Hauptendzweck dieſer Schrift geht 
dahin, zu beweiſen, daß alles das, was in dem 
Theophilus ſteht, was der Welt als ein Wun⸗ 


der der Meuheit fo reizend angekündigt ward, faft 


woörtlih in dem Bafari aufgezeichnet fen: „nur 
„mit dem Unterfciede, daß Vaſari diefe Sache, 
„Die uns Derz Leffing aus dem Theophilus 
„mit dem Intereſſe einer Neuigbeit docirt, nur 
„obenbin berührt, und fie uns als eine, durch ih⸗ 
„ren nicht mehr geheimen Gebraud, zur befannten 
„Sache gewordne Kleinigkeit, nur gleihfam hinges 
„worfen, mittheilt.“ 


„Die Runft der Farbenmiſchung mit Del," Fährt 
Herr v. B. fort, „wenn fie auch nicht zu Cimas 


„bues Zeiten befaunt war, welches ich doch ficher 


„slaube, war doc gewiß dim Giotto fin Ge⸗ 
„heimniß, in deffen Schülers, Agnolo Gadi's, 
„eben *) diefe Stelle angeführt iſt.“ Unter der Au⸗ 





*) Agnolo Gabi Iebte vom Jahr 13a bis 1388, 
Leſſ. Poeſit u. Kunſt. K L.s.W.|V. 
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zahl von Gadi's Schuͤlern befand fih auch einer, 
genannt Cennino di Dres Cennini; von 
diefem fast uns Bafari:*) 


Impard dal. medesimo Agnolo Gadi la pit- 
tura Cennino di Drea Cennini da Colle di Val- 
delsa, il quale, come affezionatissimo del!’ 
arte scrisse in un libro di sua mano, i modi 
del lavoraye, a fresco, atempera, a colla ed 
a gomma; ed inoltre, come si minia, e come 
in tutti i modi si mette d’oro; il qual libro & 
nelle mani de Giuliano orefice Senese, eccel- 
lente maestro, ed amico di quest’ arti. E nel 
principio di questo suo libro trattö della na- 
tura de’ colori, cosi minerali, come di cave, 
secondo che imparö da Agnolo suo maestro **) 
volendo (poich® forse non gli riusci imparare 
a perfettamente dipingere) sapere almeno la 
maniera de’ colori, delse tempere; delle colle, 
.e dello ingessare, e da quali colori dovemo. 
guardarci, come dannosi nel mescolargli, ed: 
in somme molti altri avertimenti, de’ quali 
non fa bisogno ragionare, essendo oggi notis« 
sime tutte quelle cose, che- costui ebbe per 





*) Nella vita di Agnolo Gadi I. T.P.L 
Pr 13% . 
“+, Daß unter diefen von feinem Lehrer bem Eennini 
mitgetheilten Kenntniſſen die Bereitung der Far⸗ 
ben mit Oel nicht mit begriffen iſt, und dieſe alſo 
nicht als dem Agnolo Gadi ſchon bekannt ans 

geſehen werden kann, bedarf wohl kaum einer 
Erinnerung. u 
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gran segreti, e rarissime in que’ tempi. Non 
lascerd giä di dire, che non fa menzione, e 
forse non dovevano essere in uso, d'alcuni 
colori di. cave, come terre rosse scure, il ci- 
nabrese, e certi verdiin vetro. Sisono simil«» 
mente ritrovate poi la terra d’ombra, che & di 
cava, i giallo santo, gli smalti a fresco, ed in 
olio: .ed alcuni verdi, e gialli in vetro, de 
quali mancarono i pittori di quell’ età. Tratto 
finalmente de’ Musaici, del maci- 
nare i colori a olio, per far campi 
rossi, azzuri, verdi, e d’altre ma- 
niere: e de mordenti per mettere d’oro, ma 
non giä per figure, 

Allerdings beweif’t diefe Stelle, dab Vaſari 
es fehr wohl wußte, daß die Benmifhung des Oels 
zur Sarbenbereitung fchon in jenen Zeiten in Ita⸗ 
lien nicht umbefannt war; vb es gleich nicht fo 
ganz einerlen ift, wenn Theophilus fagt, diefer 
Gebrauch der Delfarben würde bey Bildern, eder 
wirflihen Gemälden, zu langmeilig und ermädend 
foyn; und wenn Vaſari erinnert, 88 fey in jener 
Schrift zur Moſaik, und zung Vertreiben der das 
zu beflimmten Sarben mit Del, auch zur Beizung 
und Vergoldung der mufivifhen Arbeit, Anleitung 
gegeben worden, und dann nur hierbey Hinzufegt: 
ma non giä per figure. 


Eben diefe Stelle finder ſich noch ausführlicher 
beym Baldinucei;*) und Here v. B. theilt aus 





*) Notizie de Professori del Disegno, Fir. 1767, 
T. I, Decenn, VIII. del Sec, II. p. ı82. 
82 
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diefem Schriftſteller noch einige weitere Nachrichten 
über die Handſchrift mit, worin fie enthalten war. 
Sie befinder ſich jegt in der Bibliothek St. Lorenzo 
zu Florenz. Baldinucci fest hinzu, daß dies 
Buch im Jahr 1437 geendigt fey, und folgert dar⸗ 
aus, die Delmaleren fey erſt zwifchen ben Jahren 
2410 und 1440 dem Cennini bekannt geworden 
und er habe fie in feiner Schrift nody ale ein gro= 
ßes Geheimniß aufgezeichnet, indem er im Bgften, 
Kapitel fage: Innanzi che piü oltre vada, ti vo- 
glio insegnar a lavorare d’olio in muro, o in 
tavola, che l’usano molto i Tedeschi. Unter 
dieſen, fett B. hinzu, verftehe er au die Flamaͤn⸗ 
ber, und bemerft noh, daß Cennini bier blos 
ber Gemälde auf Kalt und Holz, nicht aber der 
neuern Delmalerey auf Leinewand, erwaͤhne. 


„Aber, fagt Hefrv. Budberg, „diefe Zeitbe⸗ 
„ſtimmung von 1410 bie 1440, in welcher Gen 
‚„mino di Drea Gennini diefes Geheimniß foil 
„erlernt haben, ift und kann nur Muthmaßung 
„fon, da Cennino fein Manufeipt ſchon im 
„Jahr 1437 endete, nicht aber in dieſem Jahre 
„ſchrieb, wie Bottari behauptet”) — Bote 
tari aber redet fehr beftimmt. Er fagt: Ten 
nini fey in dieſem Jahre 1437 Schulden halber 
in Verhaft gerathen, und während feiner Gefan: 
genfchaft habe er dies Buch gefchrieben. 


Doch, er mag es immerhin um zwanzig Jahre 





*) Vasari, Vite de Pittori etc. per Bottari, 
T. Giunta, alle Note del Tomo Primo, p. 21. 
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: . früher angefangen oder gar geendet haben: was 
thut das zur Sache? Cennini legt ja die Erfin- 
dung ausdrüdlich ben Tedeschi bey, morunter 
bier denn fteylich wohl Niederländer zu verfichen 
find: und Antonella von Meffina machte ja 
hoͤchſt wahrfcheinlih in Stalien fhon früher Ge⸗ 
brauch davon. Man fieht alfo, daß biefe Hande 
ſchrift Höchftens nur dazu dienen Tann, von ber 
Richtigkeir des Umſtandes, daß die eigentlihe Dels 
malerey durch Joh. v. Eyek entdedt worden, ein 
Zeugniß mehr zu geben, daß fie aber von dem frü- 
bern Gebrauche der Delfarben nichts beweifet, und 
folglich mit der Schrift des Theophilus auf keine 
Meife in Parallele zu fegen if. Auf Bafari’s 
Unbefangenheit und Glaubwürdigkeit , bie ich uͤbri⸗ 
gend gern in ihren Würden laffe, fcheint mir eben 
fo wenig daraus zu fließen zu feyn. 


Hätten alfo auch Leffing und Hr. v. Mure 
und Raſpe diefe Stelle im Vaſari nicht übers 
ſehen — welches doch immer fehr verzeihlich bleibt: 
— fo. mwärden fie darauf ſchwerlich fo viel Gewicht 
gelegt: haben , wie fie in den Augen des Herrn von 
B. zu haben ſchien, der einem offenbar fpätern 
Zeugniffe das Anfehen eines frichern zu geben fucht. 
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Nachtrag der Zuſaͤtze der zweyten Ausgabe. 
VII. 


De ich meinen Zufägen zu ben Antiquariſchen 
Briefen, aud einige Zufäge vom Alter der 
Delmaleren beygefügt babe; fo will ich bier nur 
noch die Abhandlung nächmeifen , die fih über eben 
biefen Gegenftand in den Kleinen Schriften artifli: 
Shen Inhalts des Prof, Fio rille befindet*), Er 
fucht darin darzuthun, daß Leffing die Erzäh: 
lung Vaſari's ohne triftige Gründe verdächtig ge⸗ 
macht babe; daß Theophilus Presbyter keine 
Vorſchrift gebe, mit Delfarben zu malen, fondern 
daß er_nur von Farben rede, die mit Del aufge 
föfet werden: daß alle Nachrichten von Delmale- 
teyen, die Alter al8 Johann van Eyck fern fol: 
len, verdächtig ſeyn und nichts beweifen; und daß 
endlich Johann van Eye nicht ſowohl Erfinder 
ber Oelmalerey, als vielmehr derjenige fey, der fie 
in größerer Vollkommenheit in Ausuͤbung brachte. — 
Uebrigend bemerkt Hr. F. am Schluß feines Auf: 
ſatzes, daß die Schrift des Freyherrn von Bub: 
berg über dieſen Gegenſtand, auf die ih in dem 
fehsten jener Zufäge Hinficht nahm, aus der Mit: 
theilung feiner barlber gefammelten Bemerkungen 
entftanden , und ihre Erſcheinung durch ihn bewirkt 
ſey. Jener Auffag enthalte daher die dafelbft aufs 





8.1. 6, 189 — 228, 
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geſtellten Säge nur in einer andern Folge und An⸗ 
ſicht, und mit vielen neuen Nachrichten vermehrt. 


VIII. 
Iſch benutze dieſe Gelegenheit, zu dem in die⸗ 
ſem Theile der Leſſingiſchen Schriften befindli⸗ 
chen Fragment einer antiquariſchen Unterſuchung 
über die Ahnenbilder der Römer, und 
meinen demfelben angehängten weitern Erörterungen 
nch Einiges hinzu zu fegen. Meine Kunde waren 
damals die drey Progranıma *) entgangen, worin 
Hr. Rektor Benedict zu Torgau diefen Gegen: 
ftand behandelt, und die Meynung aufgeftellt hatte, 
daß die römifhen Ahnenbilder Buͤſten aus irgend 
einem härtern Stoffe, vielleicht aus Thon oder Gips 
.gewefen, und Wachsbilder genannt wären, weil man 
fie mit enfauftifchen Farben bemalt hätte. Die neuefte 
nnd richtigſte Unterſuchung, fowohl über die Verfer⸗ 
tigungsart jener Bilder, als über ihren Gebraudy 
bey den Leichbegaͤngniſſen, verdankt man dem Hrn. 
Hofrath Eihftädt, im zwey neulich vereint ges 
lieferten akademiſchen Schriften. **) Meine Vermu⸗ 
thbung, daß Leffing diefe Wilder nicht für boffiet, 
fondern von dem Geſichte abgeformt gehalten habe, 


*) De IJmaginibus, Romanae nohilitatis insigni- 
bus, auct, Traugott Frid. Benedict, 
Torgaviae, 1783. 84. 4 

‘ *) De Imaginibus Romanorum Dissertationes 
Duae — scripsit -D. Henr. Abr. Eichstaedt; 
Petropoli, 1806. 4 
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wird von Hrn. E. zwar als ſehr wahrfheinfich an⸗ 


erkannt; aber die Gründe, melde ich - für diefe 
Meynung felbft angab, hält er nicht für unmiders 
feglih. Dafür hielt und halt’ ich ſelbſt fie nicht s 
und meiß es zugleich dieſem miürdigen Gelehrten 
Dank, daß er mid auf die irrige Anwendung der 
am Schluß meiner Zufäge angeführten Stelle aus 
dem Herodian aufmerkfam gemacht hat. Sch 
fagte damals, daß ich die Nachweifung dieſer Stelle 
bem Hrn. G. 3. R. Heyne verdanke; und Dr. 
€. fagt von ihre, fie habe für meine Gründe eben 
fo viel Gefche im Hinterhalt, als fie Schug für fie 
auf der Stirn trage: tantum affert periculi in 
recessu, quantum praesidii fronte simulat. 
Und er fest hinzu: Sed humanitatis scilicet est, 
amico non nisi frontem ostendere. Diefen bit⸗ 
tern Vorwurf muß ic nothwendig ablehnen, und 
alle Schuld jener irrigen Anwendung auf mid als 
fein nehmen Hr. Heyne fehrieb mir damals bloß: 
„Daß die Imagines wirkliche Wahsbilder waren, 
„bätte nie follen bezweifelt werden,’ wie Sie wohl 
„erwieſen haben. Nur neulich fiel "mir die Stelle 
„von Sever’s Apotheofe in die Hände (Hero- 
dian. IV, 3.)” — Allerdings aber iſt in dieſer 
Stelle nicht von dem Ahnenbilde, fondern von der 
in Wachs nachgeahmten Zigur des Kaifers Seve 
eu 8 felbft Die Rede. 


Herrn Eichſtaͤdt's eigne Meynung geht da⸗ 
hin, daß dieſe Ahnenbilder aus Wachs nach der 
groͤßten Aehnlichkeit verfertigte und gefärbte Mass 
ken oder Larven, bis auf die Bruſt herabgehend, 
geweſen feyen, und daß dieſe bey. der Leichenfeper 
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eines Abkoͤmmlings derer Ahnen, die ſie vorſtellten, 
von lebenden Menſchen ſeyen vorgelegt worden, die 
ben Leichenzug be.leiteten und das ganze Koſtum 
und Benehmen der Verftorbnen nachahmten. Da: 
duch fen der Leichenzug eine Art von Maskerade 
geworden, nicht unähnlidy der ehemaligen Sitte bey 
der Beerdigung eines Fürften, wobey ein Ritter, 
mit Schild und NRüftung des Verftorbenen angethan, 
der Leiche folgte, oder noch ähnlicher den Prozeſſio⸗ 
nen. der Katkoliten am Frohnleichnamsfeſte. 


Am meiften fpricht für diefe Meynung die auch 
von Leffing angeführte, aber freylich nicht völlig 
richtig verfiandne und überfegte Stelle des Pol p⸗ 
bius.* Im feiner treffiihen Ausgabe biefes Ges 
fhichtfchreibers war fhen Prof. Shweighänfer 
auf die nämtiche Erklärung gerathen; nur daß Hr. 
€. in dem Nebenumjlande von ihm abweicht, daß 
er glaubte, auf der Leichenbahre babe ein dem Vers 
ſtorbnen ähnlich befleideter und verlaroter wirklicher 
Menſch, Fein bloſes Wachsbild, gelegen. Andere 
Stellen ſind weniger entſcheidend; wohl aber erhaͤlt 
Hrn. E's. Meynung noch mehr Beſtaͤtigung durch 
die von einem Rezenſenten feiner Schrift **) ange⸗ 
zogene Stelle im Sueton,**) wo es von Des 
fpafian’s Leichenfeyer heißt: Sed et in funere 
Favor, Archimimus, personam ejns fe 


*) L. VI, c. 53. Vol. II. p. 567. ed. Schweigh. 
C£. Annotationes, Vol. VI. p. 394. 
*) In der Hallifhen Allgemeinen Literaturzeitung 9. 
1807, Nro. 6. 
**) Vespas. c. 19. 
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.2ens imitansque, ut est mos, facta et 
dicti viri, 

Wenn ich übrigens nicht ſehr irre, fo nähert 
fih von ben bisherigen Meynungen über diefen Ge: 
genftand die Leffingifche ber von Hrn. €. ſehr wahr: 
ſcheinlich gemachten am meiften, cder beyde laſſen 
ſich vielmehr ſehr wohl mit einander vertraͤglich 
machen. Die Larven Tonnten gar wehl, um fie 
defto ähnlicher zu erhalten, von ben Gefichtern ber 
BVerftorbenen abseformt werden; und über den Aus: 
druck des Plinius: expressi cera vultus, er: 
innert Herr Eichftäde (&. 106) ſelbſt, daß derſelbe 
weit eher von Masten als von Buͤſten zu verfichen 
ſey, und aud in andern Stellen von Bildern ges 
braucht werde, die nur bie Vorderſeite des Kopfs 
zeigen. Eben fo fagt Leſſing (weiter unten VIIL. 
Weber die Ahnenbilder der Römer) „Meynt Hr. 
„Klotz, daß vultus auch nicht einmal ein fir: 
„perliches , von allen Seiten bearbeitete, Bruſt⸗ 
„bild bedeuten Eünne? Ich glaube es auch. Aber 
„auch dann noch folgt es nicht, daß die Nachah⸗ 
„mung diefes Antliges nichts anders, als ein Ge: 
„ mälde, - könne geweſen ſeyn. Konnte es nid 
„gleihfam ein Mittel zwifchen benden geben?“ 


V. 


Wie die Alten 
den Tod gebildet: 


Fe Nullique ea tristis imago! 


STATIUR, 


. Eine Unterfuc bung. 


7609. 





Vorrede. 





Nr: wollte nicht gern, daß man biefe Unterfuchung 
nach ihrer Beranlaffung fhägen möchte. Ihre Ver: 
anlaffung ift fo verächtlih, daß nur bie Art, wie 
ich fie genugt habe, mid, entſchuldigen kann, daß 
ich ſie uͤberhaupt nutzen wollen. 


Nicht zwar, als ob ich unſer jetziges Publi⸗ 
kum gegen alles, was Streitſchrift heißt und ihr 
aͤhnlich ſiehet, nicht fuͤr ein wenig allzu ekel hielte. 
Es ſcheinet vergeffen zu wollen, daß «8 bie Aufs 
klaͤrung fo mander wichtigen Punkte dem biofen 
Widerſpruche zu banken hat, und daß die Menfchen 
noch über nichts in der Welt einig feyn würden, 
wenn fie noch über nichts in ber Welt gezankt 
hätten, 


„Gezankt;“ denn fo nennet bie Artigkeit alles 
Streiten: und Zanken ift etwas fo Unmanierliches 
geworden, daß man fi weit weniger fhämen darf, 
zu haffen und zu verlaͤumden, als zu zanfen. 


Beſtuͤnde indeß ber größere Theil des Publikums, 
das von Leinen Streitfchriftn wiffen will, etwa aus 
Schriftſtellern ferbft ; To bürfte es wohl nicht bie 
bloſe Politeſſe ſeyn, bis den polemiſchen Ton nicht 
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dulden will. Er ift der Eigenliebe und dem Selbſt⸗ 
dünkel fo unbehaglih I Er ift den efölihenen Nas 
men fo gefährlich ! 


Aber bie Wahrheit, fagt man , getwinnet 
babep fo felten. — So felten?: Es ſey, dag noch 
duch Eeinen Streit die Wahrheit ausgemacht wor⸗ 
den: fo hat dennoch die Wahrheit ben jedem Strei« 
te gewonnen. Der Streit hat den Beift -der Prüs 
fung genaͤhret, hat Vorurtheil und Anfehen in eis 
ner beftändigen Erſchuͤtterung erhalten ; kurz, hat 
die gefhminfte Unmwahrheit verhindert, ſich an der 
Stelle der Wahrheit feſtzuſetzen. 


Auch kann ich nicht dee Meynung ſeyn, daß 
wenigſtens das Streiten nur fuͤr die wichtigern Wahr⸗ 
heiten gehöre. Die Wichtigkeit ift ein relativer Bes 
griff, und was in einem Betracht fehr unwichtig 
it, kann in einem andern fehr wichtig werden. Alt 
Beſchaffenheit unferee Erkenntniß, iſt dazu Eine 
Wahrheit fo wichtig als bie andere: und wer in 
dem allergeringften Dinge für Wahrheit und Uns 
wahrheit gleichgültig ift, wird mid) nimmermeht 
überreden ,„ daß .er die Wahrheit blos der Wahr⸗ 
heit wegen liebet. 


Ich will meine Denkungsart hierin nieman⸗ 
den aufdringen. Aber den, der am weiteſten da⸗ 
von entfernt iſt, darf ich wenigſtens bitten, wenn 
er fein Urtheil Aber dieſe Unterſuchung öffentlich, ſa⸗ 
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gen will, es zu vergeſſen, daß ſie gegen jemand 
gerichtet iſt. Er laſſe ſich auf die Sache ein, und 
ſchweige von den Perſonen. Welcher von dieſen der 
Kunſtrichter gewogener iſt, welche er uͤberhaupt 
fuͤr den beſſeren Schriftſteller haͤlt, verlangt kein 
Menſch von ihm zu wiſſen. Alles was man von 
ihm zu wiſſen begehret, iſt dieſes, ob er, feines 
Seits , in die Wagfchnale des einen oder des ans 
dern etwas zu legen habe , welches im gegenwärs 
tigen Falle den Ausfchlag zwifchen ihnen Ändere, oder 
vermehre. Nur ein ſolches Beigewicht, aufrichtig 
ertheilet, macht ihn dazu, was er fepn will: 
aber er bilde ſich nicht ein, daß fein blofer Lahler 
Ausſpruch ein ſolches Beigewicht feyn kann. Iſt 
er der Mann, der uns beide überficht, fo bedim 
ae er fich der Gelegenheit, uns beide zu belehren. 


Don dem Tumultuariſchen, welches er mei⸗ 
ner Arbeit gar bald anmerken wird, kann er fas 
gen, was ihm beliebt. Wenn er nur die Sache 
darunter nicht leiden laͤßt. Allerdings hätte ich mit 
mehr Ordnung zu Werbe gehen Fönnen : ich hätte 
meine Gründe in ein vortheilhafteres Licht ſtellen 
koͤnnen; ich hätte noch diefes und jenes feltene oder 
Eoftbare Buch nugen können ; — was hätte ich nicht 
alles ! 


Dabey find e8 nur Fängft befannte Denkmale 
der alten Kunft, die mir frengeftanden, zur Grund⸗ 
lage meiner Unterfuchung zu machen. Scäge die⸗ 


* 
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fer Art kommen täglich mehrere an das Licht: und 
th wuͤnſchte felbft von denen zu. feyn, Die ihre 
Wißbegierde am erfien damit befriedigen Eönnen. 
Aber «8 wäre fonderbar, wenn nur der reich heißen 
follte, der das meifte friſch gemünzte Geld befitet. 
Die Vorſicht erforderte vielmehr , ſich mit biefem 
Aberhaupt nicht eher viel zu bemengen, bis der 
wahre Gehalt außer Zweifel gefegt worden. 


Der Antiquar, ber zu einer neuen Behaups 
tung uns auf ein altes Kunſtwerk verweifet , das 
nur er noch kennet, das er zuerſt entdeckt hat, 
kann ein fehr ehrliher Mann feyn; und es wäre 
ſchlimm für das Studium, wenn unter achten 
nicht ſieben es wären. Aber der, der, was er 
behauptet „ nur aus bem behauptet „ was ein 
Boiffard oder Pighius Hundert und mehr Jahre vor 
ihm gefehen haben, Tann fchlechterdings Lein Bes 
truͤger ſeyn; und etwas Neues an dem Alten ent« 
decken, ift wenigftens eben fo ruͤhmlich, als das 
Alte durch, etwas Neues beftätigen. " 


Brean« 








VBeranlaffung. 


Jamer glaubt Herr Klotz mir auf den Ferſen zu 
ſeyn. Aber immer, wenn ich mich, auf ſein Zu⸗ 
rufen, nah ihm umwende, ſehe ih ihn, ganz 
feitab, in einer Staubwolfe , auf einem Wege 
einherziehen, den ich nie betreten habe. 


„Herr Leffing,” lautet fein neuefter Zuruf dies 
fee Art, *) „wird mir erlauben, der Behauptung, 
„daß die alten XArtiften den Tod nicht als ein Ske⸗ 
„let vorgeftelle hätten (f. Laofoon Bd. IH. &, 137. 
„Mote), eben den Werth beizulegen ; den feine 
„zween andern Säge, daß die Alten nie eine Fu⸗ 
„vie, und nie fehwebende Figuren ohne Flügel ges 
„bildet, haben. Er kann ſich fogar nicht bereden, 
„daB das liegende Skelet von Bronze, mweldyes mit 
„dem einen Arme auf einem Afchenkruge ruhet, in 
„der Herzoglichen Gallerie zu Florenz, eine wirk⸗ 
‚liche Antike fey. Vielleicht überredet er ſich eher, 
„wenn er bie gefchnittenen Steine anſieht, auf wel⸗ 
„Gen ein völliges Gerippe abgebildet if. (S. 
„Buonarotti Oss. sopr, alc. Vetri t. XXXVIIL 
„3. und Lipperts Daktyliothek, zweites Tauſend, 


* Sn der Vorrede zum zweyten Theile ber Abhand⸗ 
lungen des Grafen Gaylus, | 
Leſſ. Poefie u, Kunft. e h.s.W. IV, 
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„2 998.) Im Mufeo Slorentino fieht man bie: 
„ſes Skelet, welchem ein figender Alter etwas vor: 
„biäft, gleichfats auf einem Steine. (S. Les 
„Satires de Perse par Sinner ©. 30.) Dod 
„Hefchnittene Steine, wird Herr Leffing fagen, 
„gehören zur Bilderſprache. Nun fo verweife ich 
„ihn auf das metallene Skelet in dem Kircherfchen 
„Muſeo. (S. Ficcoroni Gemmas antig. rarior. 
„t VII) Iſt er auch hiemit noch nicht zufries 
„den, fo will ich ihn zum Meberfluße erinnern, 
„daß bereits Here Winfelmann in feinem Ber: 
fuch der Allegorie ©. 81. zwoer alten Ur: 
„nen von Marmor in Rom Meldung gethban, auf 
„welchen Zodtengerippe fichen. Wenn Herrn Lefling 
„meine vielen Beyſpiele nicht verbrüßlih ma⸗ 
„Gen, .fo fege ih noch Sponii Miscell. Antiq. 
„Erud. Sect I. Art. III. hinzu: befonders n. 5. 
„Und da ich mir einmal die Freiheit genommen, 
„wider ihn einiges zu erinnern, fo muß id ihn 
„auf die prächtige Sammlung der gemalten Ge: 
„faͤße des Deren Hamilton verweifen, um noch eis 
„ne Surie auf einem Gefäße zu erbliden. (Col- 
„‚lection of Etruscan, Grecian and Roman 
„Antiquities from the Cabinet of the Hon. 
‚m. Hamilton n. 6.) 


Es it, bey Gott, wohl eine große Freiheit, 
mir zu widerfprechen | Und wer mir widerfpricht, 
hat ſich wohl fehr zu befümmern , ob ich verdruͤß⸗ 
lich werde, oder nicht ! 


Allerdings zwar follte ein MWiderfpruh,, als 
womit mid Herr Klotz verfolgt, in die Länge auch 


r 
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den gelaffenften , Lälteften Mann verbräßlich machen. 
Wenn ih fage: „es iſt noch nicht Nacht;“ fo 
fagt Here Klog: „aber Mittag ift doch ſchon 
„laͤngſt vorbey.” Wenn ih fage: „‚fieben und 
„ſieben macht nicht fünfzehn ;’' fo fagt ex: „aber 
„ſieben und achte macht doch fünfzehn.” Und das 
heißt er, mir widerfprechen, mich widerlegen, mir 
unverzeihliche Irrthuͤmer zeigen. 


Ich bitte ihn, einen Augenblid feinen Vers 
ftand etwas mehr, als fein Gedaͤchtniß, zu Mathe 
zu ziehen. 


Ich habe behauptet, daß die alten Artiften 
den Tod nicht als ein Skelet vorgeftellt: und ich 
behaupte e8 noch. Aber fagen , daß die alten Artie 
ften den Tod nicht als ein Skelet vorgeftellt : heiße 
denn dieſes von ihnen fagen, daß fie überhaupt kein 
Skelet vorgeftellet ? IE denn unter diefen beyden 
Sägen fo ganz und gar kein Unterfhied , daß, 
wer den einen ermeifet , auch nothwendig ben ans 
dern erwiefen hat? daß, wer ben einen leugnet, 
auch nothivendig den andern leugnen muß? 


Hier ift ein gefchnittener Stein, und dba eine 
marmorne Urne, und bott ein metallenes Bildchen: 
alle find ungezweifele antik, und alle ſtellen ein 
Skelet vor. Wohl! Wer weiß das nicht? Mer 
kann das nicht wiffen, dem gefunde Finger und 
Augen nicht abgeben, fobalb er es wiffen will? 
Sollte man in den antiquarifchen Werken nicht etz. 
was mehr ald gebildert haben ? 


‘s 


Diefe antiken Kunftwerke ftellen Skelete vor: 
R 2 x 
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aber ftelen denn diefe Skelete den Tod vor? Muf 
denn ein Skelet fchlechterdings den Tod , das per: 
fonificirte Abſtraktum des Todes, die Gottheit des 
Todes, vorftelen? Warum follte ein Skelet nicht 
auch blos ein Skelet vorftellen Eönnen 2? Warum 
nicht auch etwas anders? 
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Unterfuchung 


N. Scharffinn ded Herrn Klog geht weit! — 
Mehr brauchte ich ihm nicht zu antworten : aber 
doch will ich mehr thun, als ich brauchte. Da 
noch). andere Gelehrte an den verkehrten Einbildun- 
gen des Deren Klog, mehr oder weniger, Xheil 
nehmen : fo will ich für biefe hier zweyerley be= 
weifen. 


| Fürs erfte: daß die alten Artiften den Tod, 
die Gottheit des Todes, wirklich unter einem ganz 
andern Bilde vorftellten, als unter dem Bilde des 
Skelets. 


Fuͤrs zweyte: daß die alten Artiſten, wenn 
ſie ein Skelet vorſtellten, unter dieſem Skelete et⸗ 
was ganz anders meyneten, als den Tod, als die 
Gottheit des Todes. 


J. Die alten Artiſten ſtellten den Tod nicht 
"als ein Skelet vor: denn fie ſtellten ihn, nach ber 
Homerifhen Idee, *) als den Zwillingsbrnder des 





*) N. T. vv 681. 83. : 


166 Wie die Alten den’ Tod gebildet: 


Schlafes vor, und fiellten beyde, den Tod und den 
Schiaf, mit der Aehnlichkeit unter fi vor, Die wir 
an Zwillingen fo natürlih erwarten. Auf einer 
Kiſte von Gebernholz, in dem Tempel der Juno zu 
Elis, ruhten fie beyde ald Knaben in den Armen 
der Naht. Nur war der eine weiß, der andere 
ſchwarz; jener fchlief , diefer ſchien zu ſchlafen; bey 
de mit über einander gefchlagenen Füßen. *) 


Hier nehme ih einen Sag zu Hülfe, vm 
welchem ſich nur wenige Ausnahmen finden dürften. 
Diefen nämlich) , daß die Alten die finnliche Vor⸗ 
ſtellung, welche ein idealifches Weſen einmal erchals 
ten hatte, getreufich beubehielten. Denn, ob 
dergleichen Vorftellungen ſchon willkürlich find, und 
ein jeder gleiches Recht hätte, fie fo oder anders ans 
zunehmen: fo hielten e8 dennoch die Alten für que 
und nothwendig, daß fich der ſpaͤtere diefes Rechtes 
begebe, und dem erften Erfinder folge. Die Urfa= 
che ift Elar: ohne dieſe allgemeine Einfoͤrmigkeit, 
iſt Feine allgemeine Erkenntlichkeit möglich. 


Folglich auch, jene Achnlichkeit des Todes mit 
‚dem Schafe von den griechifchen Artiften einmal 
angenommen , wird fie von ihnen, allem Vermu—⸗ 
then nad), auch immer feyn beobachtet worden. Gie 
-zeinte fich unſtreitig an den Bildfäulen , weiche bey⸗ 
de diefe Werfen zu Lacedaͤmon hatten: denn fie erinners 





. 


*) Pausanis Eliac. cap. XVII. p. 442, edit. 
Kuhn, Laofoon Bd. III. &. 136. Rote. 
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ten ben. Panfanias *) an die Verbrüderung , welche 
Homer unter ihnen eingeführet. _ 


Melde Aehnlichkeit mit dem Schlafe aber laͤßt 
fid) im geringften denten, wenn ber Tod als ein 
biofes Gerippe ihm zur Seite land? 


„Vielleicht,“ fchrieb Winkelmann ,**) ‚mar ber 
„Tod bey den Einwohnern von Gades, dem heutis 
„gen Cadir, welche ‚unter allen Voͤlkern die einzi⸗ 
„gen waren, bie ben Tod verehrten , alſo geſtal⸗ 
„tet — Us Gerippe naͤmlich. 


Doch Winkelmann hatte zu diefem Vielleicht 
‚nicht den geringfien Grund. Bhiloftrat ***) fagt blos 
von den Gabitanern, „daß fie die einzigen Menfchen 
„waͤren, welche dem Tode Päane fangen.” Er ers 
waͤhnt nicht einmal einer Bildfäule, geſchmeige daß 
er im geringften vermuthen laſſe, dieſe Bildfäule 
habe "ein Gerippe vorgeſtellt. Endlich, was würde 
uns auch hier die-Vorftelung der Gaditaner ange⸗ 
hen * Es ift von ben fymbolifhen Bildern ver 
Gtiehen, nicht der Barbaren die Rede. 


Ich ‚erinnere beylaͤufig, daß ich die angegoges 
nen Worte des Phikoftrats, Tov Havarov ovos 
'avdo@nov naavıkovear, nicht mit Winfelmann 
überfegen möchte, „die Gaditaner wären unter al- 
„Ten Völkern die einzigen gewefen , welche ben Tod 


*) Laconic. cap. XIIX. g. 255. 
*9) Allegor. ©, 83, 
***) Vita Apollon. lb. V. c. 4 
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„verehret.“ Verehret fagt von den Gabitanern 
zu wenig, und verneinet von den übrigen Völkern 
zu viel. Selbſt bey den Griechen war der Tod nicht 
ganz ohne Verehrung. Das Befondere der Gadita⸗ 
ner war nur dieſes, daß fie bie Gottheit des Todes 
für erbittlich hielten ; daß fie glaubten, durch Opfer 
und Paͤane ſeine Strenge mildern, feinen Schluß 
verzögern zu koͤnnen. Denn Pärme. heißen im bes 
-fonberern Verſtande Lieber, die einer Gottheit zur 
Abwendung itgend eines Uebels geſungen werben. 
Philoſtrat fcheinet auf die Stelle des’ Aefchylus an⸗ 
aufpielen,, wo von dem Tode gefagt wird, daß er 
der 'einzige" unter den Göttern fen, der keine Ge: 
ſchenke anſehe, der daher Feine Altaͤre habe, dem 
keine Diane gelungen würden i 


y’,0 


en 4 117.2 gu Bonog, 8de naswmikerar — 


Winkelmann felbft merke , in feinem Ber: 
fudye über die. Allegorie, bey dem Schlafe an, *) 
daß anf, einem Grabſteine in dem Pallafte Albani, 
der Schlaf 018 ein junger Genius, auf eine umge: 
Eehrte Sadel ſich flügend, nebft feinem Bruder, 
dem Tode, vorgeftellee wären, „und eben fo ab: 
„gebildet: fanden ſich diefe zwey Genien audy an ei: 


„nee Begräbnigurne, in dem Collegio Glementino 
zu Rom.” Ich wuͤnſchte, er hätte fich diefer Vor: 


ſtellung bey: dem. Tode ſelbſt wiederum erinnert. 
Denn fo würden wir die einzig gemeine und allge: 
meine Vorſtellung bed Todes da nicht vermiflen, 





*) S. 76. 
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wo er und nur mit verfchiedenen Allegorien verſchie⸗ 
dener Arten des Sterbens abfındet. 


Auch dürfte man wuͤnſchen, Winkelmann 
hätte uns die beyden Denkmaͤler etwas näher bes 
ſchrieben. Er fagt nur fehr wenig davon, und das 
Menige ift fo beſtimmt nicht, als es ſeyn Eönnte. 
Der Schlaf flüget ſich da auf eine umgekehrte Zadel : 
aber au der Tod? und vollfommen eben fo? Iſt 
gar Fein Abzeichen zwifchen beyden Genien ? und 
welches ift es? Sch wüßte nicht, daß diefe Denk: 
-mäler fonft befannt gemadt wären, wo man fi 
"Mathe erholen Eönnte, 


Sedoch fie find, zum Güde, nicht die eins. ' 
‚zigen ihrer Art. Winkelmann bemerkte auf ihnen 
nichts, was ſich nit aud auf mehrern, und längft 
vor ihm bekannten , bemerken ließe. Er fahe einen 
jungen Genius mit umgeftürzter Fackel, und der 
ausdrüdlichen Weberfhrift Somno : aber auf ei- 
nem Örabfteine beym Boiffard *) erbliden wir die 
nämliche Figur, und die Weberfchrift Somno Ore- 
‚stilia Filia laßt ung wegen der Deutung bderfelben 
eben fo wenig ungewiß feyn. Ohne Ueberfchrift 
kommt fie eben dafeldft noch oft vor: ja auf mehr 
. als einem Grabfteine und Sarge Eommt fie doppelt 
vor. **) Mas Eann aber in dieſer vollfommnen 
ähnlichen Verdoppelung , wenn das eine Bild der 
Schlaf ift, das andere wohl fchicklicher feyn, als 
der Zmillingsbruder des Schlafes, der Tod ? 


*) Topograph. Parte III. p. 48. 
**) Parte V, p. 22. 23, | 
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Es iſt zu verwundern, wie Alterthumsforſcher 
diefes nicht mwiffen, oder wenn fie es wußten , in 
ihren Auslegungen anzumenden vergeffen Eonnten. 
Sch will hiervon nur einige Benfpiele geben. 


Bor allen faͤllt mir der marmorne Sarg bey, 
welchen Bellori in feinen Admirandis befannt ge: 
macht ,*) und von dem legten Schidfale des Men: 
ſchen erkläret hat. Hier zeiget fih unter andern 
ein geflügeltee Süngling , der in einer tieffinnigen 
Stellung, den linken Fuß über den rechten gefchla= 
gen , neben einem Leichname ſtehet, mit feiner 
rechten und dem Haupte auf einer umgekehrten Fackel 
ruhet, bie auf die Bruft des Leichnames geftüget 
ift, und in ber Linken, die um bie Fadel berab- 
greift, einen Kranz mit einem Schmetterlinge hätt. **) 
Diefe Figur, fagt Bellori, fey Amor, welcher die 
Tadel, das iſt, die Affekten, auf der Bruſt des ver= 
florbenen Menfchen auslöfche. Und ich fage, dieſe 
Figur ift der Tod! 


Nicht jeder geflügelte Knabe, oder Süngling, 
muß ein Amor ſeyn. Amor, und das Heer feiner 
Brüder, hatten diefe Bildung mit mehren geiffis 
gen Wefen gemein. Wie manche aus dem Geſchlecht 
der Genien, murden als Knaben vorgeftelle ! ***) 
Und was hatte nicht feinen Genius? Jeder Drt; 
jeder Menfh; jede gefelfchaftlihe Verbindung 


*) Tab. LXXIX. 
*) Man fehe das beygefügte Kupfer. 
***) Bartbius ad Rutilii lib. I. v. 327. p. 121. 


u 
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des Menſchen: jede Beſchaͤftigung bes Menfchen, 
von der niedrigften bis zur größten; *) ja, ib 
möchte fagen , jedes unbelebte Ding, an beffen 
Erhaltung gelegeri war , hatte feinen Genius, — 
Wann diefes, unter andern, auch dem Herrn Klog 
nicht eine ganz unbekannte Sache gewefen wäre: 
fo wuͤrde er uns ficherlih mit dem größten Theile 
feiner zuderfüßen Gefchichte des Amors aus ger 
fchnittenen Steinen **) verfchonet haben. Mit den 
aufmerkfamften Fingern forfchte diefer große Ges 
lehrte diefem niedlichen Gotte durd alle Kupferbüs 
her nach; und wo ihm nur ein Eleiner nadter Bus 
be vorfam, ba fehrie er Amor ! Amor ! und trug 
ihn gefchwind in feine Rolle ein. Sch wünfche dem 
viel Geduld , der die Mufterung über diefe Klogis 
fhe Amors unternehmen will. Alle Augenblide wird 
er einen aus dem Gliede ftoßen müffen. — Dod 
davon an einem andern Drte |! 


Genug, wenn nicht jeder geflügelte Knabe 
oder SFüngling nothivendig ein Amor ſeyn muß: 
fo braucht es diefer auf dem Monumente des Belz 
Iori am wenigften zu foyn. 


Und kann es fchlechterdings nicht ſeyn! Denn 
keine allegorifche Figur muß mit fi felbft im Wis 
derfpruche flehen. Sn diefem aber würde ein Amor 
ſtehen, deſſen Werk es wäre, die Affekten in ber 


— 





*) Idem ibid. p. 128. 
vr) Meber den Augen unb Gebrauch der alten ges 
ſchnittenen Steine von S. 194 bis 226. 
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Bruft des Menſchen zu verlöfhen. Kin folcher 
Amor ift eben darum Eein Amor. 


Vielmehr ſpricht alle, was um und an bie 
fem geflügelten Süngiinge iſt, für das Bild des 
Todes. 


Denn wenn es auch nur von dem Schlafe 
erwieſen waͤre, daß ihn die Alten als einen jungen 
Genius mit Fluͤgeln vorgeſtellt: ſo wuͤrde auch 
ſchon das uns hinlanglich berechtigen, von feinem 
Zroillingsbruder, dem Tode, ein Gleiches zu ver: 
‚ mutben. Somni idolum senile fingitur, fchrieb 
Barth auf gut Gluͤck nur fo hin, *) um feine 
Interpunktion in einer Stelle des Ötatind zu rechte 
fertigen. 


Crimine quo merui, juvenis placidissime 
divoöm, 
Quove errore miser , donis ut solus 
egerem 
Somne tuis ? — 
flehte der Dichter zu dem Schafe; und Barth 
wollte, daß der Dichter das juvenis von fich felbft, 
nicht von dem Schlafe gefagt habe: 
Crimine quo merui juvenis placidissime 
- divüm etc, 
Es fen; weil e8 zur Noth feyn Eönnte: aber der 
Grund ift doch ganz nichtig. Der Schlaf war bey 


*) Ad Statium, Silv. V. 4. 
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allen Dichtern eine jugendliche Gottheit ; er fiebte 
eine von ben Grazien, und Juno, für einen wid: 
tigen Dienft, gab ihm dieſe Grazie zur Ehe. Gleich: 
wohl follten ihn die Kuͤnſtler als einen Greis gebildet 
haben? Das wäre von ihnen nicht zu glauben, 
wenn auch in Eeinem Dentmale das Gegentheil mehr 
fihtbar wäre. 


Doch nicht der Schlaf blos, wie wir gefehen, 
auch nocd ein zweyter Schlaf, der nichts anders 
als der Tod ſeyn kann, ift ſowohl auf den unbe⸗ 
Fannten Monumenten des Winkelmann, ald auf 
den bekannten bes Boiffard, gleich einem jungen 
Genius, mit umgeftürzter Fadel zu fehen. Iſt der 
Tod dort ein junger Genius : warum Eönnte ein 
junger Genius hier nicht der Zod fen? Und muß 
er es nicht feyn , da außer der umgeftürzten Fackel 
auch alle übrige feiner Attributen die fehönften , 
redendſten Attribute des Todes find ? 


Was kann das Ende des Lebens deutlicher 
bezeichnen, als eine verlofchene,, umgeftürzte Fackel? 
Menn dort der Schlaf, diefe Eurze Unterbrehung 
des Lebens, fih auf eine ſolche Fackel ſtuͤtzet: mit 
tie: viel größerm Rechte darf e8 der Tod? 


Auch bie Flügel kommen noch mit größerm 
Rechte ihm, als dem Schlafe, zu. Denn feine Ueber: 
raſchung ift noch plöglicher ,„ fein Uebergang noch 
fhneller. ’ 


— — — Seu me tranquilla Senectus 
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Expectat, seu Mors atris circumvolat alis : 
fast Horaz. *) 


Und,der Kranz in feiner Linken? Es ift der 
Todtenkranz. Alle Leichen wurden bey Griechen 
und Römern befränzt: mit Kränzen warb die Reis 
che von ben hinterlaffenen Freunden beworfen; bes 
Eränzt wurden Scheiterhaufen und Urne und Grabs 
mahl. **) 


Endlich, dee Schmetterling über diefem Krans 
jet Mer weiß nicht, daß ber Schmetterling das 
Bild der Seele, und befonders der von dem Leibe 
gefchiedenen Seele, voritellet ? 


Hierzu kommt der ganze Stand ber Figur , 
neben einem Leichnam, und geftügt auf diefen Leich⸗ 
nam. Welche Gottheit, welches höhere Wefen könn 
te und bürfte diefen Stand haben: wenn es nicht 
der Tod felbft ware? Ein todter Körper verunreins 
igte, nad) den Begriffen der Alten, alles, was ihm 
nahe war : und nicht allein die Menfchen, welde 
ihn berührten oder nur fahen 5 fondern aud die 
©ötter ſelbſt. Der Anblid eines Todten war ſchlech⸗ 
terdings keinem von ihnen vergoͤnnt. 


— — Euor yao 8 Feuie psırec Öpav“ 
fagt Diana bey dem Euripides ***) zu dem ſter⸗ 
benden Hippolyt. Ja, um biefen Anblick zu 


*) Lib. II. Sat. 1. V. 57- 58: 
*) Car. Paschalii Coronarum lib.IV. o. 8. 
rn } Hippol. Ve 1447 
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vermeiden, mußten ſie ſich ſchon entfernen, ſobald 
der Sterbende die letzten Athemzuͤge that. Denn 
Diana faͤhrt dort fort: 


Oðd Hua xXpawew Iavanınoıcıv dxnvorig 
‘Open de 0 non trade nAnoiov xaxs. 
und hiemit fcheidet fie von ihrem Lieblinge. Aus 
eben diefem Grunde fagt auch Apoll bey eben dem 
Dichter ,*) daß er die geliebte Wohnung des Abs 
metus nun verlaffen muͤſſe, weil Alcefte fih ihrem 
Ende nahe : | 


Eyco de, um maouan w ev douorg x » 
Jeno ueladenv rmvde gıhlarrıv ceymv. 


Sch halte diefen Umftand , daß die Götter fi 
durch den Anblid eines Todten nicht verunreinigen 
durften, hier für ſehr erheblih, Er iſt ein zweiter 
Grund, warum es Amor nicht ſeyn kann, der bey 
dem Leichname fleht : und zugleih ein Grund wis 
der alle andere Götter; ben einzigen Gott ausge⸗ 
nommen , welcher ſich unmöglih durch Erblidung 
eined Todten verunteinigen Eonnte, den Tod felbft. 


Oder meynet man, daß vielleiht doch noch 
Eine Gottheit hiervon auszunehmen feyn dürfte? 
Naͤmlich der eigentlihe Genius , der eigentliche 
Schusgeift des Menfhen. Wäre es denn, Eönnte 


man fagen, ſo etwas ungereimted, daß der Genius 


des Menfchen trauernd bey dem Körper fände , 
duch deffen Erflarrung er fi auf ewig von ihm 


x) Alc, v, 22. 25. 
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trennen möüffen ? Doc, wenn das fhon nicht uns 
gereimt wäre, fo wäre es doch völlig wider die Den: 
kungsart der Alten; nach welcher auch der eigentli- 
he Schutzgeiſt des Menfhen den völligen Tod def: 
felden nicht abwartete, fondern ſich von ihm noch 
eher trennte, als in ihm die gänzlihe Trennung 
zroifchen Seele und Leib gefchahe. Hievon zeugen 
fehr deutliche Stellen *) ; und folglih kann aud 
diefee Genius ber eigentlihe Genius bes eben ver: 
fhiedenen Menfchen nicht ſeyn, auf deffen Bruft 
“er fi mit der Fackel flüget. 


Noch darf ich eine Öerfonderheit in dem Stans 
de deffelben nicht mit Stillfchweigen übergehen. Ich 
glaube in ihr die Beſtaͤtigung einer Muthmaßung 
zu erbfiden,, die ich an eben . derfelben Stelle des 
Laokoon berührte. **) Sie hat Widerſpruch gefun- 
den, diefe Muthmaßung: e8 mag fi) nun zeigen, 
ob fie ihn zu behalten verdienet. — 


Menn nämlich Paufanias die gleich Anfangs 
erwähnte Vorftellung ,„ auf der Kifte in dem Tem: 
pel der Juno zu Eli, befchreibet, wo unter an- 
dern eine Frau erfcheine , bie in ihrer Rechten ei: 
nen fhlafenden weißen Knaben halte, in ihrer Lin⸗ 
Een aber einen fchwarzgen Knaben , xayevdorn 
Eoıxora, welches eben ſowohl heißen kann, der jenem 
Schlafenden Knaben ähnlich fey, als 
der zu fchlafen ſeheine: fo fegt er hinzu, 

aupo- 


*) Wonna Exercit, III, de Genüs, cap, 2. $. 7. 
**) S. Br. 
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daugortose despanevag tag modag. Diefe Wore 
te giebt der lateiniſche Weberfeger duch distortis. 
utringue pedibus ; und der Franzofifche durch 
les pieds contrefaits. Ich fragte: was ſollen 
hier die krummen Fuͤße? wie kommen der Schlaf 
und det Tod zu dieſen ungeſtalteten Gliedern ? 
was koͤnnen ſie andeuten ſollen? Und in der Ver⸗ 
legenheit, mir hierauf zu antworten, ſchlug ich vor, 
diespauuevsg Tag nodag nicht dur krumme, 
fondetn duch über einander gefchlagene 
Füße zu Überfegen : weil dieſes die gewoͤhnliche 
Lage der Schlafenden fey , und der Schlaf auf 
alten Monumenten nicht anders liege, 


Erſt wird es wegen einer Verbefferuing , die 
Sylburg in eben den Morten machen zu müfs 
fen glaubte, noͤthig ſeyn, die ganze Stelle in ih— 
vem Sufammenhange anzufuͤhren: Ilenomrar de 
yvın nada Acvxov xadevdorra dveysoe m 
defıa xapı , 7m de Erepa uehava Eye nude 
nadevdorr deixora, Ayporegug HSısgpanıueveg 
rag nodag, Sylburg fand das Hıesoauuevae 
anſtoͤßig, und meynte, daß es beficc feyn wuͤrde, 
dıscpaugevov dafuͤr zu Tefen, weil &orxore vore 
. ber gehe , und beydes fih auf nada beziche. *) 
‚Doc diefe Beränderung würde nicht allein ſehr übers 
flüßia, ſondern auch ganz falfch ſeyn. Ueberfluͤßigt denn 
warum ſoll ſich num eben das duspepeodar auf 
sarde beziehen, da «8 fich eben fowohl auf augpo- 





*) Rectius ‚sregpauunedor .„ ut anten korxote $ 
respiciunt enim Accusativum 1raıda. 


Left, Porfie u, Kunſt. M  Ins.W.IV 
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TEO8G oder nodag beziehen kann ?_ Falſch: denn 
ſonach würde auporegss nur zu nodacg gehören 
Tonnen, und man würde überfegen müffen, Erumm 
an beyden Füßen; da es doch auf das dep: 
pelte nad gehet, und man überfegen muß, bey: 
de mit. krummen Füßen Wenn anders 
resompiuevog hier krumm heißt ,„ und überhaupt 
krumm heißen kann! 


Zwar muß ich geſtehen, daß ich damals, als 
ih den Ort im Laokoon fihrieb, ſchlechterdings kei⸗ 
ne Auslegung kannte, warum der Schlaf und der 
Tod mit krummen Fuͤßen ſollten gebildet worden 
ſeyn. Sch habe erſt nachher beym Rondel *) ger 
funden, daß die Alten durch die krummen Fuͤße 
des Schlafes, die Ungewißheit und Betruͤglichkeit 
‘der Traͤume andeuten wollen. Aber worauf grün: 
det fich diefes Worgeben ? und mas wäre ed auch 
damit ? Mas es erPlären follte , würde es hoͤch⸗ 
tens nur zur Hälfte erfiaren. Der Tod ift doch 
wohl ohne Traͤume: und dennoch hatte ber Tod 
eben ‘fo krumme Füße. Denn, ie gefagt, das 
anporeoes 'muß fhlechterdings auf das ‚doppelte 
vorhergehende nude ſich "beziehen : ſonſt wuͤrde 
auporeodg, Zu roç nOd&G genommen, ein ſehr 
ſchaler Pleonasmus fern. Wenn ein Menſch frum- 
me Fuͤße hat, ſo verſteht es ſich ja west ‚dba 
fie beyde Erumm find. 


Oder follte wohl jemand auch nur deswegen 





*) Expos, Signi veteris Tolliani p- 294« For- 
tuitorum "Jacobi Tollü. 
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fi) die Lesart des Sylburg (diespmunevov für 
diesoauevag) gefallen laffen, um die krummen 
Süße blos und allein dem Schlafe beilegen zu koͤn⸗ 
nen ? Nun fo zeige mit diefer Eigenfinnige doch 
irgend einen antifen Schlaf mit dergleichen Füßen, 
Es find fomohl ganz runde als halb erhabene Wer⸗ 
te genug uͤbrig, in weldhen bie Alterthumskundi⸗ 
gen einmüthig den Schlaf erkennen. Wo ift ein 
einziger , an welthem ſich krumme Füße auch nur 
argwohnen ließen ? 


Was forget aber hieraus ? Sind die drums 
men Süße des Todes und des Schlafes ohne alle 
befriedigende Bedeutung ; find die krummen Füße 
des Ichtern in Feiner antiken Vorftellung deffelben 
ſichtbar: fo menne ich , folgt wohl nichts natuͤr⸗ 
licher , als die Vermuthiing ,„ daß es mit diefen 
krummen Füßen überhaupt eine Brille feyn dürfte. 
Sie gründen fih auf eine vinzige Stelle des Pause 
ſanias, Auf ein einziges Wort in diefer Stelle: 
und diefes Wort iſt noch dazu eined ganz andern 
Sinnes fähig ! 

Denn dıkoregjiusvoc , von dıdoroegpav z 
heißt nicht fowohl Erumm, verbogen, als nur 
überhaupt verwandt, ans feiner Rich 
tung gebracht; nicht ſowohl tortuosus, dis- 
tortus , als obliquus , transversus : und no- 
des dueotpaevor find alfo nicht nur eben ſowohl 
duch queer ,„ überzwerch liegende Küße, 
als dutch krumme Füße zu Überfegen ; fondern 
durch jenes fogar noch beffer und eigentlicher zu 
Überfegen , als durch dieſes. 

Do daß isoroauusvoç bios ſo uͤberſetzt 

Mn 


n 
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werden önnte , würde noch wenig entfcheiben. 
Der eigentlichere Sinn ift nicht immer der wahre. 
Don größerm , den völligen Ausſchlag gebenden 
Gewicht ift alfo diefes: daß die nodss d1zorpau- 
nevor „ fo uͤberſetzt, wie ich fage, durch über 
einander gefchlagen uͤberſetzt, nicht allein , 
ſowohl bey dem Tode als bey dem Schlafe, dies 
fhönfte angemeffenfte Bedeutung haben , fondern 
auch häufig auf alten Dentmälern zu erbliden find. 


| Ueber einander gefchlagene Fuͤße find die na: 
türlihe Lage , die der Menfh in einem ruhigen 
gefunden Schlafe nimmt Diefe Lage haben bie 
alten Künftler auch einſtimmig jeder Perfon gege: 
ben , bie fie in einem ſolchen Schlafe zeigen wol: 
len. So fchläft die vermeynte Cleopatra im Bel: 
vedere ; fo fchläft die Nymphe auf einem alten 
Monumente beym Boiffard; fo fihläft, oder will 
eben entfchlafen , der Hermaphrodit des Dioskuri: 
des, Es würde fehr Überflüßig feyn , dergleichen 
Erempel zu häufen. Sch müßte mich jegt nur ei⸗ 
ner einzigen alten Figur zu erinnern, welde in 
einer- andern Lage fchliefe. — (Dem Herrn Klog un: 
verwerth, geſchwind feine Kupferblaͤtter durchzublaͤt⸗ 
tern, und mir mehrere zu zeigen!) — Aber die⸗ 
fe einzige Figur iſt auch ein trunkener Faun, dent. 
der gaͤhrende Wein keinen ruhigen Schlaf vergoͤn⸗ 
nen darf. *) Bis auf die. fehlafenden Thiere ber 


*) Beim Maffei (T. XCIV.), wo man ſich über 
den Geſchmack dieſes Auslegers ärgern muß , det 
eine fo unanftändige Figur mit aller Gewalt zu 
einem Bacchus machen will. . 





H 


waͤhnt ebenfalls Maffei. 
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obachteten die alten Kuͤnſtler die angegebene Lage. 
Die zwey antiken Loͤwen von gelblichem Marmor, 
unter den Königlichen Alterthuͤmern zu Berlin , 
fhlafen mit über einander geſchlagenen Vorderfuͤßen, 
auf welchen der Kopf ruhet. Kein Wunder folglich, 
daß man auch den Schlaf felbft in bdiefer den Schla⸗ 
fenden fo gewöhnlichen Lage, von ihnen vorges 
ſtellt ſiiht. Ich verwies auf den Schlaf beym Maf: 
fei, *) und ich hätte eben ſowohl auf den aͤhnli⸗ 
hen Marmor des Tollius verweifen können. Zwey 
Eleinerer „ ehebem bey dem Connetable Colonna, 
von jenen wenig oder nichts unterfchieden , ers 


N 


Ja and an wachenden. Figuren ift die Lage 
der über einander gefchlagenen Füße das Zeichen 
der Ruhe. Nicht wenige von den ganz ober halb 
liegenden Flußgöttern ruhen fo auf ihren Urnen : 
und fogar an flehenden Perfonen ift, ein Fuß 
über den andern gefchlagen , der eigentlihe Stand 
bes Derweilend und der Erholung. Daher erfcheis 
nen die Merkure und Faune fo manchmal in dies 
fem Stande ; befonders , wenn wie fie in ihre 
Floͤte, oder fonft ein erquidendes Spiel, vers 
tieft finden. 


Nun wäge man alle dieſe Wahrfcheinlichkeiten 
gegen die blank und blofen Widerfprüche ab , .mit 
welhen man meine Auslegung abfertigen wollen. 
Der geündlichfte ift noch der , der fi von einem 





*) Tab. CLI. 
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Gelehrten herfchreibt, dem ich wichtigere Erinne⸗ 


rungen zu banfın habe, „Die Leffingfche Erklä- 
rung bed dueorauuevag TEC Todag,’" ſagt ber 
Verfaffer der Eritifchen Wälder, *) „ſcheint dem 
„Sprachgebrauche zu mwiderfprehen; und wenn e& 
„aufs Muthmaßen ankaͤme, Eonnte ich eben fo 
„fagen: fie fchliefen mit über einander 
„geſchlagenen Füßen, d. i. des einen Fuß 
„ſtreckte fi über den andern bin, um Die Ber 
„wandtihaft des Schlafes und Todes anzuzeigen 
„u. . m, 


Wider den Sprahgebrauh? 'wie das? Heißt 
Sıeorgounevog etwas anders, ald verwandt? und 
muß denn alles , mas verwandt it, nothwendig 
krumm ſeyn? Wie Eonnte man ben einen mit über: 
gefchlagenen Füßen auf Griechifch richtiger und beffer 
nennen , als dısoroannevov (xara) Tag nodac? 
oder Öısgqronuueveg TEG nodag „ mit unter ver: 
flandenem Exovra ? Sch wüßte im geringften nidt, 
was hier wider die natürliche Bedeutung der Mor: 
te, oder gegen bie genuine Conſtruction der Spra: 
he ware, Wenn Paufamias hätte Erumm fagen 
vollem, warum follte er nicht das fo gewoͤhnliche 
gxokıog gebraucht haben ? 


Muthmaßen hiernaͤchſt laͤßt ſich freylich nie: 
lerlei. Aber verdient wohl eine Muthmaßung, die 
nichts als die bloſe Moͤglichkeit vor ſich hat, ei— 





*) Herders Werke 20, Bd, Erftes Waͤldchen ©, 73. 
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ner entgegen geſetzet zu werden, der ſo wenig zu 
einer ausgemachten Wahrheit fehlet? Ja, auch 
kaum die Moͤglichkeit kann ich jener mir entgegen 
geſetzten Muthmaßung einraͤumen. Denn der eine 
Knabe ruhete in dem einen, und der andere in 
dem andern Arme der Nacht: folglich waͤre die 
Verſchraͤnkung der Fuͤße des einen mit den Fuͤßen 
des andern kaum zu begreifen. Endlich die Moͤgf 
lichkeit diefer Verſchraͤnkung aud) zugegeben : wuͤr⸗ 
de fodann dag dısoroauuevag „ welches fie aus: 
drücken follte, nicht ebenfalls etwas ganz andere 
heißen , als frumm ? Würde diefe Bedeutung 
nicht ebenfalls wider den Sprachgebraudy ſeyn? Wuͤr⸗ 
de die Muthmafung meines Gegners alfo nicht eben’ 
der Schwierigkeit ausgeſetzt feyn , der er meine 
ausgefegt zu fenn meynet, ohne daß fie eine eins 
zige der Empfehlungen hätte , - die er diefer nicht 
abfprechen Bann ? 


Nun zurüd zu dem Bilde beim Bellori. 
Wenn aus dem , was ich bisher beigebracht, er: 
wiefen ift , daß die alten Artiften den Schlaf mit 
über einander gefchlagenen Füßen gebildet; wenn es 
erroiefen iſt, daß fie dem Tod eine genaue Aehn⸗ 
dichkeit mit dem Schlafe gegeben : fo werden fle, als 
lam Vermüthen nah, auch den Tod mit Über eine 
ander gefchlagenen Füßen vorzuftellen , nicht unter: 
Iaffen haben. Und wie, wenn eben dieſes Bitp 
beim Bellori ein Beweis davon wäre? Denn wirk⸗ 
lich flehet e8, den einen Fuß über den andern ges 
ſchlagen; und diefe Befonderheit des Standes, 
glaube ih , Tann eben fowohl dienen , bie Be— 
deutung der ganzen Figur zu beftätigen , als die 
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anderweits erwieſene Bedeutung derſelben das Cha: 
rakteriſtiſche dieſes beſonderen Standes feſtzu ſetzen 
hinlaͤnglich ſeyn duͤrfte. 


Doch es verſteht ſich, daß ich ſo geſchwind 
und dreiſt nicht ſchließen wuͤrde, wenn Diefes das 
einzige alte Monument wäre, auf welchem ſich die 
uͤber einander gefchlagenen Füße an dem Bilde des 
Todes zeigten. Denn nichts würde natlirlicher fern, 
ald mir einzuwenden: „wenn bie aften Künftler 
ben Schlaf mit über einander gefchjlagenen Füßen 
gebildet haben, fo haben fie ihn doch nur al 
liegend ,„ und wirklich fetbft fchkafend fo gebildet z 
von biefer Lage des Schtafes im Schlafe, iſt al: 
fo auf feinen ftehenden Stand , oder aar auf der 
ftehenden Stand des ihm ähnlichen Todes , wenig 


oder nichts zu fthließen, und es kann ein blos 


fer Zufall feyn , daß hier einmal der Tod fo ſtehet, 
als man fonft ‚den Schlaf ſchlafen fi eht.“ 


Nur mehrere Monumente, welche eben das 
zeigen, was ich an der Figur beim Bellori zu 
ſehen glaube, koͤnnen dieſer Einwendung vorbauen. 
Ich eile alſo, deren ſo viele anzufuͤhren, als zur 
Induction hinreichend ſind, und glaube, daß man 
ed für keine bloſe uͤberfluͤßige Auszierung halten 
wird, einige der vorzuͤglichſten in Abbüdung bei: 
gefuͤgt zu finden. 


Zuerſt alſo *) erſcheinet der ſchon angefuͤhrte 





*) SG. das betgefuͤgte Kupfer, Num. 3. 
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Grabſtein beim Boiffard. Weil die ausdruͤcklichen 
Weberfhriften deffelben nicht verftatten , uns in 
bee Deutung feiner Figuren zu irren: fo Bann er 
nleihfam der Schlüffel zu, alfen übrigen Denkmaͤ⸗ 
leın heißen. Wie aber zeiget ſich bier die Figur, 
welche mit Sommo Orestilia Filia überfchrieben 
iſt? Als ein nadter Jüngling , einen traurigen 
Blick feitswärts zur Erde heftend, mit dem einen 
Arme auf eine umgekehrte Fackel fi) flügend , und 
den einen Zuß über den andern gefchlagen. — Ich 
darf nicht unerinnert laffen , daß von eben dies 
fem Denkmale fih aud eine Zeichnung unter den 
Dapieren des Pighius ,„ in der Könige. Bibliothek 
zu Berlin, befindet, aus welher Spanheim die 
einzelne Figur des Schkafes feinem Commentar über 
den Kallimachus einverleibet hat. *) Daß es fchledh- 
terdings die nämliche Figur des nämlihen Denk: 
mals beim Boiſſard ſeyn folf , ift aus der näms 
lichen Ueberfcheift unſtreitig. Aber um fo viel mehr 
roird man fih wundern, an beiden fo merkliche 
BVerfchiedenheiten zu erbfiden. Die ſchlanke, aus: 
gebildete Seftalt beim Boiffard ,„ ift beim Pighius 
ein fetter ftämmiger Knabe ; diefer hat Flügel, und 
jene hat Reine 5; geringerer Abweihungen, als in 
der Wendung des Hauptes, in der Nichtung ber 
Arme, zu gefhmeigen. Wie diefe Abweichungen 
von Spanheim nicht bemerkt werden können, iſt 
begreiflih 5 Spanheim Zannte das Denkmal nur 
aus den Anfchriften des Gruter, wo er die biofen 





*) Ad. ver. 234 Hym. in Delum, p. 524 
edit. Ern, 
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Worte ohne alle Zeichnung fand; er wußte nicht, 
oder erinnerte ſich nicht, daß die Zeichnung be 
reits beim Boiffard vorkomme, und glaubte alſo 
etwas ganz unbekanntes zu Tiefen, wenn er fie 
ans zum Theil aus den Papieren des Pinhius mit: 
theilte. Weniger. ift Grävius zu entfchuldigen,, wel: 
er feiner Ausgabe der Gruterfchen Inſchriften die 
Zeichnung aus dem Boiffard beifügte *) und gleich 
wohl den Widerſpruch, den Ddiefe Zeichnung mit 
der wörtlichen Befchreibun.g des Gruter madıt, nicht 
bemerkte. In diefer ift die Figur Genius alatus, 
crinitus, obesus, dormiens , dextra manu 
in humerum sinistrtum, a quo velum retrorr 
sum dependet ,„ posita: und in jener erfchei- 
net ſie,, gerade gegen über, fo wie wir fie hier 
erbliden , ganz anders ; nicht yeflügelt ,„ nicht 
eben von ſtarken Haaren, nicht fett, nicht fehle: 
fend, nicht mit der rechten Hand auf der Linken 
Schulter. Eine folhe Mißhelligkeit ift anſtoͤßig, 
und kann nicht anders ald Mlißtrauen bei dem fe: 
fer erweden , hbefonders wenn er fich noch dazu 
nit einmal davor gewarnet findet. Sie bemeifet 
indeß fo viel, daB unmöglich beide Zeichnungen 
unmittelbar von dem Denkmale Fonnen genommen 
feyn : eine berfelben muß nothwendiz aus dem Ges 
"dachtniffe feyn gemacht worden. Ob dieſes die Zeich 
nung des Pighius, oder die Zeichnung des Boif: 
ford fey, kann nur der entſcheiden, welcher das 
Denkmal felbft damit zu vergleichen Gelegenheit hatı 





) Pag. CCCIV. 
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Nach der Angabe bes Iegtern , befand es’ fi zu 
Kom, in dem Pallafte des Cardinals Ceſi. Dies 
fer Pallaſt aber, wenn ich recht unterrichtet bin, 
ward in ber Pfünderung von 1627 gänzlich zerflos 
vet. Berfchiedene von den Alterthümern , welde 
Boiffard dafelbft fahe, mögen fich jest in dem Pal⸗ 
Iafte Farnefe befinden ; ich vermuthe diefed von dem 
Hermaphrodit ,„ und dem vermennten Kopfe des 
Pyrrhus. *) Andere glaube ich in andern Cabinets 
ten wiedergefunden zu haben; kurz, fie find ver: 
fireuet:, und es dürfte fehwer halten , das Denk 
mal , movon die Rebe if, wieder aufzufinden , 
wenn es noch gar vorhanden if. Aus blofen Muth« 
maßungen möchte ich. mic eben fo wenig für die 
Zeichnung des Boiſſard, als für die Zeichnung bes 
Pighius erflären. Denn wenn es gewiß ift,, daß der 
Schlaf Flügel haben kann: fo ift es eben fo gewiß, 
daß er nicht nothmwendig Flügel haben muß. 


Die zweite Kupfertafel zeiget das Grabmal 
einer Clymene, ebenfalls aus dem Boiffard ent⸗ 
lehnt. **) Die eine der Figuren darauf, hat mit 
der eben erwähnten zu viel Aehnlichkeit, als daß 
biefe Achnlichkeit, und der Ort, den fie einnimmt, 


*) Hermaphroditus nudus, qui involutum pal- 
‚liolo femur habet. — Caput ingens Pyrrhi 
regis Epirotarum , galeatum, cristatum et 
armato pectore. Topogr. Parte 1. pag. 4 
5. Winkelmanns Anmerkungen über die Geſchich⸗ 
te der Kunſt. S. 98. 


**) Part. VI. p. 119. 
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and im geringften ihrentwegen ungewiß laſſen koͤnn⸗ 
ten. Sie kann nichts anders ale der Schlaf feyn: 
und auch biefer Schlaf , auf eine umgekehrte Fackel 
fich fiigend , bat den einen Fuß Über den andern 
sefchlagen. — Die Zügel Übrigens fehlen ihm 
gleihfalls : und es märe doch fonderbar, ment fie 
Boiffard hier zum zweitenmale vergeflen hätte. Doc 
wie gefagt , die Alten werden den Schlaf öfters 
auch ohne Flügel gebildet haben. Paufanias giebt 
dem Schlafe in dem Arme ber Nacht eine: und 
weder Dvidius noch Statius legen , in ihren ums 
ftändlichen Befchreibungen dieſes Gottes und feiner 
Wohnung , ihm deren bei. Broudhupfen bat fih 
fehr verfehen „ wenn er vorgiebt, daß der letztere 
Dichter dem Schlafe fogar zwei Paar Klügel , eis 
nes an dem Kopfe und eines an den Fuͤßen, an— 
dichte. *) Denn obſchon Statius von ihm fagt: 


Ipse quoque et volucrem gressum et 
Vvontosa citavit 
Tempora : 
fo ift dieſes doch im geringften nicht von natuͤrli⸗ 


chen Fluͤgeln, fondeen von dem geflügelten Peto: 
ſus und von den Talariis zu verftehen, melde 





*) Ad Tibullum Lib, IT. Eleg. T. v. 89.° Etsic 
‚quidem poötae plerique omnes, videlicet ut 
alas habuerit hic dens in humeris, Papinius 
autem, suo quodam jure peculiari, alas ei 
in pedihbus et in capite adfingit, L. ı0. Theb, 
v. 181. 
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die Dichter nicht bios dem Merkur beilegen , fon, 
dern auch häufig von andern Göttern brauchen lafs 
fen, die fie uns in befonderer Eil zeigen wollen. 
Doch es ift mir hier überhaupt nicht um die Flügel, 
fondern um die Füße des Schlafes zu thun; und 
ich fahre fort, Das dıespanuevor berfelben in meh⸗ 
rern Monumenten zu zeigen. 


Auf der dritten Kupfertafel ſiehet man eine 
Pila, oder einen Sarg, der wiederum aus dem 
Boiſſard genommen iſt.) Die Auffchrift dieſer 
Pila koͤmmt auch bei dem Gruter vor, **) wo 
die zwei Genii mit umgekehrten $adeln zwei Cu- 
pidines heißen. Doch wir find mit diefem Bilde 
des Schlafes nun fon zu befannt, nis daB mir 
e8 hier verkennen follten. Und auch diefer Schlaf 
ftehet beidemal mit dem einen Fuße Über den an« 
dern oefchlagen. Aber warum diefe namlihe Figure 
hier nochmals wiederholt? Nicht ſowohl wiederholt : 
als vielmehr verdoppelt ; um Bild und Gegenbild 
3u zeigen. Beides ift der Schlaf; das eine ber 
überhingehende , das amdere der lange daurende 
Schlaf; mit einem Worte, es find die ähnlichen 
Zwillingsbruͤder, Schlaf und Tod. Ich darf vets 
muthen , tie wir fie bier fehen, fo und nicht uns 
ders werben fie auf den von Winkelmann erwähnten 
Monumenten , auf dem Grabfteine in dem Pals 
laſte Albani, und auf der Begräbnißurne in dem 





*) Par. V. p. 215. 
**) Pag. DCCMI. 
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Collegio Clementino erfcheinen. — Man Iaffe fid 
die Bogen, die bdiefen Geniis bier zu Füßen Iie 
gen, nicht irren: fie können eben. fowohl zu den 
beiden ſchwebenden Geniis gehören , als zu Diefen 
fiehenden ; und ich habe auf mehr Grabmaͤlern vi: 
nen losgefpannten , oder gar zerbrochenen Bogen, 
nicht als das Attribut des Amors , fondern als 
ein von diefem unabhängiges Bild des verbrauchten 
Lebens Überhaupt, gefunden. Wie ein Bogen das 
Bild einer guten Hausmutter ſeyn koͤnne, weiß 
ich zwar nicht: aber doc fagt eine alte Srabfchrift, 
die Leih aus der ungebrudten Anthologie bekannt 
gemacht, *) daß er es gemwefen, 


ToEo us» avdaosı ran &dvrovov ayerıv One“ 
und daraus zeigt ſich wenigſtens, daß er nicht 
nothwendig das Ruͤſtzeug des Amors feyn muß, 
und daß er mehr bedeuten kann, als wir zu ets 
Elären wiſſen. 


Ih fuͤge bie vierte Tafel hinzu, und auf 
diefer einen Grabſtein, den Boiffard in Rom zu 
St. Angelo (in Templo Junonis, quod est in 
foro piscatorio) fand , wo er fih ohne Zweifel 
auch noch finden wird. **) Hinter einer verfchlof: 
fenen Thuͤre ſtehet, Auf beiden Seiten , ein ge 
flügelter Genius mit haldem Körper hervorragend, 
und mit. bet Hand auf diefe verfchloffene Thuͤre 





*) Sepulc. Car. XIV, 
**) Parte V. p. 22. 
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zeigend. Die Vorftellung iſt zu redend, als daß 
ans nicht jene domus exilis Plutonia einfallen 
follte, *) "aus welcher Feine Erlöfung zu hoffen: 
und wer Fünnten bie Thuͤrſteher bicfes ewigen Ker⸗ 
kers beffer fern ,„ als Schlaf und Tod? Bei der 
Stellung und Action , in der mir fie erblidken, 
braucht fie feine umgeftürzte Fackel deutlicher zu bes 
zeichnen : nur ben einen Über den andern gefchla- 
genen Fuß hat auch ihnen der Künftler gegeben. 
Uber wie unnatürlich würde hier diefer Stand feyn, 
wenn er nicht ausdruͤcklich charakteriftifch ſeyn follte? 


Man alaubenicht, baß diefes die Beifpiele alle 
find, welche ich für mich anführen koͤnnte. Selbſt 
aus dem Boiffard würde ich noch verfchiedene hieher 
ziehen koͤnnen, wo der Tod, entweder als Schlaf, 
oder - mit dem. Schlafe zugleih, den naͤmlichen 
Stand der Füße beobaditet. **). Eine ganze Erndte 
von Figuren , fo wie die auf der erften Tafel erz, 
fheinet oder erfcheinen folte , würde mir auch 
Maffei anbieten. **) Doch wozu diefer Ueberfluß ? 
Vier dergleihen Denkmäler, das beim Bellori uns 
gerechnet , find mehr als hinlänglich, die Vermus 
thung abzuwenden, daß das auch wohl ein blofer uns 
bedeutender Zufall fenn Fonne, mas eines fo nad): 
den flihen Sinnes fühig iſt Wenigſtens wäre ein 
folher Zufall der fonderbarfte, der fih nur denken 
ließe! Welch ein Ungefähr, wenn’ nur von uns 


*) Tollii Expos, Signi vet, p. 292. 

**) Als Part. III. p. 69. und vielleicht auch Part. 
V.p. 23. 

**) Museo Veron. Tab. CXXXIX. 
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gefaͤhr in mehr als einem unverdaͤchtigen alten Monty 
mente gewiffe Dinge gerade fo wären, als ich fage, 
dag fie nach meiner Auslegung einer gewiffen Stels 


te ſeyn müßten: oder wenn nur von.ungefähr fih . 


diefe Stelle gerade fo auslegen ließe , als wäre fie 
in wirklicher Rüdfiht auf dergleihen Monumente 
gefchrieben worden. Mein, das Üngefähr ift fo 
übereinftimmend nicht 5 und ich Eann ohne Eitel: 
keit behaupten ,„ daß folglich meine Erklaͤrung, fo 
feht e8 auch nur meine Erklärung ift , fo wenig 
Glaubwürdigkeit ihe auch durdy mein Anfehen zus 
wachſen kann, dennod fo vollfommen ermicfen 
iſt, als nur immer etwas von biefer Art ermwiefen 
werden Fann, 


Ich halte es daher auch kaum der Mühe werth, 
diefe und jene Kleinigkeit noh aus dem Wege zu 
zäumen, bie einem Zweifler, ber durchaus nicht auf 
hören will zu zweifeln, vielleicht einfallen koͤnnte. 
8, ©. die Zeilen des Tibullus: *) 

Postque venit tacitus fuscis circumdatus 

alis 

Somnus, et incerto somnia vara pede. 


Es ift wahr, hier wird ausdruͤcklich krummbeiniger 
Träume gedacht, Aber Träume! und wenn bie 
Traͤume Erummbeinig waren: warum müßte es denn 
auch der Schlaffeyn ? Weil er der Vater der Traͤume 
war? Eine treffliche Urſache! Und doch ift auch das 
noch nicht die eigentliche Abfertigung, die ſich mit 
hier 





*) Lib. II, Eleg. 1. v. 890 90. 
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hier untraͤgt. Denn die eigentliche if biefe: daß 
das Beywort vara überhaupt, Tiherli nicht vom 
Tibull iſt; daß es nichts, als eine eigenmädtige 
Leſeart des Broudhunfen iſt. Bor diefem Commen⸗ 
tator, laſen alle Ausgaben entweder nigra oder 
vana. Das letzte iſt das wahre; und es zu ver« 
werfet, konnte Brouckhuyſen nur die Leichtigkeit, 
mit Veraͤnderung wined einzigen Buchſtaben ſeinem 
Autor einen fremden Gedanken unterzuſchieben, ver⸗ 
leiten. Aber wenn ſchon die alten Dichter die 
Träume oͤfters auf ſchwachen, ungewiſſen Fuͤßen 
einhergaukeln laſſen; naͤmlich die taͤuſchenden, be⸗ 
truͤgeriſchen Traͤume: folgt denn daraus, daß fie 
dieſe ſchwachen ungewiſſen Fuͤße ſich auch als krumme 
Fuͤße muͤſſen gedacht haben? Wo liegt denn die 
Rothwendigkeit, daß ſchwache Fuͤße auch krumme 
Fuͤße, oder krumme Fuͤße auch ſchwache Fuͤße ſeyn 
muͤſſen? Dazu waren den Alten ja nicht alle Traͤu⸗ 
me täufhend und beträgerifh; fie glaubten cine 
Urt fehe wahehafter Träume, und der Schlaf, mit 
diefen feinen. Kinbern , war ihnen eben ſowohl Pus 
turi: certus ‘aid pessimus auctor. *) golglich 
Eonnten auch die krummen Fuͤße, als das Symbo⸗ 
lum der Ungewißheit, nach ihren Begriffen nicht den 
Traͤumen überhaupt, noch weniger ben Schlafe 
als dem allgemeinen Water derſelben, zukommen. 
Und: doch, geſtehe ih, würden alle Biefe Vernuͤnf⸗ 
telepen bey. Seite zwifegen fen, wenn Broudduys 
fen, auffer der mißverfiandenen Selle‘ des Paufas 
nias, auch nur fonft eing einzige für bie krummen 





*) Seneca Herc. für, v. 1076.° ° | .:9 7 
Leſſ. Poefie u. Kunft, N L.s.W.IV. 
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Süße der Träume und des Schlafes anzuführen 'ge 
mußt hätte” Was varus heißt, ertlärt er mit 
wanzig fehr tberflüffigen Stellen: aber bag varus 
ein Beywort des Traumes fen, davon giebt er feine 
Beweisftele, fondern will fie erſt machen; und, 
wie gefagt, nicht fowohl aus dem einzigen Paufa- 
nias, als aus der falfhen Lcherfegung des Paufas 
nias machen. Denn faft lächerlich iſt es, wenn a 
uns, da er feinen krummbeinigen Schlaf aufbrin- 
gen kann, wenigſtens einen Genius mit. Frummen 
Züßen in einer Stelle des Perflus *) zeigen will, 
mo genius weiter nichts beißt als indoles, und 
varus weiter nichts als von einander abflehend: 


— — Geminos, horoscope, varo 
Prodüucis genio. — - 


Ueberhaupt würde diefe Ausſchweifung uͤber das 
recoappevag des Panfanias, hier viel zu weitläuf- 
tig ‚gerathen ſeyn, wenn fie mie nicht Gelegenheit 
gegeben hätte,. zugleich mehrere antike Abbildungen 
des Todes anzuführen. Denn, mag es denn nun 
auch mit feinen und feines Wruders uͤbergeſtellten 
Süßen feyn, wie es will; mag man fie doch fuͤr 
charakteriſtiſch halten, oder nicht: fo iſt aus den anı 
geführten Dentmälern- dody fo viel unftreitig, daß 
die alten Artiften immer fortgefahren haben, den 
Tod nach einer genauen Aehnlichkeit mit dem Schlafe 
zu bildenz und nur das war es, was ich eigentlich 
bier exweifen wollte. 


Ja, fo ſehr ich aud von dem Gharakterifii: 





2) Sat, VI, v. 18. 
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ſchen jener befondern Fußſtellung ſelbſt überzeugt 
“in: fo will id) doch keinesweges behaupten, daß 
ſchlechterdinas Bein Wild des Schlafes oder Todes 
ohne fie ſeyn inne. Vielmehr ann ich mir den 
Salt ſehr wohl denken, in welchem eine ſolche Fuß: 
ſtellung mit der Bedeutung des Ganzen flreiten 
würde; und ic glaube Beyſpiele von diefem alle 
anführen zu Eönnen. Wenn namlidy der über den 
andern gefchlagene Fuß das Zeichen der Ruhe iſt: 

ſo wird es nur dem bereits erfolgten Tode eigent⸗ 
lich zukommen koͤnnen; der Tod Hingegen, wie er 
erſt erfolgen ſoll, wird eben darum eine andere 
Stellung erfordern. 


In fo einer andern, die Amaͤherung ausdruͤ⸗ 
enden Stellung glaube ich ihn auf einer Gemme 
beym Stephanonius, oder Ricetus, *) ju erkennen. 
Ein geflügelter Genius, weicher in der einen Hand 
einen Aſchenkrug hält, fcheinet mit der andern eine 
umgekehrte, aber noch: brennende Fackel ausſchleu⸗ 
bern zu wollen, und fiehet daben mit einem trau« 
vigen Blicke feitwärts auf einen Schmetterling her⸗ 
ad, der auf. der Erde kriechet. Die gefpreigten 
Beine follen ihn.entweber im Foetſchreiten begriffen, 
oder in derjenigen Stellung zeigen, bie der Körper 
natürlicher Weife nimmt, wenn er den einen Arm 
mit Nachdruck zuruͤckſchleudern wit. Ih mag mid) 
mit Widerlegung der hoͤchſt gezwungenen Deutun: 
gen nicht aufhalten, welche ſowohl der erſte poeti⸗ 
ſche Ertlaͤtet der ee Stephanoniſchen Steine, als auch 





⸗ 
*) Schemate VII. p. 125. Man ſehe bie —* 
fuͤgte Abbilduns · 
M 2 
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ber hieroglyphiſche Licetüs von dieſem Wilde: gegeben 
haben. Sie gründen fih fammtlih auf die Dow 
‚ausfegung, daß ein geflügelter Kunbe nothwendig 
sin Amor ſeyn müffe: und fo wie fie fich ſelbſt un: 
ter einander. aufreiben, fo fallen fie alle zugleich 
mit einmal weg, ſobald man auf den Grund jener 
Vorausfegung gehet. Diefer Genius iſt alſo wedet 
Amor, der das Andenken des verſtorbenen Freundes 
in treuem Herzen bewahret; noch Amor, der ſich 
feiner Liebe entſchlaͤgt, aus Verdruß, weil er feine 
Gegenliebe erhalten kann: ſondern dieſer Genius iſt 
nichts als der Tod; und zwar ber eben bevorſte⸗ 
hende Tod, im Begriffe die Fackel auszuſchlagen, 
auf die, verlofchen, wir ihn anderwaͤrts ſchon ge⸗ 


fügt finden. 


Diefes Geſtus dei auszuſchlendernden Feaeel, 
als Sinnbild des nahenden Todes, habe ich mic 
immer erinnert, fo. oft mie die fo genannten Brke 
der, Caſtor und Polur, in der Billa Ludoviſi vor 
Augen. gefommen. *) Daß es Eaftor und Polluf 
nit find, bat fhon vielen Gelehrten eingeleuchtet‘ 
‚ aber ich.zweifle, ob dei Zorre und Maffei der 
Wahrheit darum näher. gefommen. - Es find zwey 
unbekleidete, fehr ähnliche Genii, beyde in eine 
fanften melandofifchen Stellung; der eine ſchlaͤgt 
feinen Arm um die Schulter des andern, und die 
fer hält in. jeder Hand eine Tadel; die in der Rech⸗ 
. ten, welche er feinen Gefpielen genommen Zu haben 
fiheinet, ift er bereit, anf einem zwiſchen ihnen inne 
ſtehenden Altare auszudruͤcken, indem er die ander 
S. 


>) Behni Maffei Tab. CXRL. 
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in- det Linken bis über die Schulter zuruͤckgefuͤhrt, 
um fie mit Gewalt auszuſchlagen; hinter ihnen fles 
het eine kleinere meibliche Figur, einer Iſis nicht 
unaͤhnlich. Dei Zorre fahe in diefen Fiauren zwey 
Genii, weldhe der Iſis opferten: aber Maffei wollte 
fie lieber für den Zucifee und Heſperus gehalten 
wiffen. So gut, die Gründe auch ſeyn mögen, 
welche Maffei gegen die Deutung des Del Terre 
bepbringet: fo ungluͤcklich ift doch fein eigener Eins 
fall. Woher könnte uns Maffei beipeifen, daß die 
. Alten den Lucifer und Hefperus als zwey befondere 
Mefen gebildet? Ed waren ihnen nichts als zwey 
Mamen, fo wie des nämlihen Sternes, alfo aud) 
der nämlihen mythiſchen Perfon. *) Es ift ſchlimm, 
wenn ein Mann, der die geheimften Gehanken des 
Alterthums zu errathen ſich getrauet, fo allgemein 
bekannte Dinge nicht weiß! Aber um fo viel nothie 
ger dürfte es fepn, auf eine neue Auslegung biefes 
trefflichen Kunftwerkes zu denken: und wenn ich 
den Schlaf und den Tod dazu vorfchlage, fo will ich 
doch nichts, als fie dazu vorfchlagen. Augenſchein⸗ 
lich ift es, daß ihre Stellung feine Stellung für 
Dpfernde ift: und wenn die eine Fackel das Opfer 
anzüunden fol; was foll denn die andere auf dem 
Rüden? Daß Eine Figur beyde Zadeln zugleich 
auslöfht, würde nah meinem Vorſchlage fehr ber 
deutend ſeyn: benn eigentlih madt doch der Tod 
beydem, dem Wachen und dem Schlafen, ein Ende. 
Auch dürfte nad) eben diefem Vorſchlage die Eleinere 
weibliche Figur nicht unrecht fuͤr die Nacht ‚als 


.*) Hyginus Poet. -Astr, libr, TI, cap. 42. 
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die Mutter des Schlafes und bes Todes, zu nehmen 
ſeyn. Denn wenn ber Kalathus auf dem Haupte 
eine Iſis oder Cybele, als die Mutter aller Dinge, 
kenntlich machen foll: fo würde mid) es nicht wun« 
dern, auch die Nacht, biefe 


— J10v yeversipa — 7) 85 Xaı Avdpwr, 


wie fie Orpheus nennet, bier mit dem Kalathus 
zu erbliden. 


Mas fi fonft aus der Figur des Stephane 
nius, mit der beym Bellori verbunden, am zuver: 
Läffigften ergiebt, ift dieſes, daß der Aſchenkrug, der 
Schmetterling und der Kranz diejenigen Attributa 
find, durdy welche der Tod, wo und wie es nöthig 
fhien, von feinem Ebenbilde, dem Schlafe, unter: 
fhieden ward. Das befondere Abzeichen des Schla⸗ 
fe8 hingegen war unflceitig dag Dom. 


Und hieraus möchte vielleicht eine ganz befone 
dere Vorftellung auf dem Grabfteine eines gewifien 
Amemptus, eines Frepgelaffenen, ich weiß nicht 
welcher Kaiſerin, oder Eaiferlichen Prinzeffin, ei 
niges Licht erhalten. Man fehe bie fünfte Tafel. *) 
Ein männlicher und weiblicher Centaur, jener auf 
ber Leyer fpielend, diefe eine doppelte Tibia blafend, 
tragen beybe einen geflügelten Knaben auf ihren 
Rüden, deren jeder auf einer Queerpfeife biäfer; 
anter dem aufgehobenen Vorderfuße des einen Gen: 
taur lieget ein Krug, und unter des andern ein 
Horn. Was kann biefe Allegorie fagen follen ? was 
Tann fie hier fagen follen? Ein Mann zwar, wie 


*) Boissardus Par. TIL. p. 144. 


won] 
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die Mutter des Schlafes und bes Zobes, zu nehme 
ſeyn. Denn wenn ber Kalathus auf dem Haupte 
eine Iſis oder Cybele, als die Mutter aller Dinge, 
kenntlich machen foll: fo würde mid) es nicht wun⸗ 
bern, auch die Nacht, diefe 


— Jo ysvertipa — 7) 85 Xaı Ardpor, 


wie fie Orpheus nennet, bier mit dem Kalathus 
zu erbliden. 


Was fi fonft aus dee Figur des Stephane 
nius, mit der beym Bellori verbunden, am zuver⸗ 
Läffigften ergiebt, ift diefes, daß der Afchenkrug, der 
Schmetterling und ber Kranz diejenigen Attributa 
find, durdy welche. der Tod, wo und wie es nöthig 
fhien, von feinem Ebenbilde, dem Schlafe, unters 
fhieden ward. Das befondere Abzeihhen det Schla⸗ 
ſes hingegen war unflceitig dag Hoern. 


Und hieraus möchte vielleicht eine ganz befone 
dere Vorftellung auf dem Grabſteine eines gewiffen 
Amemptus, eines Frepgelaffenen, id) weiß nicht 
welcher Kaiſerin, oder Eniferlihen Prinzeffin, ei: 
niges Licht erhalten. Man fehe die fünfte Tafel. *) 
in männlicher und weiblicher Centaur, jener auf 
ber Leyer fpielend, diefe eine doppelte Tibia blafend, 
tragen beyde einen geflügelten Knaben auf ihren 
Rüden, deren jeder auf einer Quceerpfeife bläfet; 
unter dem aufgehobenen Vorderfuße bes einen Gen: 
taur lieget ein Krug, und unter bes andern ein 
Horn. Was kann dieſe Allegorie fagen follen ? was 
kann fie hier fagen follen? Ein Mann zwar, wie 


*) Boissardus Par. TIL. p. 144. 
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- Here Klop, ber feinen Kopf voller Lichesgätter Hat, 
würde mit ber Antwort bald fertig feyn. Auch das 
find meine Amors! würde er fagen; und der weiße 
Künftler hat auch hier den Triumph der Liebe über 
die unbändigfien Gefhöpfe, und zwar ihren Xrir 
umph vermittelft der Muſik, vorſtellen wollen! — 
Ei nun ja; was märe der Weisheit der alten 
Kuͤnſtler auch würdiger gewefen, als nur immer 
mit der Liebe zu taͤndeln; befonders, wie diefe Her: 
ren bie Liebe Eennen! Indeß wäre es doch möglich, 
daß einmal auch ein alter Kuͤnſtler, nach ihrer Art 
zu reden, ber Liebe und ben Grazien meniger ges 
opfert, und bier bey hundert Meilen an bie liebe 
Kiebe nicht gedacht hätte! Es wäre möglih, daß, 
was ihnen dem Amor fo ähnlih fieht, als ein 
Tropfen Waffer dem andern, gerade nichts Luſtige⸗ 
res, als der Schlaf und der Tod ſeyn follte. 


Sie find uns beyde in der Geſtalt geflügelter 
Knaben nicht mehr fremd; und der Krug auf der 
Seite des einen, und das Horn auf der Seite des ans 
dern, duͤnken mich nicht viel weniger redend, ald es ihre 
buchfiabfihen Namın feyn würden. Zwar meiß idj 
gar wohl, daß der Krug und das Horn au nur 
Zrintgefchirre ſeyn koͤnnen, und daß die Gentauren 
in dem Alterthume nicht die fchlechteften Säufer 
find; daher fie auch auf verfchiedenen Werken in 
bem Gefolge des Bacchus eriheinen, oder gar feis 
nen Wagen ziehen. ”) Aber was brauchten fie in 





*) Gemme antiche colle sposizioni di P. A. 
‚Maftei, Paxte III. p. 59. 
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dlefer Eigenſchaft noch erſt „durch Attributa bezeichs 
ket zu werden? und iſt es nicht auch für den Ort 
weit ſchicklicher, dieſen Krug und‘ diefes Horn für 
die Attributa des Schlafeß und des Todes zu erklaͤ⸗ 
sen, die fie nothiwendig aus den Händen werfen 
mußten, um bie Flöten behandeln zu können ? 


Wenn ich aber den Krug oder bie Ume als 
das Attribut des Todes nenne, fo will ich nicht 
blos den eigentlichen Afchentrug, das Ossuarium 
oder Cinerarium, oder wie das Gefaß fonft hieß, 
in welchem bie Ueberreſte der verbrannten Koͤrper 
aufbewahret wurden, darunter verſtanden wiſſen. 
Ih begreife darunter auch die Anxudscç, die Fla- 
ſchen jeder Art, die man ben todten Koͤrpern, Die 
ganz zue Erde beftattet wurden, beyzuſetzen pfleate, 
ohne mich darüber einzulaffen, was in dieſen Fla⸗ 
fhen enthalten gewefen. Sonder einer folhen Fla⸗ 
{he blieb bey den Griechen ein zu begrabender 
Leichnam eben fo wenig, ale fonder Kranz; weldes 
unter andern verſchiedene Stellen des Ariſtophanes 
ſehr deutlich befagen,,*) fo daß es ganz begreiflich 
iſt, wie beydes ein Attribut des Todes geworden. 





9) Beſonders in den Ekklefiagzuſen, wo Blepyrus 
mit feiner Proragora ſchilt, daß fie des Nachts 
':  Yeimtich aufgeftanden und mit feinen Kleidern aus 
gegangen fe: (3.533. 34): 
0 .Dye” karalınad "Sonegkı ToE0xeLLEvöN , 
Maoron 8 oTepavwcac' , 88° ETIFETe 
Anavdor. 


Der Säotiak fegt hinzu: Eıwwdacı yap Eni 


Eine Unterſuchung. zo) 


: Wiegen des Hornes als Attribut des Schlafes 
IR noch weniger Zweifel. An unzähligen Stellen 
‚gedenken ‚die Dichter dieſes Hornes: aus vollem 
Horne fhüttet er feinen Segen über die Augenlie⸗ 
ber der Matten, 


— — — Mos post vulnera fessos 
‘  Exceptamque hiemem, cornu perfuderat 
j omni 
Somnus; — ° 
mit geleertem Horne folget er der weichenden Nadyt 
nad) in feine. Grotte, 


Et Nox, et cornu fugiebat Somnus inani, 
Und fo wie ihn die Dichter fahen, bildeten ihn 





vexgw@v TETo Liv. Man vergleiche in dem 

naͤmlichen Stüde die Zeilen 1022 — 27, wo man 
die griechiſchen Gebräuche des Leichenbeſtattaug 
beyſammen findet. Daß dergleichen den Todten 
beyzuſetzende Flaſchen, Anxu9or, bemalet wur⸗ 
den, und daß es eben nicht die groͤßten Meiſter 
waren, die ſich damit abgaben, erhellet eben da⸗ 
ſelbſt, aus 3. 987. 88. Tanaquill Faber ſcheint 
geglaubt‘zu haben, daß es nicht wirkliche bemalte 
Flaſchen geweſen, die man den Todten beygeſetzt, 
ſondern daß man nur um ſie her dergleichen Fla⸗ 
ſchen gemaltz denn er merkt bey der letzten Stelle 
an: Qued.autem lecythi mortuis appingeren- 
tur, aliunde ex Aristophane innotuit. Ich 

: “ wünfehte;, er haͤtte uns diefes aliunde nachweiſen 
vollen. 
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auch die Kuͤnſtler.) Nur das boppeke Horw, wo⸗ 
mit ihn die ausfchweifende Einbilbungstraft des 
Nomeyn be Hooghe uͤberladen, kannten weder biefe 
noch jene. **) 


Zugegeben alfo, daß es der Schlaf und dei 
Tod feyn konnten, bie bier auf ben Gentaum 
figten: was wäre nun ber Sinn der Vorftellung 
zufammen? — Doch wenn ih gluͤcklicher Weiſe 
einen Theil errathen haͤtte: muß ich darum auch 
das Ganze zu erflären wiſſen? Vielleicht zwar, daß 
ſo tiefe Geheimniſſe nicht darunter verborgen liegen. 
Vielleicht, daß Amemptus ein Tonkimſtler war, der 
ſich vornaͤmlich auf die Inſtrumente verſtand, die 
wir hier in den Haͤnden dieſer unterirdiſchen Weſen 
erblicken; denn auch die Centauren hatten bey dem 
fpätern Dichtern ihren Aufenthalt vor den Pforten 
dee Hölle, | 


Centauri in foribus stabulant, — 


umd 06 war ganz gewoͤhnlich, auf dem Grabmahle 
eines Künftlers die Werkzeuge feiner Kunſt anzu: 
bringen, welches denn hier nicht ohne ein fehr fei⸗ 
‚nes Lob gefchehen waͤre. 


——— —— — 


*) Servius ad Aeneid. VI. v. 255. : Som- 
num cum cornu novimus pingi. Lutatius 
apud Barthium ad Thehaid. VI..v. 37. 
Nam sic, a pictoribus simulatur, ut liquidum 
somnium ex cornu super dormientes videa- 
tur effundere. ’ 

a .**) Dentbilber der alten Voͤlker. &. 193. Deut: 
The Weberfegung. 


⸗ 
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Ich kann indeß von diefem Monumente uͤber⸗ 
haupt mich nicht anders als furchtſam ausdruͤcken. 
Denn ich ſehe mich wiederum wegen der Treue des 
Boiſſard in Verlegenheit. Von dem Boiſſard iſt 
die Zeichnung; aber vor ihm hatte ſchon Smetius 
die Aufſchrift, und zwar mit einer Zeile mehr, *) 
bekannt gemacht, und eine wörtliche Befchreibung 
der darum befindlichen Bilder beygefügt. Inferius, 
fagt Smerius von den Hauptfiguren, Centauri 
duo sunt, alter mas, lyncea instratus, lyram 
tangens, cui Genius alatus, fistula, Germa- 
nicae modernae simili, canens insidet: alter 
foemina, fistulis duabus simul in os insertis 
canens, cui alter Genius foemineus alis pa- 
pilionum, manibus nescio quid roncutiens, 
äinsidet. Inter utrumque cantharus et cornu 
Bacchicum projecta jacent. Alles trifft ein; bis 
auf den Genius, den der weibliche Gentaur traͤgt. 
Dieſer ſoll, nach dem Smetius, auch weiblichen 
Geſchlechts ſeyn, und Schmetterlingsfluͤgel haben, 
und mit den Haͤnden etwas zuſammenſchlagen. 
Nach dem Boiſſard aber hat er keine andere Fluͤ⸗ 
gel, als ſein Geſpiel; und anſtatt der Cymbeln, 
oder des Crotalum vielleicht, blaͤſet er auf eben dem 
Inſtrumente, auf dem jener. — Es iſt traurig, 
ſolche Widerſpruͤche oft zu bemerken. Sie müffen 
einem Manne, der nicht gern auf Treibſand bauet, 





*) Die diejenigen benennt, welche dem Amemptus 
das Denkmahl geſezet, LALVS. ET. OCRIN- 
THVS. L. v. Gruteri Corp. Inser. p. DGI. 
Edit. Graev. 
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das antiquarifhe Studium von Zeit zu Zeit ſehr 
zuwider machen. 


Zwar würde ich auch ſodann, wenn Smetius 
richtiger geleſen haͤtte als Boiſſard, meine Erklaͤrung 
nicht ganz aufgeben dürfen. Denn ſodann wuͤrde 
der weiblihe Genius mit Schmetterlingsflügeln eine 
Pſyche ſeyn; und wenn Pſyche das Bild der Seele 
äft: fo waͤre, anſtatt des Todes, hier bie Seele 
des Todten zu ſehen. Auch dieſer Fönnte das Atz 
tribut der Urne zukommen, und das Attribut des 
Hornes würde noch immer den Schlaf bezeichnen. 


Ih bilde mir ohnedem ein, ben Schlaf noch 
anderwärts, als auf fepulcralifhen Monumenten, 
und befonders in einer Geſellſchaft zu finden, in 
der man ihn fehwerlich vermuthet hätte, Unter derg 
Gefolge des Bacchus namlich erfheinet nicht felten 
- ein Knabe oder Genius mit einem Züllhorne: und 
ich müßte nicht, daß noch jemand es auch nur der 
Mühe werth gehalten hätte, diefe Figur näher zu 
beftimmen. Sie ift z. E. auf dem befannten Steine 
des Bagarris, jest in der Sammlung des Königs 
‚von Frankreich, deffen Erklärung Caſaubonus zuerft 
gegeben, von ihm und allen folgenden Auslegern *) 
zwar bemerkt worden: aber ein einziger hat mehr 
davon zu fagen. gemußt, als der Augenſchein giebt, 
und ein Genius mit einem Züllhorne ift ein 
Genius mit einem Züllhorne geblieben. Sch 
wage e8, ihn für den Schlaf zu erklären. Denn, 
wie erwiefen, ber Schlaf ift ein Eleiner Ge— 
nius, das Attribut des Schlafes ift ein Horn: und 


) @&- Lipperts Dat. I. 366. 
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Welchen Begleiter koͤnnte ein trunkener Bacchus lie⸗ 

ber wuͤnſchen, als den Schlaf? Daß die Paarung 

des Bacchus mit dem Schlafe ben alten Artiſten 

auch gewoͤhnlich geweſen, zeigen die Gemälde vom 

Schlafe, mit welchen Statius den Pallaſt des 
Sehlafes auszieret: *) 


Mille intus simulacra dei caelaverat ar- 


dens 
Mulciber. Hic haeret lateri redimita 
Voluptas. 
Hic comes in requiem vergens labor. Est 
ubi Baccho, 
‚: ‚Est ubi. Martigenae socium  pulvinar 
u Amori 
Obtinet, -Interius tectum in penetrali- 
bus altis, 
. Et cum Morte jacet: nullique-ea tristie 
imago, 


Sa, wenn einer alten Inſchrift zu trauen, ‚oder 
vielmehr, wenn biefe Inſchrift alt genug iſt: fo 
wurden fogar Bacchus und der Schlaf, als die 
zwey größten und flißeflen Erhalter des menſchlichen 
Lebens, gemeinſchaftlich angebetet. ) 


Es iſt hier nicht der Ort, diefe Spur ſchaͤrfer 


*) Thebaid. X. v. 100. Barth hätte nicht fo ekel 
ſeyn, und biefe Zellen darum Zu commentiren 


unterlaffen ſollen, weit fie in einigen der beiten 
Bandfchriften fehlen. Cr hat feine Beiehefauteit 
„an fhlechtere Verſe verfchwendet, 
**) Corp. Inscript. p. LXVII. 8. 
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zu verfolgen. Eben fo wenig ift es jekt meine Be 
jegenheit, wid) uͤber meinen eigentlichen Vorwurf 
weiter zu verbreiten, amd nad mehrern Beweiſen 
umber zu fchweifen, daß die Alten den Tod als den 
Schlaf, und den Schlaf als ben Tod, bald ein 
zen, bald beyfammen , bald ohne, bald mig gewiß 
fen Abzeichen, gebildet haben. Die angeführten, 
und wenn auch Fein einziger fonft aufjutreiben 
ware, erhärten hinlaͤnglich, was fie erhärten follen: 
und id ann ohne Bedenken zu dem zwepten 
Punkte fortgcehen, welcher die Widerlegung bes Ge 
genfages enthält, 


11. Sch fage: bie alten Artiffen, wenn fie 
ein Skelet bildeten, mennten damit etwas ganz an⸗ 
ders, als den Tod, als die Gottheit des Todes. 
Ich bemeife alfo, 1) daß fie nicht den Tod damit 
meynten, und zeige 2) was fie fonft bamit meynten. 


| ı) Daß fie Skelete gebildet, iſt mir nie ein⸗ 
gekommen zu laͤugnen. Nach den Worten dei 
‚Deren Klotz müßte ich es zwar gelaugnet haben, 
und aus dem Grunde geläugnet haben, weil. fie 
überhaupt häßliche und ekle Gegenflände zu bilden, 
fi) enthalten. Denn er ſagt, ich würde die Bey: 
fpiele davon auf gefchnittenen Steinen ohne Zwei: 
fel in die Vilderfprache verweifen wollen, die fie 
von jenem höhern Geſetze der Schönheit losgeſpro⸗ 
hen. Wenn ic das nöthig hätte zu thun, duͤrftt 
ich nur hinzufegen, daß die Figuren auf Grabſtei⸗ 
nen und Kodtenurnen nicht ‚weniger zur Bilder⸗ 
fprache gehörten: und ſodann würden von allen ſei⸗ 
nen angeführıen Exempeln nur die zwep metallenen 


' 
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Bilder in dem Kircherſchen Mufeo und in ber Gal⸗ 
lerie zu Fidrenz wiber mid) übrig bleiben, bie doch 
auch wirklich nicht unter die Kunftwerke, fo- wie 
ih das Wort im Laokdon nehme, gu rechnen 
wären. 


Doch wozu dieſe Feinheiten gegen ihn? Ges 
gen ihm brauche ich, was ee mir Schuld giebt, nur 
ſchlechtweg zu verneinen. Ich habe nirgends gefagt, 
daß die alten’ Artiften Feine Skelete gebildet: ich 
habe blos gefagt, daß fie den Tod nicht als ein 
Skelet gebildet, Es if wahr, ich glaubte an dem 
ächten Alterthume des metallenen Skelets zu Flo⸗ 
renz zweifeln zu dürfen; aber ich fegte unmittelbar 
hinzu: „den Tod überhaupt kann es weniaftens 
„nicht vorſtellen ſollen, weil ihn die Alten anders 
„vorſtellten.“ Dieſen Zuſatz verhält Here Kiog 
ſeinen Leſern, und doch kommt alles darauf an. Denn 
er zeigt, daß ich das nicht geradezu laͤugnen will, 
woran ich zweifle. Er zeigt, daß meine Meynung 
nur die geweſen: wenn das benannte Bild, wis 
Spence behauptet, dem Tod vorſtellen fol, fo iſt es 
nicht antik; und wenn es antik ift, fo ſtellt es niche . 
den Tod vor. 


Ih kannte auch wirklich fchon damals mehr 
Sfelete auf alten Werken : und jegt kenne ich fox 
gar verfchiedene mehr, als der unglüdliche Fleiß, 
oder der prahleriſche Unfleif des Herrn Klog anzu⸗ 
führen vermögend gemefen. 


Denn in dee That fichen die, die er an⸗ 
führt, bis auf eines, ſchon alle beym Winkel: 
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mannz;*) und daß er diefen auch hier nur ausge⸗ 
ſchrieben, ift aus einem Fehler fichtbar, "weichen fie 
beyde mahen. Winkelmann fehreibt: „Ich merke 
„hier an, daß nur auf zwey alten Denkmalen 
„und urnen von Marmor zu Rom Todtengerippe 
„Stehen. Die eine ift in der Vila Medicis, die 

„, andere in dem Mufeo des Colfegii Romani; ein 
‚, anderes mit einem Gerippe findet fi beym Spon, 
„und ift nicht mehr zu Rom befindlich.“ Wegen 
des erſten diefer Gerippe, welches noch in der Villa 
Medicis ſtehe, beruft er fih auf Spons Rech. 
@Antiq. p. 99. , und megen des’ dritten, das nicht 
nicht mehe in Rom vorhanden fey, auf eben beffelz 
ben Gelehrten Miscel, ant. p. 7. Allein dieſes 
and jenes beym Spon find nur eines und "dag 

naͤmliche; und wenn das, welches Spen in feinen 

Recherches anführt, noch in ber Ville Medicis 

ſtehet, fo ift das im feinen Miscellaneis gewiß 

auch noch in Rom, und in” ber naͤmlichen Vie 

auf dem naͤmlichen Platze zu ſehen. Spon zwar, 
welches ich zugleich erinnern will, ſahe es nicht in 
per Wille Medicis, ſondern in der Billa Madama. 
So wenig alfo Winkelmann die beyden Eitate “des 
Spon verglichen haben konnte; eben fo wenig kann 
es Herr Klog gethan haben: denn fonft würde er 
mich nicht, zum Weberflüffe, wie er fagt, auf bie 
beyden Marmor, die Winkelmann in feinem Ver—⸗ 
ſuche über die Allegorie anfuͤhrt, verweifen, und 
dennoch gleich darauf auch das Denkmal beym Spon 

in Rechnung dringen. Eines, wie gefagt, ift-biee 

doppelt 


IN — — 
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doppelt gezaͤhlt, und das wird er mir erlauben, 
ihm abzuziehen. 


Damit er jedoch über diefen Abzug nicht ver: 
drüßlich werde: fo ſtehen ihm foyleih , für das 
Eine abgeftrittene Gerippe, ein Halbdutzend andere 
zu Dienfte. Es ift Wildpret, das ich eigentlich 
nicht ſelbſt hege, das nur von ungefähr in mein 
Gehege übergetreten ift, und mit dem ich daher 
ſehr freygebig bin. Fürs erfte ganzer drei beiſam⸗ 
men, babe ich die Ehre, ihm auf einem Steine 
aus der Daktyliothek des Andreini zu Florenz, beim 
Gori, *) vorzufuͤhren. Das vierte wird ihm eben 
dieſer Gori auf einem alten Marmor , gleichfalls 
zu Florenz , nachweiſen. *) Das fünfte trifft er, 
wenn mid meine Kundſchaft nicht truͤgt, beim 
Zabretti : ***) und das fechste auf dem andern der 
zwei Stofchifchen Steine, von welchen er nur den 
einen aus den Lippertfchen Abdruͤcken beibringet. ****) 





‘*) Inscript. antiqg. quae in Etruriae urbibus ex- 
stant Part. I. p. 455. 

**) Ibid. p. 592. — Tabula, in qua sub titulo 
sculptum est canistrum, binae corollae , 
foemina coram mensa tripode in lectisternio 
decumbens, Pluto quadriga vectus animam 
rapiens , praeeunte Mercurio petasato et 
caduceato, qui rotundam domum intrat, 

. prope quam jacet sceletus, 


®*#*) Inscript- cap. T..ı. 17. vom Gori am letttern 
Drte angeführt. 


“23#) Deescript. des Pierres gr. p. 517. n. 248. 
Leff, Poeſie u. Kunft. D L.s. W.IV, 


210 Wir. die Alten den Tod gebilber : | 


Welch elendes Studium iſt das Stubium dei | 
Alterthums, wenn das Feine deſſelben auf folce 
Kenntniffe anlommt! wenn ber ber Gelchrtefte barın 

U, der folhe Armfeligleiten am fertigſten und 
vollfiändigften auf den Fingern herzuzählen weiß ! 


Aber mich duͤnkt, daß «8 eine würbigere Sei⸗ 
te hat, biefes Studium. in anderes ift der Alter: 
thumsktaͤmer, ein anderes der Alterthumskundige. Je: 
ner hat die Scherben, diefer den Geift des Alter: 

rhums geerbet. Jener denkt nur faum mit feinen 
Augen , dieſer ſieht auch mit feinen Gedanken. 
Ehe jener noch fagt fo war das! weiß dieſet 
ſchon, ob 86 fo feyn können. 

Man laffe jenen noch fiebzlg und fieben fol« 
here Kunftgerippe aus feinem Schutte zufammen 
klauben, um zu bemeifen , daß die Alten den 
Tod als eine Gerippe gebildet ; dieſer wird über 
den Euczfichtigen Fleiß die Achfel zuden , und was 
er fagte, ehe er diefe Sießenfachen alle kannte, 
noch fagen : entweder fie find fo alt nicht, als 
man fie glaubt , oder fie find das nicht, wofür 
man fie ausgiebt! 


Den Punlt des Alters , es fey als ausge 
macht, oder als nicht nuszumahend ,„ bei Seite 
gefegt: mas für Grund hat man, zu fagen, 
daß diefe Skelete den Tod vorftellen ? 

; Weil wir Neuen den Tod als ein Skelet 
bilden ? Wir Neuern bilden, zum Theil noch, 
den Bachus als einen fetten Wanfl : .war das 
darum auch die Bildung , die ihm die Alten 9% 
ben * Wenn fi ein Basrelief von der Geburt des 
Herkules fände , und wir fehen eine Frau mit 


Tg — — — — — 
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Eeenzweis eingefchlagenen Fingern, digitis pecti- 
zatim inter se implexis , vor der Thüre figen: 
wollten wir wohl fagen , diefe Frau bete zur Juno 
Zucina , damit fie ber Alkmene zu einer baldigen 
and glüdlihen Entbindung helfe ? Aber wir beten ja 
fo? — Diefer Grund ift fo elend,, daB man 
fih fhänten muß , ihn jemanden zu leihen. Zur 
dem bilden auh wir Neuern den Tod nicht einmal 
„als ein bloſes Skelet; mir geben ihm eine Senfe-, 
oder fo was, in die Hand , und biefe Senfe 
macht erft das Skelet zum Tode. 


Wenn wir glauben follen, daB die. alten 
Skelete den Tod vorftellen : fo mäflen wir ent 
weder durch die Borftellung Felbft , oder durch aus⸗ 
druͤckliche Zeugniſſe alter Schriftfteler davon Übers 
zeugt werden Eönnen. Aber da iſt weder diefes , 
noch jenes. Selbſt nicht das geringfte indirecte Zeug⸗ 
niß laͤßt ſich dafuͤr aufbringen. 


Ich nenne indirecte Zeugniſſe, die Anſpielungen 
und Gemaͤlde der Dichter. Wo iſt der geringſte Zug 
bei irgend einem romifchen oder griechifchen Dichter, 
welcher nur argwohnen laffen koͤnnte, daß er den 
Tod als ein Gerippe vorgeftellt gefunden, oder fich 
felbft gedacht Hätte ? 


Die Gemälde des Todes find bei den Dichtern 
häufig, und nicht felten ſeht ſchrecklich. Es ift der 
Blaffe, bleiche, fahle Tod; *) er ſtreifet auf 





#) Pallida,, lurida Mors. 


D2 
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fhwarzen -- lügen umber; *) er. führer ein 
Schwerdt; **) er. fletſchet hungrige Zähne ; * 
er reißet einen gierigen Rachen auf; ****) er hat 
bintige Nägel , mit welden er feine beftimmten 
Opfer zeichnet; T) feine Geſtalt ift fo groß und 
ungeheuer , daß er ein ganzes Schlachtfeld über 
ſchattet; FF) mit ganzen Städten davon eilet. +7) 
Aber wo iſt da nur ein Argwohn von einem Gecippe? 
In. einem von den Zrauerfpielen des Euripides wird 
er fogar als eine handelte Perfon mit aufgefuhrer, 
und er ift auch ba der traurige, fürchterliche un 
erbittlihe Tod. Doch aud) da ift er weit entfernt, 
als ein Serippe zu erſcheinen; 0b man ſchon weiß, 
daß die alte SPevopoie ſich Fein Bedenken machte, 
ihre Zufhauer noch mit weit geäßlihern Geſtalten 
zu ſchrecken. Es finder fi Leine Spur, daß er 





*) Atris circumvolat alis. Horat, Sat. Il. ı 
v5 - 

*#) Fila sororum ense metit. Statius Theb. L 
v. 633. 

““) Mors avidis pallida dentibus. Seneta Her. 
fur. 

”"**) Avidos oris hiatus pandit. Idem Oedipo. 

F) Praecipuos annis animisque eruento ungus 
notat. Statins Theb, VIII. v. 380. 

tr) Fruitur coelo, bellatoremque volando cım- 
pum operit. Idem ibid. v. 378. 


+++) Captam tenens fert Manibus urbem. Idem 
Th. I. v. 658. 
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durch „mehr als fein ſchwarzes Gewand ,*) und 
duch. den Stahl‘ bezeichnet gewefen , womit er 
dem Sterbenden das Haar abſchnitt, und ihn fe 
den untetirdifchen Göttern weihete; **) Flügel hate 
Te er nur vielleicht, ) 


Prallet indeß von dieſem Wurfe nicht auch 
etwas auf mic, felbft zurüd? Wenn man mir zus 
giebt, daB in den Gemälden der Dichter nichts 
von einem Gerippe zu feben : muß ich nicht hin« 
wieder einräumen , baß fie deffenungeachtet viel zu 
ſchrecklich ſind, als daß fie mit jenem Bilde bes 
Todes beftehen Eönnten , tvelches ich ben alten Ars 
tiften zugerechnet zu haben vermeyne? Wenn aus 
dem, was in "den poetifchen Gemälden fich nicht 
findet, ein Schluß auf die materiellen Gemälbe 
der Kunft gilt: wird’ nicht ein ähnlicher Schluß 
auch aus dem gelten, was fi in jenen Gemälden 
findet? 


Ich antworte: Nein; biefer Schluß gift in 
dem. einen Zalle nicht völlig, wie in dem andern. 





*9. Alcest. v. 843., wo ihn Hercules Avaxra zav 
nehaunendov VEXE@V nennet. 


- **) Shen bafelbft 3. 76. 77., wo er von ſich ſelbſ 
fagt : 
»  Jegog yap örog T@V AUT xdovos JEwV, 
Ovzss Tod. &yxvg xparos ayvıoa roxa. 

vr) Wenn anders das TTTEEWTOG dag, in der 
zörften Beile von ihm zu verſtehen iſt. 
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Die poetifchehl Gemälde find von unendlich weiter 
Umfange , als die Gemälde der Kunſt: befonders 
Tann die Kunſt, bei Perfonificirung eines abfiraf: 
ten Begriffes „, nur blos das Allgemeine und Ve 
fentliche deſſelben ausdrüden ; auf ale Zufaligfeis 
ten , welche Ausnahmen von diefem Allgemeium 

feyn würden, welche mit biefem Weſentlichen in 
Widerſpruch flehen würden, muß fie Verzicht thun; 
denn dergleihen Zufälligkeiten des Dinges wuͤrden 
das Ding felbft unkenntlich mahen, und ihr iſt 
an der Kenntlichkeit zuerſt gelegen. Der Dichter 
hingegen , ber feinen perfonificieten abftraßten Bes 
griff in die Claſſe handeinder Weſen echebt, Tann 
ihn gewiffermaßen wider biefen Begriff felbft han⸗ 

deln laſſen, und ihn in allen den Mobiftcationen 

einführen, die ihm irgend ein einzelner Fol giebt, 

ohne daß wie im geringflen bie eigentlihe Natur 

deffefben darüber aus den Augen verlieren, 


Wenn die Kunft alfo uns den perfonificirten 
Begriff des Todes kenntlich machen will: duch 
was muß fie, duch was kann fie es anders thun, 
als dadurch , was dem Tode in allen möglichen 
Fällen zukommt ? und was ift diefes fonft, al 
der Zuftand der Ruhe und Unempfindlichkeit ?_ Se 
mehr Zufälligkeiten fie ausdräden wollte, die is 
einem einzeln Falle die bee dieſer Ruhe und Un: 

empfindlichkeit entfernten,’ defto untenntlicher müßte 
nothwendig ihre Bild werden; falls fie nicht ihre 
Zufludt zu einem beigefegten Worte, ober zu 
fonft einem conventionalen Zeihen , welches nicht 
beffer als ein Wort iſt, nehmen, unb fonab, 
bildende Kunft zu fern ,„ aufhören will. Das hat 
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dee Dichter nicht zu fuͤrchten. Fuͤr ihn hat bie 
Sprache bereits ſelbſt die abſtrackten Begriffe zu 
feibftändigen Wefen erhoben, und das nämlidhe 
Wort hört nie auf, die nämliche bee zu erwe⸗ 
cken, fo viel mit ihm flreitende Zufälligkeiten er 
auch immer damit verbindet, Er kann ben Tod 
noch fo ſchmerzlich, noch fo fürchterlich und graus 
fam fhildern : wir vergeffen darum doch nicht , 
baß es nur dee Tod iſt, und daß ihm eine fo 
geäßtiche Geftalt nicht vor ſich, fonbern blots uns 
ter dergleichen. Umfländen , zuföümmt. - 


Todt fern, hat nichts ſchreckliches; und in 
fo fern Sterben nichts als ber Schritt zum Todt⸗ 
feyn ift, Tann auch das Sterben nichts Schreck⸗ 
liches haben. Nur fo und fo fterden , eben jest, 
in dieſer Verfaffung ,„ nach diefes ‚oder jenes Wil: 
len , mit Schimpf und Marter fierben : Tann 
fchrediich werden, und wird fchrediidh. Aber ift 
es fodann das Sterben „ ift es der Tod , welcher 
das Schrecken verurſachte? Nichts weniger ; ber 
Tod ift von allen diefen Schreden das erwünfchte 
Ende , und es ift nur der Armuth der Sprache 
zuzurechnen, wenn fie beide diefe Zuflände den Zus. 
ftand , welcher unvermeidlich in den Tod führe „ 
und den Zuſtand des Todes ſelbſt, mit einem und 
eben bdemfelben Worte benennet. Sch weiß, daß 
dieſe Armuth oft eine Quelle des Pathetifchen wer⸗ 
ben Fann ,. und der Dichter daher feine Rechnung 
bei ihr findet : aber dennoch verbienet diejenige 
Sprache unftreitig den Vorzug , die ein Pathetis 
ſches, das fih auf die Verwirrung fo verfchiedes 
ner Dinge gründet , verfhmähet , indem fie Dies 


®. 
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fer Verwirrung felbft durch verfhiedene Benennun⸗ 
gen vorbauet. Eine folhe Sprache ſcheinet die Als 
tere griehifche,, . die Sprahe des Homer , geme 
fen zu ſeyn. Ein anders ift dem Homer Ayo, 
ein anders Bavarog’ benn er würde Bavaror xaı 


Knoa nicht fo unzähligemal verbunden Haben, wenn 


beide nur eines und eben baffelbe bedeuten follten. 
Unter Xno verfteht er die Nothwendigkeit. zu fler- 
ben, die öfters traurig werden Fan ; einen früh: 
zeitigen, gewaltfamen, fhmähligen, ungelegenen 
Tod : unter Oavarog aber den natürlichen Tod, 
vor dem keine Kno vorhergehet ; oder den Zuſtand 
des Todtſeyns, ohne alle Rüdfiht auf die vorher: 
gegangene Ano. Auch die Römer machten einen 
Unterfhied zwifchen Lethum und More. 


Emergit late Ditis chorus ,„ horrida 
Ä Erinnys, 

Et Bellona minax, facibusque armata 
Megaera, 

Lethumque, Inidiaeque ‚ et lJurida Mor- 
tis imago: 


fügt Petron. Spence meynet, er fey ſchwer zu be: 
greifen, diefer Unterſchied: vielleicht aber hätten fie un: 
ter Lethum ben allgemeinen Saamen, oder die Quelle 
der Sterblichkeit verſtanden, dem fie ſonach die Hölle 
zum eigentlichen Sitze angewiefen; unter Mors aber, 
die unmittelbare Urfache einer jeden befondern Aeuße⸗ 
rung der Sterblichkeit auf unferer Erde. *) Ich 





*) Polimetis, p. 261. The Roman poets some- 
times make a distinction between Lethum 
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meine3 Theil möchte lieber glauben, bag Lethum 
mehr: die Art des Sterbens, und Mors den Tod 
überhaupt, wrfprünglich bedeuten follen ; denn ‚Star 
"tius fagt:*) - 


Mille modis lethiı miseros Mors una 
fatigat. 

Der Arten des Sterbens find unendliche: aber «6 
ift nur Ein Tod. Folglich würde Lethum dem 
ariehifchen Kne, und Mors dem Oavarog eigent: 
lich entfprohen haben: unbefchadet, daß in ber ei- 
nen Sprache ſowohl, als in der andern, beide Mors 
te mit der Zeit vermwechfelt, und endlich als völlige 
Spnonyma gebraucht worden. 


Indeß will ih mir auch hier einen Gegner 
benfen, der jeden Schritt des Feldes ftreitig zu ma- 
een verftehet. Ein folher Eonnte fagen: Ich Iaffe 
mir den Unterfchied zwifhen Arno und Oavarog 
gefallen; aber wenn der Dichter, wenn die Spras 
he felbft, einen ſchrecklichen Tod and einen nicht 
fchredlichen unterfchieden haben: warum koͤnnte nicht 





and Mors, which the poverty of our lan- 
guage will not allow us to express; and 
“which it is even difficult enough to conceive. 
Perhaps, they meant by Lethum, that general 
principle or source of mortality, wbich 

they supposed to have its proper residence 
in hell; and by Mors, or Mortes (for they 
had several of them), the immediate cause 
of each particular instance of mortality < om 
our-earth. 


*) Thehaid IX. v. 280. 
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Auch die Kunft ein dergleichen doppelte Bilb für 
den Tod gehabt haben, und haben dürfen? Das 
minder ſchreckliche Bild mag der Genius, ber fi 
auf die umgekehrte Kadel flüger, mit feinen übte " 
gen Attributen, geweſen feyn: aber ſonach war bier 
fer Genius nur Oavarog, Wie fleht ed mit dem Bilde 
der Kno? Wenn dieſes ſchrecklich feyn müffen : fo if 
diefes vielleicht ein Gerippe gewefen, und es blicke 
und noch immer vergönnt, zu fagen, daß die Alten 
den Tod, namlich den gewaltfamen Tod, für den es 
unferer Sprahe an einem befondern Worte man: 
Belt, als ein Gerippe gebildet haben. 


Und allerdings iſt es wahr, baß auch die als 
ten Kuͤnſtler die Abſtraktion des Todes van den 
Schreckniſſen, die vor ihm hergeben, angenommen, 
und diefe unter bem befondern Bilde der Kno vor: 
geftellet haben. Aber wie hätten fie zu. dieſer Vor⸗ 
flelung etwas wählen können, was erſt fpät auf 
den Zod folget? Das Gerippe wäre fo unſchicklich 
dazu gemwefen, als möglih. Wen dieſer Schluß nit 
befrjediget,, ber fehe das Factum! Paufanias bat 
und, zum Gluͤck, die Geſtalt aufbehalten , unter 
welcher die xno vorgeftellet wurde. Sie erfchien als 
ein Weib mit gräulichen Zähnen und mit rum: 
men Nägeln, gleich einem reifenden Thiere. So 
fland fie auf eben der Kifle des Cypſelus, auf wel: 
her Schlaf und Tod in den Armen ber Nacht ruhe 
ten, binter dem Polynices , indem ihn fein Bruder 
Eteokles anfällt: Tu IIoAvueıxsce de Oömoder 
 ägmuev Odovrug Te EX80a EdgV NusEmTEpag Ineıs, 
zal Oı xaı TWv XEıomv Eiaıw Enıxaumerg 01 OvuxXeg‘ 
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inıyeanıc de din 'avrn kıvaı yacı Knoa. *) Vor 
dem Ecnxev fcheinet ein Subflantivum in dem Tex⸗ 
te zu fehlen; aber es wäre eine ‚blofe Chicane, 


° wenn man zweifeln wollte, daß es ein anderes als 


Tvvn feyn könne. Wenigſtens kann es ZueÄstog 
body nicht fepn, und das iſt mir genug. 


Schon ehemals hatte Herr Klog dieſes Bilb 
der Kno gegen meine Behauptung von dem Bilde 
des Todes bei den Alten, brauchen wollen: **) und 
nun weiß er, was ich ihm hätte antworten koͤnnen. 
Kno ift nicht. der Tod; und es ift bloſe Armuth 
derjenigen Sprache, die es durch eine Umfepreibung, 
mit Zusiehung bes Wortes Zod, geben muß: ein 
fo verfchiedener Begriff folte in allen Sprahen ein 
eigenes Wort haben, Und doch hätte Herr Klog audy 
den Kuhnins nicht Ioben follen, daß er Kne durch 


Mors fatalis überfegt habe. Genauer und richti⸗ 


ger würde Fatum mortale, mortiferum, geises 
fen feyn: denn beym Svidas wird Kne durch Yava- 





*) Libr. V. cap. 19. p. 425. edit. Kuhn. 


*#+) Actt. Litt. Vol. III. Parte III, p. 288. Con» 
.  'sideremus quasdam figuras arcae Cypseli im 
templo Olympico insculptas. Inter eas ap- 
paret ywn ödovrag x. T A. — Verbum 
Knoa recte explicat Kuhnius mortem fata- 
lem , eoque loco refutari posse videtur 
Auctoris opinio de minus terribili forma 
morti .ab antiquis tributa, cui sententiae 
etiam alia monimenta adversari videntur. 


% 
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TnPopog noı0a, nicht durch Oavarog nengwuevos 
erkläret. 


Endlich will ich an den Euphemismus der I 
ten etinnern: an ihre Zärtlichkeit; diejenigen Bir: 
ter, welche unmittelbar eine efle, traurige, gräßl: 
he Idee erwecken, mit minder auffallenden zu ver: 
wechſeln. Wenn fie diefem Euphemismus zu Zel: 
ge, nicht gern geradezu fagten, „er ift geſtorben,“ 
fondern lieber, „er bat gelebt, er ift gewefen, er 
ist zu den Mehrern abgegangen ” *) und berglei- 
hen; wenn eine ber Urfachen dieſer Zärtlichkeit , 
‚die fo viel als mögliche Vermeidung alles Ominöfen 
mar: fo ift kein Zweifel, daß auch die Künfkier ihre 
Sprache zu diefem gelindern Zone werden herabge: 
ſtimmt haben. Auch fie werden den Tod nicht un: 
ter einem Bilde vorgeflellt haben, bey welchem eis 
‚nem jeden unvermeidlich alle die ekeln Begriffe von 
Moder und Verweſung einfhießen; nicht unter dem 
Bilde des häffichen Gerippes: denn auch in ihren 
GSompofitionen hätte der unvermuthete Anblick eines 
forhen Bildes eben fo ominös werben können , ale 
die unvermuthete Vernehmung des eigentlichen Wor: 
1:6. Auch fie werden dafür lieber ein Bild gemählt 
haben, welches uns auf das, mas es anzeigen fol, 
durch einen anmuthigen Ummeg führer: und tel: 
ches Bild Eönnte hierzu dienlicher feyn, als dasje⸗ 
nige, deffen fpmbolifchen Ausdruck die Sprache felbfl 


*) Gattakerus de novi Instrumenti stylo. cap. 
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für fich die Benennung des Todes fo gern gefallen 
Sagt, das Bild des Schlafes ? 


— — Nullique ea tristis imago! 


Doch fo wie der Euphemismus bie Wirter, 
die er mit fanftern verfaufcht, darum nicht aus der 
"Sprache verbannet, nicht ſchlechterdings aus allen 
Gebrauche ſetzt; fo wie er vielmehr eben dieſe widri⸗ 
gen, und jest daher vermiedenen Wörter, bey einer 
noch gräulichern Gelegenheit, als bie minder belii« 
bigenden, vorfucht; fo wie er z. E., wenn er von 
dem, der ruhig geftorben ift, fagt daß er nicht mehr le⸗ 
be, von dem, der unter den ſchrecklichſten Martern 
ermordet, worden, fagen würde, daß er geftorben fen: 
eben fo wird auch die Kunft diejenigen Bilder, durch 
welche fie den Tod andeuten koͤnnte, aber wegen 
ihrer Gräßlichkeit nicht andeuten mag, darum nicht 
gänzlih aus ihrem Gebiete verweiſen, fondern fie 
vielmehr auf Fälle verfparen, in weichen fie hin» 
wiederum die gefälligern, oder wohl gar die einzig 
‚brauchbaren find. 


Alſo: 2) da es erwiefen iſt, daß die Alten 
den Tod nicht ala ein Gerippe gebildet; da fie gleich: 
wohl auf alten Dentmälern Gerippe zeigen: was 
follen fie denn ſeyn, dieſe Gerippe? 


Ohne Umſchweifz dieſe Gerippe find Larvac: 
und das nicht ſowohl in ſo fern, als Larva ſelbſt 
nichts anders als ein Gerippe heißt, ſondern in ſo 
fern, als unter Larvae eine Art abgefejiedener See⸗ 
len verſtanden wurden. 


Die gemeine Huevmatologie der Alten war 
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dieſe. Nach den Bottern glaubten fie ein unendik 
hes Geflecht erfchaffener Beifter, die fie Däme: 
ned nannten. Zu diefen Dämonen rechneten fir 
auch die abgefhiedenen Seelen der Menſchen, bie 
fie unter dem allgemeinen Namen Lemures br 
griffen, und‘ deren nicht wohl anders als eine zwed⸗ 
fache Art fenn konnte. Abgeſchiedene Seelen guter, 
abgefhiedene Seelen boͤſer Menfchen. Die guten 
wurden ruhige, felige Hausgötter ihrer Nachkom⸗ 
menfchaft; und hießen Lares. Die böfen „zur 
Strafe ihrer Verbrechen , irrten unftät und fluͤchtig 
auf der Erde umher, den Ftommen ein leeres, den 
Ruchlofen ein verderblihes Schreden; und hießen 
Larvae. In ber Ungewißheit, ob die abgefchiedene 

Seele ber erſten oder zweyten Art fey, galt das 

Wort Manes, *) 


*) Apuleus de Deo Socratis. (p. ı10. edit. Bas. 
per Hen. Petri.) Est et secundo signatu spe- 
cies daemonum, animus humanus exutus et 
liber, stipendiis vitae corpore suo abjuratis. 

“ Hunc vetere Latina lingua reperio Lemurem 
dictitatum. Ex hisce ergo Lemuribus, qui 
posterorum suorum curam sortitus, pacato 

et quieto numine domum possidet. Lar di- 

eitur familiaris.. Qui vexo propter adversa 

vitae merita, nullis bonis sedibus incerta 
vagatione, ceu quodam exilio punitur,, inane 
terriculamentum bonis hominibus, caete- 
rum noxium malis, hunc plerique Larvam 
perhibent. Cum vero incertum est quae 
euique sörtitio evenerit, utrum Lar sit an 

Larva, nomine Manium deum nuncupant,, et 

houoris gratia Dei vocabulum additum est, 
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Und ſolche Larvae, fage ich, folche abgeſchie⸗ 
bene Seelen böfer Menſchen, wurden als Gerippe 
gebildet. — Ich bin überzeugt, daß diefe Anmer⸗ 
kung von Geiten der Kunft neu if, und von kei— 


nem Antiquare zu Auslegung alter Denkmäler noch 


gebraucht worden. Man wird fie alfo bewieſen zu 
fehen verlangen, und es dürfte wohl nicht genug 
ſeyn, wenn ich mich desfalls auf eine Gloffe des 
Henr. Stephanus beriefe, nad welcher in einen 
alten: Epigramm ol ZxeAeror durd) Manes zu er: 
Bären find. Aber was diefe Gloffe nur etwa dürfe 
te vermuthen laffen, werden folgende Worte außer 
Bweifel fegn. Nemo tam puer est, ſagt Ees 
nefa, *) ut .Cerberum timeat, et tenebras 
et Larvaruım habitum nudis ossibus co- 
haerentium. Oder, wie es unfer alter ehrlicher, 
und wirklich deutfher Michael Herr überfegt: Es 
tft niemants fo Findifch, der den Cerbe— 
rus förcht, die Finfterniß und die todten 
Geſpenſt, da nichts dann die feidigen 
Bein an einander hangen.**) Wie Eönnte 
man ein Gerippe, ein Skelet, deutlicher bezeichnen, 
ald durch) das nudis ossibus cohaerens? Wie 
könnte man es geradezu befräftiget wünfchen, daß 





*) Epist. XXIV. “ 
*”) Gittliche Zuchtbuͤcher des hochberühmten Phitor 


‚fophi Seneca. Straßburg 1536, in Folio. Ein. 


fpäterer Ueberfeger des Seneca, Gonrad Fuchs 
(Frankf. 1620.), giebt die Worte, et Larvarını 
habitum nudis ossibus cohaerentium , dur 
„und ber Zodten gebeinichte Companei.“ Fein 
zierlich und toll ! 


I) 
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die Alten ihre ſpukenden Geifter als Gerippe zu 
denken und zu bilden gewohnt geweſen? 


Wenn eine dergleichen Anmerfung einen na 
türlihern Auffhluß für mißverftandene Vorſtellun— 
gen gemwähret, fo ift e8 unflreitig ein neuer Beweis 
ihrer Richtigkeit. Nur cin Gerippe auf einem al 
ten Denkmale koͤnnte freplih der Tod fern, wenn 
es nicht aus anderiveitigen Gründen erwicfen märe, 
daß er fo nicht gebildet worden. Aber wie, wo 
mehrere ſolche Gerippe erſcheinen? Darf man fagen, 
fo wie der Dichter mehrere Todte kenne, 


Stant Furiae circum, variaeque ex ordine 
Mortes: 


fo müffe e8 auch dem Künftler vergonnt ſeyn, vers 
fchiedene Arten des Todes jede in einen befondern 
Tod auszubilden? Und wenn auch dann noch eine 
ſolche Compofition verſchiedener Gerippe feinen ge= 
funden Sinn giebt? Sch habe oben *) eines Stei— 
ned, beym Gori, gedacht, auf welchem dren Ge: 
tippe zu fehen: das eine. fähret auf einer Biga, 
mit grimmigen Thieren befpannt, fiber ein anderes, 
das zur Erde liegt, daher, und drohet ein drittes, 
das vorfichet, gleichfalls zu überfahren. Gori nın- 
net dieſe Vorftellung, den Zriumpb des Todes 
über den Tod. Worte ohne Sinn! Aber zum 
Gluͤcke ift diefer Stein von ſchlechter Arbeit, und 
mit einer griechiſch fcheinenden Schrift vollzefükt, 
die keinen Verftand macht. Gori erklaͤrt ihn alfe 
Ä für 
*) ©, 209. 
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für das Werk eines Gnoſtikers; und es ift von jes 
ber erlaubt gewefen, auf Rechnung bdiefer Leute fo 
viel Ungereimtheiten zu fagen, ald mar nue immer, 
nicht zu erweiſen, Luft bat. Anftatt den Tod Aber 
ſich ſelbſt, oder über ein Paar neidifche Mitbewer⸗ 
ber um feine Herrfchaft, de kriumphiren zu fehens 
fehe ich nichts ald abgefchiedene Seelen, als Larven, 
die noch in jenem Leben einer Befchäftigung nach⸗ 
hängen, die ihnen hier fo angenehm geweſen. Daf 
dieſes erfolge, war eine allgemein angenommene 
Meynung bey den Altenz und Virgil hat unter den 
Beyſpielen, die er davon giebt, dev Liebe zu den 
Rennfpielen nicht vergefien: *) 

— — — quae gratia currüm 

Armorumque fuit vivis, quae cura nitentes 

Pascere equos, eadem sequitur tellure re- 

— postos, 


Daher auf ben Brabmählern und Urnen, und Saͤr⸗ 
gen nichts häufiger, als Genü, die 


- aliquas artes, antiquae imitfamina vitae, 


ausüben; und in eben bem Werke des Gori, in 
welchem er bdiefen Stein wmitgetheilt, kommt ein 
Marmor vor, von welchem dee Stein gleihfam nur 
die Carrikatur heißen koͤnnte. Die Gerippe, die auf 
dem Steine fahren and Uberfahren werben, find auf 
dem Marmor Genii. 


Menn denn aber die Alten fid die Larven, 
d. i. die abgefchiedenen Seelen böfer Menſchen, 
nicht anders als Gerippe dachten: ſo war es ja 





*) Aeneid. VI, v. 658. 
keſſ. Poefie u. Kunft. P L.2.W. IV. 
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wohl nathrlih, daß endlich jedes Gerippe, wenn 
es auch nur das Werk der Kunft war, den Namen 
Larva befam. Larva hieß alfo auch dasjenige Ge— 
eippe, welches bey feyerlihen Saftmahlen mit auf 
der Tafel erfhien, um zu einem deſto eilfertigern 
Benuß des Lebens zu ermuntern. Die Stele dis 
Detrons von einem ſolchen Getippe, iſt befannt:*) 
aber der Schluß wäre fehr Übereilt, den man für 
das Bild des Todes daraus ziehen wollte. Weil 
fih die Alten an einem Gerippe des Todes erinner: 
ten, war barum ein Gerippe das angenommen: 
Bild des Todes? Der Spruch, den Trimalcio de: 
bey fagte, unterfcheidet vielmehr das Serippe und 
den Tod ausdruͤcklich: 


Sic erimus cuncti, postquam nos auferet 

. Orous. 
Das heißt nicht: bald wird uns dieſer fortſchlep⸗ 
pen! in dieſer Geſtalt wird ber Tod uns abfordern | 





*) Potantibus ergo, et accüratissimas nobis lau- 
ticias mirantibus, larvam argenteam attulit 
servus sic aptatam, ut articuli ejus verte- 
braegüe laxatae in omnem partem verteren- 
tur. Hanc quum super mensam semel ite 
rumque abjecisset, et catematio mobilis ali- 
-quot figuras exprimeret, Trimalcio adjecit: 

Heu, heu nos miseros, quam totus ho- 
muncio nil est! 
Sie erimus cuncti, postquam nos auferet 
Orcus. 
Ergo vivamus, dum licet esse bene. 
(Edit. Mich. Hadr. p, 115.) 
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Sondern: das muͤſſen wir alle werben: ſolche Ges 
tippe werben mir alle, wenn der Tod uns einmal 
abgefordert hat. — 


Und fo glaubte ih auf alle Weiſe erwieſen 
zu haben, was ich zu erweiſen verſprochen. Aber 
noch liegt mir daran, zu zeigen, daß ich nicht bloß 
gegen Heren Klotz mir diefe Mühe genommen. 
Mur Herm Klog zurechte weifen, bürfte den meis 
ften Leſern eine eben fo leichte, als unnuͤtze Beichäfs 
tigung feheinen. Ein anders ift ed, wenn er mit 
ber ganzen Heerbe irre. Sodann iſt es nicht das 
hinterſte nachblötende Schaf, Tondern die Heerde 
die den Hirten oder den Hund in Bewegung ſegt. 
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Präfung. 


Ay werfe alfo einen Blick auf beffere Gelehrte, 
die, wie gefagt, an den verkehrten Einbildungen 
bes Herrn Klog mehr oder weniger Theil nehmen; 
und fange bey dem Manne an, ber Herrn Klog 
alles in allem ift: bey feinem verewigten Freunde, 
dem Grafen Caylus. — Was für fchöne Seelen, 
die jeden, mit dem fie in einer Entfernung von 
hundert Meilen ein Paar Complimente gemecfelt, 
ſtracks für ihren Freund erflären! Schade nur, daß 
man eben fo leicht ihr Feind werden kann! 


Unter den Gemälden, welche der Graf Cay⸗ 
lus den Künftlern aus dem Homer empfahl, war 
auch das vom Apoll, wie er den gereinigten und 
balfamirten Leichnam des Sarpedon dem Zode und 
dem Schlafe übergiebt. *) „Es ift nur verbräßtid, 
fogt der Graf, „daß Homer fih nicht auf die Atı 
„tributa eingelaffen, die man zu feiner Zeit dem 
„Schlafe ertheilte. Wir Eennen, biefen Gott ju 
‚nbezeihnen, nur feine Handlung felbft, und fri 
„nen ihn mit Mohn. Diefe Ideen find neu, umd 
„die erfte, welche überhaupt von geringem Mugen 





. . = Dind. 11 v. 681. 





- Eine Untefuhen: >» 229 


„iſt, Tann in dem gegenwärtigen Falle gar nicht 
„gebraucht werden, in welchem mir felbft die Blu⸗ 
„men ganz unſchicklich vorkommen, befonders für 
„eine Figur, die mit dem Tode gruppicen ſoll.“ *) 


Ich wieberhole hier nicht, was ich gegen den klei⸗ 


nen Sefhmad des Grafen, ber von dem Homer 
verlangen konnte, daß er feine geiftige Wefen mit 
den Attributen der Kuͤnſtler ausftafficen follen, im 
Laokoon erinnert habe. Ach will hier nur anmers 
ten, wie wenig er bdiefe Attributa felbft gekannt, 
und wie unerfahren er in den eigentlichen Vorſtel⸗ 


‚Iungen beyder, des Schlafes und des Todes gewefen. 


Fürs erſte erhellet aus feinen Worten unmiders 
ſprechlich, daß er geglaubt, der Tod Eönne und 
muͤſſe ſchlechterdings nicht. anders als ein Gerippe 
vorgeftellet werden. Denn fonft würde er von dem 
Bilde deffelben nicht gänzlich, als von einer Sache, 
bie fi von felbft verſtehet, geſchwiegen haben; noch 
weniger wuͤrde er ſich geäußert haben, daß eine mit 
Blumen gekroͤnte Figur mit ber Figur des Todes 
nicht - wohl gruppiren möchte. Diefe Beforgniß 
Zonnte nur daher kommen, weil er fih von ber 
Aehnlichkeit beyder Ziguren nie etwas träumen laſ⸗ 
fen; weil er den Schlaf als einen fanften Genius, 


und den Tod als ein ekles Ungeheuer fich dachte, 


‚Hätte er gewußt, daß der Tod ein eben fo fanfter 
Genius feyn Einne, fo würde er feinen Künftler 
beffen gewiß erinnert, und mit ihm nur noch über: 
legt haben, ob es gut fey, dieſen ähnlichen Geniis 
ein Abzeichen zu geben, und welches wohl das fchid: 





) Tableaux tirds de l’Iliade etc. 
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lichſte feyn koͤnne. Aber er kannte fürs zweyte ad 
nicht einmal den Schlaf, wie er ihn hatte kennen 
follen. Es ift ein wenig viel Unwiſſenheit, zu fa 
gen, daß wir diefen Gott auffer feiner Handlung 
nur duch bie leidigen Mohnblumen kenntlich mar 
chen Fönnten. Er merkt zwar richtig an, Daß beyde 
biefe Kennzeihen neu wären: aber weldyes denn 
nun die alten genuinen Kennzeichen geweſen, fagt 
er nicht blos nicht, fondern er Iäugnet auch geras 
dezu, daß uns beren Aberliefert worden. Er wußte 
alfo nichts von dem Horne, das die Dichter dem 
Schlafe fo häufig beyfegen, und mit dem er, nad 
dem ausdruͤcklichen Zeugniffe des Servius und Luta⸗ 
tius, auch gemalt wurde! Er wußte nichts von ber 
umgeftürzten Fackel; er wußte nicht, daß eine Figur 
mit diefer umgeftürzten Fackel aus dem Alterthume 
vorhanden fey, welche nicht eine blofe Muthmapung, 
welche die eigene ungezmeifelte Ueberfchrift für den 
Schlaf erkläre; er hatte dieſe Figur weder beym 
Boiffard, noch Gruter, noch Spanbeim, noch Bes 
ger, noch Brouckhuyſen, *) gefunden, und überall 
nichts von ihre in Erfahrung gebracht. Nun denke 
man fih das Homerifche Gemälde, fo wie er «8 





*) Brouckhuyſen hat fie aud dem Spanheim feinem 
Zibul einverleibet, Beger aber, welches ich oben 
(8. 185.) mit hätte anmerken follen, bat des 

. ganze Monument, von welchem, dieſe einzelne $i- 
gur genommen, gleichfalld aus den Papieren des 
Pighius in feinem Spicilegio Antig. p. 106. bes 
kannt gemacht. Beger gedenkt daben fo wenig 
Spanheims, als Spanheim Begers. 
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Haben wollte; mit einem Schlafe, als ob «8 ber 
aufgeweckte Schlaf des Algarbi wäre; mit einem 
Rode, ein Plein wenig artiger, als er in den deut» 
ſchen Zodtentänzen herumfpringt. Was ift hier alt; 
was ariehifh, was homerifh? Was ift nicht ga⸗ 
Iant, und gothiſch, und franzoͤſiſch? Würde ſich dies 
fe6 Gemälde bes Caylus zu dem Gemälde, wie ed 
fi) Homer denken mußte, nicht eben verhalten, alg 
Hudarts Ueberfegung zu dem Originale? Gleichwohl 
wäre nur ber Rathgeber des Kuͤnſtlers Schuld, wenn 
diefer fo ekel und abentheuerlich modern wuͤrde, mo 
er fi, in dem wahren Geifte des Alterthums, fo 
fimpel und fruchtbar, fo anmuthig und bedeutend 
zeigen Einnte. Wie fehr müßte es ihn reizen, an 
zwey fo vorteilhaften Figuren, als geflügelte Ges 
nit find, alle feine Fähigkeit zu zeigen, das Aehn⸗ 
liche verfchieden, und das Verſchiedene ähnlich zu 
mahen! Glih an Wuchs, und Bildung, und 
Miene: an Farb’ und Fleiſch fo ungleich, als «8 
ihm ber allgemeine Zon feines Colorits nur immer 
erlauben wil. Denn nad dem Paufaniad war 
der eine diefee Zwillingsbrüder ſchwarz, ber andere 
weiß. Ich fage, der eine und der andere; weil es 
aus den Worten des Panfanias nicht eigentlich er⸗ 
hellet, welches der ſchwarze, oder welches der weiße - 
gemwefen. Und ob ich es ſchon dem Kuͤnſtler jegt 
nicht verdenfen würde, welcher den Tod zu dem 
ſchwarzen machen mollte: fo möchte ih ihn darum 
doch nicht einer ganz ungezweifelten Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Alterthume verfihern. Nonnius 
wenigitens läßt den Schlaf ueAavoxpoov nennen, 
wenn fid) Venus geneigt bezeigt, der weißen Pc= 
fithea fo einen ſchwarzen Gatten nicht nrit Gewalt 
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aufbringen zu wollen: *) und es wäre Leiche mda 
ih, daß der alte Kuͤnſtler dem Tode bie weiße 
Farbe gegeben, um aud dadurch auzudeuten, def 
er der fuͤrchterlichero Schlaf von beyden nicht fer. 


Freylich konnte Caylus aus ben bekannten 
Ikonologiſchen Werken eines Ripa, Chartarius, und 
wie deren Ausſchreiber heißen, ſich wenig oder gar 
nicht eines Beſſern unterrichten. 


Zwar das Horn bes Schlafes kannte Ripa: *) 
aber wie betruͤglich ſchmuͤcket er ihn ſonſt aus? Das 
weiße kuͤrzere Oberkleid über ein ſchwarzes Unter: 
Heid, welches es und GChartarius ihm geben, **) 
gehört dem Zraume, nicht dem Schlaf. Bon der 
Gleichheit des Todes mit ihm kennet Ripa zwar die 
Stelle des Paufanias, aber ohne zu jenem Bilde 
den geringften Gebrauch davon zu machen. Er ſchlaͤgt 
beffen ein drenfaches vor; und feines iſt fo, wie «6 
der Grieche oder Römer würde erkannt haben, 
Gleichwohl iſt auch nur das eine, von der Erfin- 
dung des Camillo da Ferrara, ein Skelet: aber ih 
zweifle, ob Ripa damit fagen mollen, daß dieſer 
Camillo ed ſey, welcher deu Tod zuerſt ala ein Ge 
let. gemalet, Ich Eenne diefen Camillo überhaupt | 
nicht, 

| 


Diejenigen, welche Ripa und Chartarin 
em meiften gebraucht haben, find Gyraldus un 
Natalis Comes, 





*) Lib, XXXIII. v. 40 o 
**) Iconolog. p. 464. Edit. Rom. 1605. 
***) Imag. Deorum p. 143. Franoof. 1687. 
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- Dem Gpraldus haben fie ben Irrthum wegen 
ber weißen und ſchwarzen Bekleidung bes Schlafes 
nachgeſchrieben: *) Gyraldus aber muß;, anftatt de@ 
Dpiloftratus ſelbſt, nur einen Ueberfeger deffelben 
nachgefehen haben. Denn es ift nicht “Ynvoc, fons 
dern "Ovsipog, von welchem Philoftratus fagt: **) 
dv aveyısıy ro dis yeyganrar, xu dodıra 
öxzsı Asvamm Em. uehawy, To, oluaı, vusr@g 
dvrs x 150 nuepav. Es ift mie unbegreiflich, 
wie auch der neuefte Herausgeber der Philoftratifhen 
Merke, Gottfried Dlearius, ber uns doch eine faft 
ganz neue Meberfegung geliefert zu haben verfichert, 
bey diefen Worten fo äufferft nachläffig fern koͤnnen. 
Sie lauten bey ihm auf Latein: Ipse somnus re» 
missa pictus est facie, candidamque super ni- 
gra vestem habet, eo, ut puto, quod nox sit 
ipsius, et quae diem excipiunt, Was heißt das, 
et quae diem excipiunt? Sollte Okarins nicht 
gewußt haben, daß us’ Tjuseav interdiu heiße, 
ſo wie vuxtoe noctu? Man wird mübe, koͤnnte 
man zu feiner Entſchuldigung fagen, die alten 
elenden Weberfegungen auszumiften. So hätte es 
wenigftens aus einer ungeprüften Ueberfegung nie⸗ 
manden entſchuldigen, und niemanden widerlegen 
ſollen! Weit es aber darin weiter fort heißt: Cornu 
is (somnüs) manibus-quoque tenet, ut qui in- 
somnia per veram portam inducere soleat; fs 
fest er in einer Note hinzu: Ex hoc vero Philo- 





, | 
*) Hist. Deorum Symtag. IX. p. 311. Edit. Ja. 
Jenfii. 


*) Iconum lib. I. 27. 
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stratiloco patet optimo jure portas illas somni 
dici posse, qui scilicet somnia per eas indu- 
cat, nec necesse esse ut apud Virgilium {Ae- 
neid. VI. v. 562.) somni dictum intelligamus 
pro somnii, ut voluit Turnebus 1. IV. Ad. 
vers, c. 14, Allein, wie gefagt, Philoſtratus ſelbſt 
redet nicht von den Pforten des Schlafee, Somni, 
fondern des Traumes, Somnii; 'und "Ovsıpog, 
nicht “Yrnvoc, ift es auch ihm, welcher die Träume 
burch die wahre Pforte einläßt. Kolglih iſt dem 
Virgil noch Immer nicht anders, als durch die An⸗ 
merkung des Turnebus zu helfen, wenn er bucd- 
aus in feiner Erdihtung von jenen Pforten mit 
dem Homer übereinftimmen fol. — Bon der Ge: 
ſtalt des Todes ſchweigt Gyraldus gänzlich. 


Natalis Comes giebt dem Tode ein ſchwatzes 
Gewand mit Sternen. *) Das ſchwarze Gewand, 
wie wir oben geſehen, **) iſt in dem Euripides ge⸗ 
gruͤndet: aber wer ihm die Sterne darauf geſetzt, 
weiß ich nicht. Traͤume contortis cruribus hat 
er auch, und er verfichert, daß fie Lucian auf fei- 
ner Inſel des Schlafes fo umher ſchwaͤrmen Iaffen. 
Aber bey dem Lucian find es blos ungeftaltete 
Träume, auogpor, und die krummen Beine find 
von feiner eigenen Ausbildung Doch würden aud 
diefe Erummen Beine nicht den Traͤumen über: 
haupt, als allegorifhes Kennzeichen, fondern nur 
gewiſſen Träumen, felbft nach ihm, zufommen. 


*) Mythol. lib. III. cap. 13. 
**) S. 213. 
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j Andere mythologiſche Compilatoren nachzuſe⸗ 
hen, lohnt wohl kaum der Muͤhe. Der einzige 
Banier möchte eine Ausnahme zu verdienen ſchei⸗ 
nen. Aber auch Banier fagt von der Beftalt des - 
Todes ganz und gar nichts, und von ber Geſtalt 
des Schlafes mehr als eine Unrichtigkeit.*) Denn 
auch Er verfennet in jenem Gemälde beym Philo« 
firat. den Traum für den Schlaf, und erblidt ihn 
ba als einen Mann gebildet, ob er fhon aus ber 
Stelle des Paufanias fliegen zu Tonnen glaubet, 
daß er als ein Kind, und einzig ale ein Kind, vor⸗ 
geftellet worden, Er fchreibt dabey dem Montfaur 
con einen groben Irrthum nad), den fhon Winkels 
mann gerügt hat, und der feinem deutfchen Webers 
ſetzer ſonach wohl hatte bekannt ſeyn Eönnen. **) 
Beyde namlih, Montfaucon und Banier, geben 
den Schlaf des Algardi, in der Billa Borgheſe, für 
alt aus, und eine neue Vaſe, die dort mit mehrern 
neben ihm ſtehet, weil fie Montfaucon auf einem 
Kupfer dazu gefegt gefunden, fol ein Gefäß mit 
ſchlafmachendem Safte bedeuten. Diefer Schlaf des 
Algardi felbft ift ganz wider die Einfalt und den 
Anſtand des Alterthums; er mag fonft fo kunſtreich 
gearbeitet feyn,, als man will. Denn feine Lage 
und Geberdung ift von der Lage und Geberdung 
des fchlafenden Fauns im Pallafte Barberino ent: 
lehnet, deffen ich oben gedacht ‚habe. er) 


*) Erläuter. der Goͤtterlehre. Vierter Band. ©. 147. 
Deutfche Neberfegung. 
*) Vorrede zur Geſchichte der Kunft, S. XV. 
*6*) S. 180. 
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Mir iſt uͤberall Bein Schriftſteller aus dem 
Sache dieſer Kenntniffe vorgeflommen, der bas Bil 
des Todes, fo wie es bey den Alten geweſen, ent 
weder nicht ganz unbeſtimmt gelaffen,, ober nicht 
falſch angegeben hätte. Selbſt diejenigen, melde 
die von mir angeführten Monumente, oder denſel⸗ 
ben ähnliche fehr wohl kannten, haben fich darum 
ber Wahrheit nicht viel mehr genähert. 


So mußte Tollius zwar, daß verfchichene alte 
Marmor vorhanden waͤren, auf melden geflügelte 
Knaben mit umgeftürzten Fackeln den ewigen Schlaf 
der Berfiorbenen vorftellten.*) Aber heißt diefes in 
dem Einen berfelben den Tod felbft erkennen? Hat 
er barum eingefehen, daß die Gottheit des Todes 
von den Alten nig in einer andern Geſtalt gebildet 
worden? Bon den ſymboliſchen Zeihen eines De: 
griffs bis zu der feftgefegten Bildung dieſes perfos 
nifizirten, als ein felbftftändiges Weſen verehrten 
Begriffes, ift noch ein weiter Schritt. 


Eben diefes ift vom Gori zu fagen. Gori 
nennet zwar noch ausdruͤcklicher zwey dergleichen ge 
fluͤgelte Knaben auf alten Särgen, Genios Som- 
num et Mortem referentes : **) aber ſchon dieſes 
referentes felbft verräth ihn. Und ba gar, an ei: 
nem andern Orte, ***) ihm eben biefe Genii Mor 


U — 


*) In notis ad Rondelli Expositionem S. T. 
P- 292. - 
**) Inscript. antig. quae in Etruriae urbibus 
exstant, Parte III. p. XCIII. 
vs) L. c. p- LXXXI. 
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tem et Funus designantes heißen; ba er noch 
anderswo in dem einen berfelben, Trotz ber ihm 
nah dem Buonarotti zugeflandenen Bedeutung bes 
Todes, immer noch einen Cupido fieht; da er, wie 
wir gefehen, die Serippe auf dem alten Steine für 
Mortes erkennet; fo iftwohl unftreitig, daß er we⸗ 
nigftens über alle diefe Dinge noch fehr uneins mit 


fi ſelbſt gewefen. 


Auch gilt ein gleiches von dem Grafen Mafe 
fei. Denn ob auch biefer ſchon glaubte, daß auf 
alten Srabfteinen die zwey geflügelten Knaben mit 
umgeftürzten Fackeln den Schlaf und ben Tob ber 
deuten follten: fo erflärte er dennoch einen ſolchen 
Knaben, der auf dem befannten Conclamationsmars 
mer in dem Antiquitätenfaale zu Paris ftehet, we⸗ 
ber für. den einen, noch für den andern; fondern 
für einen Genius, der durch feine umgeftürzte Fa⸗ 
del anzeige, daß die darauf vorgeftellte verblichene 
Merfon in ihrer ſchoͤnſten Bluͤthe geſtorben fey, und 
daß Amer mit feinem Reihe ſich Über diefen Tod 
betrübe.*) Selbft ald Dom Martin ihm bas 
erſtere Vorgeben mit vieler Bitterkeit ftreitend ges 
macht Hatte, und er den nämlichen Marmor in fein 
Mufeum Vetonenſe einſchaltete: fagt er zu deffen 
naͤherer Beſtaͤtigung fchlechterdings nichts, und laͤßt 
. die Figuren der ıdgften Tafel, die er dazu hätte 
brauchen koͤnnen, ganz ohne alle Erklärung. 


— — 
* Explic, de divers Monumens singuliers qui 


ont xapport à la Religion des plus anciens 
yeuples, par le R. P. Dom * * pag. 56. 
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Diefer Dom Martin aber, welcher die zmq 
Genii mit umgeflürzten Soden auf alten Grab 
feinen und Urnen für den Genius bes Mannes und 
den Genius der Gattin beffelben, ober für den 
doppelten Schuggeift wollte gehalten: wiffen, den, 
nad) der Meynung einiger Alten, ein jeder Menſch 
babe, verdienet kaum widerlegt zu werben. Er hätte 
wiffen Eönnen und follen, daß wenigftens bie eine 
diefee Figuren, zu Folge der ausdrücklichen alten 
Weberfchrift, fchlechterbings der Schlaf fen; und eben 
gerathe ich glüdlicher Weife auf eine Stelle unfers 
Winkelmanns, in der er die Unwiſſenheit dieſes 
Franzoſen bereit gerüugt hat. _ 


„Es fallt mir ein,’ fchreibt Winkelmann, *) 
„ daß ein anderer Franzos, Martin, ein Menſch, 
„welcher fich erfühnen Lönnen zu ſagen, Grotius 
„habe die Siebenzig Dollmetfcher nicht verfianden, 
„entſcheidend und kuͤhn vorgiebt, die beiden Genü 
„an den alten Urnen Eonnten nicht den Schlaf und 
„den Tod bedeuten; und ber Altar, an welchem fie 
„in diefer Bedeutung mit der alten Weberfchrift des 
„Schlafes und des Zodes ſtehen, ift öffentlich in 
„dem Hofe des Pallaftes Albani aufgeftellt.”” Ih 
hätte mich diefer Stelle oben (S, 168) erinnen 
follen: denn Winkelmann mepnet bier eben: denfel: 
den Marmor, den ic dort aus feinem Verſuche 
über die Allegorie anführe Was dort To deutlid 
nicht ausgedrüdt war, iſt es hier um fo viel much: 
nicht blos der eine Genius, fondern auch ber anben, 
werden auf diefem Albanifhen Monumente duch 





*) Borrede zur Geſchichte der Kunſt, ©. X. 
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die woͤrtliche alte Ueberſchrift fuͤr das erklaͤret, was 
ſie ſind; fuͤr Schlaf und Tod. — Wie ſehr wuͤnſchte 
ich, durch Mittheilung deſſelben das Siegel auf dieſe 
Unterſuchung druͤcken zu koͤnnen! 


Noch ein Wort von Spencen; und ich ſchließe. 
Spence, der uns unter allen am poſitivſten ein Ge⸗ 
rippe fuͤr das antike Bild des Todes aufdringen will, 
Spence iſt der Meynung, daß die Bilder, welche 
bey den Alten von dem Tode gewoͤhnlich geweſen, 
nicht wohl anders Aals ſchrecklich und graͤßlich ſeyn 
koͤnnen, weil die Alten uͤberhaupt weit finſterere 
und traurigere Begriffe von ſeiner Beſchaffenheit ge⸗ 
habt haͤtten, als uns gegenwaͤrtig davon beywohnen 
Fönnten. *) 


Gleichwohl ift es gewiß, daß Diejenige Reli⸗ 
gion, welche dem Menſchen zuerſt entdeckte, daß 
auch der natuͤrliche Tod die Frucht und der Sold 
der Suͤnde ſey, die Schrecken des Todes unendlich 
vermehren mußte. Es hat Weltweiſe gegeben, welche 
das Leben fuͤr eine Strafe hielten; aber den Tod 
fuͤr eine Strafe zu halten, das konnte ohne Offen⸗ 
barung ſchlechterdings in keines Menſchen Gedanken 
kommen, der nur ſeine Vernunft brauchte. 


Von dieſer Seite waͤre es alſo zwar vermuth⸗ 
lich unſere Religion, welche das alte heitere Bild 
des Todes aus den Grenzen der Kunſt verdrungen 
haͤtte! Da jedoch eben dieſelbe Religion uns nicht 
jene ſchreckliche Wahrheit zu unſerer Verzweiflung 
offenbaren wollen; da auch fie uns verſichert, daß 


U 


) Polymetis p. 263. 
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. bee Tod der Frommen nicht anders als fanft und 
erquidend fenn koͤnne: fo fehe ih nicht, was unfere 
Künftler abhalten folte, das ſcheußliche Gerippe 
wiederum aufzugeben, und fih wiederum in den 
Beſitz jenes beffern Bildes zu fegen. Die Schrift 
redet feibft von einem Engel des Todes: und wele 
der Kuͤnſtler follte nicht Lieber einen Engel, als ein 
Gerippe bilden wollen ? 


Mur die mißveritandene Meligion kann uns 
von dem Schönen entfernen: und es ift ein Beweis 
für die wahre, für die richtig verſtandene wahte 
Religion, wenn fie uns überall .auf das Schöne 
zurhdbeingt. 





VI. 
| Ueber die 
ſo genannte Agrippine ; 
untere den Alterthünmern zu Dresden, 
| 2 7 1. 





| Eine weibliche ſitende Figur, über Naturs Größe, 
das Haupt geſtuͤtzet auf die rechte Hand, wird un⸗ 
ter den Alterthuͤmern zu Dresden für eines ber 
Tchönften und vollkommenſten Werke gehalten, und 
"hat von langet Beit den Ranıen einer Agtippine 


geführt, ’ 


Winkelmann feibft ließ ibe biefen Namen 3 
und fagte: „daß ihr ſchoͤnes Geficht eine Seele zeige, 
zudte in tiefe Betrachtungen verſenkt, und vor Sor⸗ 
„ge und Kummer gegen alle Äußere Empfindungen 
„„fuͤhllos ſcheine, Man koͤnnte muthmaßen,“ ſetzte | 
er hinzu, „der Kuͤnſtler habe die Heldin in dem bea 
„truͤbten Augenblide vorſtellen wollen, ba, ihr bie 
„Verweiſung nach des Infel Pandataria war anges 
„kündigt worden.“ 


Leff, Poefie u, Kunſt. | & L. WW. IV. 


2 Ueber die fo genannte Agrippine 


Woran aber dann und wann ein Kenner mn 
gezweifelt, das hat vor Kurzem Herr Caſanova 
(in feiner Abhandlung Über verfchiedene Denkmähle 
der Dresoner Antitenfammlung) ausdruͤcklich beſtrit⸗ 
ten; nicht ohne Verwunderung über Winkelmann. 
„Auch Winkelmann,” fagter, „legt diefer Swa⸗ 
„tue den Namen einer Agrippine bey: denn auch 
„ee tft bisweilen von dee Seuche der Antiquare ke: 
„fallen worden, welche die Kenntniß der Künfte 
„aus ber blofen Lektüre befigen, und deren Auge 
„eben nicht der feinfte Sinne ihres Koͤrpers iſt.“ 


, AUnftreitiq wird ein Gelehrter, ohne ein feines 
Auge, aus blöfen Büchern, in Dingen diefer Art 
oft fehr falfch urtheilen. Aber iff denn das feine 
Auge ganz untruͤglich? Und follte es nicht mög: 
ih fepn, daß ein Mann, der fid das allerfeinfte 
Auge zuttauet, ohne Zusiehung ſchriftlicher Mach: 
tichten, nicht eben fo falſche Urtheile fällen koͤnnte? 


Herr Caſanova fagt: „die Statue kan 
eine Agrippine feyn, weil ber. Kopf keinem 
„andern Kopfe bee Agrippine, weder auf Mün 
„zen, noch an der berühmten Statue bee figenden 
n m Ageippine in Nom; , gleicher. 


Ich will jegt nicht unterfuchen, ob Winter 
Mann nicht eine ganz andere Agrippine in Gedan⸗ 
Zen gehabt, als von ber ihn Herr Cafanın 
verſtehet. Sondern was ich eigentlich Hier anmt: 
ken wi, betrifft beydes;s Winkelmann ford, 
als den Hem Gafanova. 


Win ne elmann fagte, «8 ‚m eine Agrippine 


... a. «& 
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Denn ihe Ko pf babe viel Aehnlichkeit mit. dem Kop fe 
einer fichenden Agrippine in dem Borfaale der Biblie⸗ 
thek zu St. Markus in Venedig. 


Here Cafandva fagt, es ſey Feine Agrip⸗ 
Pine; denn ihe Kopf gleiche keinem andern Köpfe 
der Agrippine. 


Winkelmann fagte, iht ſchönes Bericht 
Zeuge don Sorgen und Kurfimer, 


Here Cafanova fagt, fie fie mehr in eis 
er nachdenkenden tieffinnigen , als traurigen Stel⸗ 
lung; und ihr Beficht fep das ſchoͤnſte Ideal. 


Aber was reden fie denn beyde uns fo viel 
von dem Kopfe und von bem Befichte vor? Wußs 
te denn Winkelmann nicht, und weiß es Here 
Cafandva ferbit nit, daß aus biefem Kopfe 
nichts zu fchließen ift ? 


Dieſer Ropfift neus biefer Kopf ge— 
hoͤret, wie noch manches andere, zu bey 
Ergänzungen dieſer beffenungeachtet 
vortrefflichen Status 


Sollte 28 möglich fern, daß man dieſes in 
Dresden nie gewußt hätte? Und doch fcheinet es 
faſt. Denn nur blos vergeffen koͤnnen weder die 
Gelehrten noch die Künftler dafelbit einen Umftand 
haben , auf den, bey allen Vermuthungen, mas bie 
Statue vorſtellen fol, es einzig und allein ans 
kommt, | 


Indeß babe ich Weder biefen noch jenen noͤ⸗ 
QOQ 2 
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thig, meine Behauptung meitlänftig zu ermeifen. 
Here Cafanova und die Künflier Haben das Wert 
ſelbſt vor fih, das fie nad, ihrer Kenntniß bes. Al⸗ 
ten und Neuen nur etwas genauer prüfen dürfen. 
‚Die Gelehrten aber werden mie leicht auf bie Spur 

Tommen , und es bald herans haben, morauf ia 

mich gründe. Denn. wahrlich verlohnt es fich kaum 
der Mühe,. daß ich es ihnen fage: ob es fich ſchon 
bee Mühe verlohnet ‚" die Sache felbfl wieder: all: 
gemein bekannt zu machen. * ) 





*) Man vergl. Leffings Kollectaneen aur Litteratur. 
oe XXI. Agrippina. 





1 
Anmerkungen | 

zu 
Winkelmanns Geſchichte der Kunfk, 
des Alterthums. 





Vorbericht des Herausgebers. 





D. folgenden Anmerkungen wurden im Junius 
der . Berliner Monatsſchrift v. J. 1788 zuerft .von, 
mir befannt gemacht; und ihe Inhalt ſcheint ers 
bebjich genug zu feyn, um ihnen auch hier, in den 
Folge der artiflifhen und antiquarifchen Säriften 
ihres Verfaſſers, eine Stelle zu geben. 


Einer von den vielen durch den Tod vereitel⸗ 
ten Vorſaͤtzen des ſel. Leſſing war die Verans 
ſtaltung einer neuen, mit Anmerkungen, Berichti⸗ 
gungen und Zuſaͤtzen begleiteten Ausgabe von Wins: 
kelmanns Befchichte Der Kunft des. Al: 
Aterthums. Selbſt die neue durch den ſel. Rath 


2348 Anmerk. zu Winkelm. Geſchichte 


Riedel beſorgte Wiener Ausgabe dieſes Merk 
brachte ihn von dieſem Vorhaben nicht ab; und 
durfte es um deſto weniger, je mangelhafter, zweds 
Lofer und unbefriedigender ihre Einrichtung mar. *) 
Ich erinnere mich, daſi mein unvergeßlicher Freund 
ſehr oft zu mic von biefen Unternehmung rebete, 
and daß er nach Mollendung feiner italieniſchen Reife 
noch ernftliher auf ihre Ausführung bedacht war, 
nachdem er in Dresden mit dem rechtmäßigen Ver: 
leger, Heren Hofbachhändler Walther, vorläufige 
Berabredungen barüber genommen hatte. 


Aus dem Öffentlihen Verkaufe einiger von 
dem ſel. Leffing nadjigelaffenen Bücher ward mir 
fein Eremplar dee Drespner Ausgabe der Win⸗ 
telmannifchen Kunftgefhichte zu Theil; und meine 
Freude war fehr Iebhaft, als ic, darin einen nicht 
unbetraͤchtlichen Vorrath von feiner Hand hinzuge: 
fhriebener, und zu jener Abficht von ihm geſaͤm⸗ 
melter Anmerkungen fand, Von einem Xheile ders 
felden Hatte er freplich in feinem LKRaokoon, vnd 
in den Antiquarifchen Briefen Gebrauch 
gemacht. Mit ben übrigen, die ich bier dem Pu⸗ 
blicum mittheile, fehmeichle ich niit ben Kennern unb 
Forſchern Achten Litteratur und Kunft, und dem 
kuͤnftigen Herausgeber des Wintelmannifchen Werkt, 
wozu ihr Wunſch mohl Leinen fo einmärhig , alt 





©) Mer. Th davon Übergengen will, fehe nur hi 
Berzeichniß der bey biefex Ausgabe begangemn 
Zehler in von -Murrs Journal zur Kunſtge⸗ 
ſchichte und zug allgemeinen Litteratur, Ih, VE. 

. ©, 30. fi 
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den Herrn Hofrath Heyne ernennen würde, ein an⸗ 
genehmes und nicht unbebeutendes Geſchenk zu mas 
hen. Sie find ein würdiges Gefellfhaftsftkd zu 
des Berichtigung und Ergänzung des Winkelmanni- 
ſchen Werks, weiche ber eben genannte große Alter⸗ 
thumskenner im erflen Bande der beutfhen Schrif⸗ 
ten ber Königl. Societaͤt zu Göttingen befannt mache 
te, und beren fehnlich erwartete Fortſetzung er nicht, 
beffer, und für diefe Schnfucht belohnender, als in, 
ſolch einer neuen Ausgabe des Ganzen liefern koͤnnte 


Efchenburg. 
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1. 


Geſch. d. K. S. 9. *), bemerkt Winkel⸗ 
mann, daß die alleraͤlteſte Geſtalt der Fiquren bey 
den Griechen auch in Stand und Handlung den 
ügyptiſchen Ähnlich geweſen ſey; und daß Strabe 
das Gegentheil durch ein Wort bezeichne, welchet 
eigentlich verdrehet heiße, (oxoAia doya) , und 
bey ihm Figuren andeute, welche nicht mehr , wie 
in den Älteften Zeiten, völlig gerade und ohne alle 
Bewegung waren, fondern in manderlep Stellun: 
gen und Bandlungen ſtanden. 


Diefe Auslegung iſt ohne Grund; und axoAıa 
doya heißen bier weiter nichts, als ſchlechte, elende 
Merle; weil Strabo ganz neue Werte darunter 
verſteht, die er nicht den Werken. aus den aͤlteſten 
Beiten der Kunſt, fondern den gutem Äfteflen Wer⸗ 
ven entgegen ſetzt. 


S. z1., wo oben von W. erinnert wird, 
„daß die Kunft und die Bildhauerep zuerft mit 
„Arbeiten in Thon anfingen,” hätte angemerkt 





*) Alle Geitenzahlen beziehen fich hier auf Die Dresb: 
ner Ausgabe. Zu der Wiener, bie &, gleichfalls 
befoß, und bie ich mehrere Jahre, felbft Big neh 
feinem Tode, von ihm in Hänhen hatte, war nicht 
beygefchrieben; auch nicht zu ben zwey Theilen ver 
Wintelm Anmerlungen zu G. d. K., 
bie {ch gleichfalls aus feinem Rachlaſſe beſitze. 
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gu werden verdient, daß die aͤlteſten Kuͤnſtler auch 
in Pech gearbeitet haben. Daͤdalus machte ei⸗ 
ne Bildfaͤule bes Hercules aus Pech, zur Dankbar⸗ 
Zeit, daß diefer feinen Sohn Ikarus begraben hatte. 
Apollodor..L, II. de Deor. Orig. Doch fagt 
Pauſanius (L. IX. p. 731. ed. Kuhn.) von 
eben diefer. Bildfäule, daß fie vom Holz gewefen. 
Auch Junius vergißt des Pechs (Lib. II. c, 
IX.), wo er die verfihiedenen Materien ber. altem 
Statuen erzählt. 


3. 

©. 15. ſagt W., daß fi) von Statuen aus 
Elfenbein niemals, in fo vielen Entdedungen, 
die geringfte Spur gefunden habe. Man dürfte . 
aber vielleicht Überhaupt zweifeln, ob die Alten viel 
große Stude aus Elfenbein durchaus gearbeitet ha⸗ 
ben, und ob nicht die meilten von den fo genannten 
elfenbeinernen Statuen blos foldhe gemefen, an wels 
hen allein das. Geſicht und bie andern fidhtbaren 


nadten: Xheile aus Elfenbein gearbeitet waren. ' | 


Plinius koͤnnte diefe Vermuthung zu beftärken 
fcheinen, wenn er (L. XII. Sect. 3.) fagt: ante- 
quam eodem ebore numinum ora specta- 
rentur, et mensarum pedes. Die elfenbeinernen 
Stätuen des Germanicus, des Britannicus, die bey 
den circenfifchen "Spielen vorgetragen wurden, koͤn⸗ 
nen eben deswegen nicht ſehr groß geweſen feyn. 
Doch andere muͤſſen es allerdings gemefen feyn; ale 
3. B. die Statue der Minerna Alena, die Auguftus 
von Tegea mit weg nah Rom nahm, und von ber 
Daufanias ausdrädlic fagt, daß es ELeyavzog 
da NaYTog NENOMENTOV geweſen. 
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Ebenb. ſagt W., daß ſolche Statuen, an 
welchen nur die aͤußerſten Theile von Stein waren, 
Acrolithi genannt worden. Den Beweis bleibt 
W. ſchuldig.*) 


4. 

Bu ©, 32. Note 2. Die Figur beym Be 
ger Thes. Brand, T, 3. pag. 402. ift feine Pu: 
mie; und zu ©. 33. Die Aegypter fcheinen nicht, 
wie W. fagt, auswärts, fondern vielmehr vor: 
wärts gebogene Schienbeine gehabt zu haben ; wel: 
he Bildung derfelben Pignorius aud an den 

Siguren der Iſiſchen Tafel wahrzunehmen glaubte. 


‘ 5. 


Winkelm. ©. 36. Die Sphinre der Ae⸗ 
aypter haben beyderley Geſchlecht, das ift, fie find 
‚ vorne weiblich, und haben einen mweiblihen Keyf, 
und hinten männlich, wo fid) Die Hoden zeigen. Die: 
ſes iſt noch von niemand angemerkt. Ich gab die: 
ſes aus einem Steine des Stofchifchen Muſei an; 
und ic, zeigte dadurch die Erklärung der bisher nicht 
verfiandenen Stelle des Poeten Philemon. —— 


Dder vielmehr des Strato, ober Strattis. 
— Athenaͤus führe nämlich die Stelle, wovon 
bier die Rebe iſt, zweymal an: einmal im gie, 
und_einmal im ısten Bude. Dort legt er fie dm 
Strato bey, und fegt noch hinzu, daß fie a 





*) Vergl. bie Kollectaneen, Bh. XXL. Xcro⸗ 
lithi. 


a 
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deſſen Phoͤnicides fen. Hier aber dem Phile⸗ 
mon; aus einem Fehler des Gedaͤchtniſſes ohne 
Zweifel, wo es nicht ein biofer Irrthum des Abs 
fchreibers iſt. Denn da er dort die Stelle in ihrem, 
ganzen Umfange anführt, hier aber nur die erſten 
drey Zeilen davon, und auch das Stüd benennt, 
woraus fie genommen; fo fiheint diefe erfle Anfuͤh⸗ 
rung mehr Glaubwuͤrdigkeit zu haben, als bie an« 
dere. Man wird daher die Stelle auch vergeblich 
unter den Fragmenten des Philemon, in der 
Ausgabe des Clericus, fuhen. Warum fie aber 
bis auf diefe Winktelmannifche Entdeckung nicht 
derftanden worden, das begreife. Ih nicht: Es Hat 
Jemand einen Koch gemierhet, der fi im lauter 
Homerifchen Worten ausdrüdt, die der, der ihn ges 
miethet hat, nicht verſteht. Ich habe einen maͤnn⸗ 
fihen Sphinx, und nicht einen Koch, nah Haufe 
gebracht : fagt dieſer alfo von ihm. Sollte man 
nun hieraus nicht gerade das Gegentheil von dem 
fließen, was W. entdeckt haben will? Denn eben, 
weil alle Sphinre für weiblich gehalten wurden, wird 
hier der unverfländliche Koch ein männlicher Sphinx 
genannt, 


- S. 47. gedenft W. der Sphinxe an den vier 
Seiten der Spige des Obelisks der Sonne, welche 
Menfchenhände haben. — Auch der Sphinr in dem 
Gemälde des Dedipus in dem Nafonifhen Grabe 
mahle, hatte Menſchenhaͤnde. (S. Bellori.) Er 
bat über dieſes Flügel, und. ſitzt. 


6, 
Don einer hoͤtzernen Statue des Apollo zu Gar 
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mos fagt W. ©. 61.? Telekles habe bie eine 
Hälfte derfelben gu Ephefus, und Theoborusrbie 
andere Hälfte zu Samos verfertigt. — Umgekehrt; 
Theodorus zu Ephefus, und Telekles zu Samos. Di- 
oder. 1. c. 


Ebend. Nr. 2. ſchlaͤgt W. vor, in der Stelle 
beym Diodor anflatt ara. nv öpopnv, zu le 
fen: xara nv aopuv. — Oder vielleiht, xara 
env Öodnm, nämlih, yavıav, welches fo. viel 
wäre, als ngog dedag Yavıag. MW. Verbefferung 
taugt nichts; denn xara nv Öbopvv uexpr Tor 
Gıdoam würde. wahrer Nonfenfe fern. 


T: 

Unter den (&. 77. angeführten) Urſachen, 
warum die bildenden Künfte bey den Perſern zu 
keinem befondern Grade der Vollkommenheit gelans 
gen Eonnten, mar vielleicht auch der eingeſchraͤnkte 
Gebrauch derfelben; indem fie folhe nur zur Nach⸗ 
ahniung kriegriſcher und mördrifcher Gegenftände 
anmwandten, eine von den vornehmſten. Apud Per- 
sas, fat Ammianus Marc<ellinus (L. 24 
c.6.), non pingitur vel fingitur aliud, praeter 
varias caedes et hella. Of. Brissonius, L, 3% 


6. 93. 


Zu ber Bemerkung S. ı20., daß der Pit 
in den Panathendifchen Spielen zu Athen gemalt 
Gefäße von gebrannter Erde mit Del angefuͤllt ge 
weſen, gehört die Stelle beym Pindar. Nem, 
X. Rpou. .. 
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8, 

—W. S. 135. unten: „So malte Polpäno: 
3, tus das Poͤcile zu Athen, und, wie es ſcheint, 
„auch ein -öffentlihes Gebäude zu Delphos.“ — 
Maͤmlich die Leiche. V. Pausan, L. X., mo die 
zwey großen Gemälde darin umſtaͤndlich befchrieben 
werden. Was fie vorgeftelle, brauchte uns Herr W. 
-alfo nicht erft aus einem alten gefchriebenen Scholio 
zu dem Gorgiad des Plato Ichren zu wollen. So⸗ 
gar die Verfe, die er aus demſelben zuerſt beyzus 
‚bringen glaubt, ftehen bereits beym Pauſanias. 


S. 137. fagt W., daß die Stade Aliphera 
blos wegen einer Statue ber Pallas von Erz, vom 
Hekatodorus und Softratus gemacht, berühmt. ges 
-wefen ſey; und beruft ſich dabey auf den Poly 
bins Allein dieſer Schriftfteller fagt nichts das 
von; und W. hätte lieber Thefpiä (das megen 
der Statue dee Kupido beruͤhmt war) anfuͤhren 
ot 

9 

Zu ©. ı8o. : Der platte Augapfel in den als 
ten marmornen Statuen hat dem Juvenal zu eis 
nem Beyworte WBelegenheit gegeben, welches Fein - 
einziger neuer Ausleger gehörig verftanden hat. Sat, 
VII v. 125, beißt es von dem Sachwalter Aemi⸗ 
lianus: 


— hujus enim stat currus aheneus,. alti 
Quadrijuges in vestibulis, atque ipse ferock 
Bellatore sedens curvatum hastile minatur 
Eminus, etstatua meditatur proelialusca. 
Statua .kusca beißt ihnen hier allen eine in au 
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gige Stätue; entweder, wie einige ſagen, weil die 
Sterne im Profil betrachtet, nur ein Auge hat; 
oder, wie andere wollen, meil die Schuͤtzen um 
deſto gewiſſer zu treffen, im Zielen das eine Auge 
gufchließen. Noch andte wollen gar, daß Armilion 
pirtih nur ein Auge gehabt babe. Sie habdu 
aber alle wenig von ber Kunft verflanden. De 
Kuͤnſtler wird in dergleichen Ehrenwerken keine Seh 
fer in der Natur nachahmen; er wird Beine Se 
berde nahahmen , durch weiche das ganze Geſicht 
verzerrt wird. Kurz, lusca heißt hier hohlaͤugig, 
biödfichtigs und fo erfheinen wirklich alle alte Sta⸗ 
tuen , wegen des platten Augapfels, und des un 
bemerkten Sternes darin. Der einzige alte Scho⸗ 
liaſt des Juvenal zietet auf biefen wahren Sinn ; 
und die Ausleger haben ihn blos verlaſſen, weil fie 
ihn nicht verftanden haben. Statua lusca, jagt 
er, cujus oculus introrsus cedit ; deren Augen 

einwärts gehen, zuruͤckweichen. 


10. 


Der S. 198. von W. gemachten Anmerkung, 
daß die völlig bekleidete Venus in Marmor allezeit 
mit zwey Guͤrteln vorgeſtellt würde, iſt noch ber 
zufuͤgen, daß die alten Bildhauer der Goͤttin bie 

zweyten: ihr eigenthuͤmlichen, Gürtel auch alsdau 
noch gegeben haben, wenn fie fie ohne alle Be 
dung, ganz nackend, vorftellten; wie aus dam 
Epigtamm der. Anthologie (L. V. 19.) ethelt. 
Aber aus eben dieſem Epigramm erhellt zugleich, 
daß, wie W. behaupten will, er nicht allezeit bet 
Unterleib umguͤrtet; denn an der darin befchriebe 
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nen Statue hing er von dem Halſe über die Bruß 
herab. 


11. 


Herr W. ſcheint (S. 203.) ungewiß zu ſeyn, 
mas er aus dem Netze machen ſoll, welches über 
den Mantel einer weiblichen Statue, in der Villa 
des Grafen Fede, geworfen iſt. Ich halte es fuͤr 
ein Konopeum; das iſt, für das feine Reg, uns 
ter welchem man ſich, befonders in Aegppten,, vor 
den Müden und Fliegen zu fhügen pflegte. Es 
zoard nicht bios über die Schlafenden gebreitet, 
fondern man ging allem Anfehen nah, aud darin 
aus. Die Wörterbücher erlären Konopeum zwar 
nur durch Vorhang, venum papilio; ollein es ift 
anleugbar, daß es: wirklich ein geſtricktes Netz ges 
weſen ſey. Der alte Kommentator des Horaz 
beym Crucquius ſagt (über Epod. IX. 16.) 
ausdruͤcklich: genus est retis ad muscas et cu- 
lices abigendos, quo Alexandrini potissimum 
utunter propter culicum illic abundantiam, 
Und man leſe nur in der Anthologie (L.IV, 
c. 32.) die drey Sinnfchriften über das Konopeum, 
arm biefes Umſtandes wegen völlig gewiß zu ſeyn. 
Der alte Scholiaft des Juvenals erklaͤrt es durch 
Jinum tenuissimis maculis nauctum. Fuͤr Dies 
fe6 nauctum will das Faberifche Woͤrterbuch 
distinetum gelefen haben; allein es iſt offenbar, 
daß man netum Iefen muß ; und maculae .hier 
nicht Flecken, fondbern Mafchen bedeuten — 
Henninius, in feiner Ausgabe des Juvenal, 
Hat jenes-nauctum in variatum verwandelt, und 
alfo das maculis gleichfalls falſch veritanden. — 
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Sonft finde ich auch beym Josephus Laurentiin 
de Re Vestiaria, C. I, eine Kleidung erwähnt, 
die mit dee befchriebenen viel Achnliches hat, Re 
ticulum, fagt er, etiam erat complicatum e 
$uniculis , instar retis totum corpus ambiens. 
Haec vestis vaticinatoria Polluci, Aber ich kana 
He Stelle beym Pollur nicht finden, 


. 22, 


Nach Winkelmanns Bemerkung, ©. 20%; 
gab man den Haaren der Götterfintuen vielmals 
wine Hyatintbenfüarbe Er beruft ſich dabey 
auf eine Stelle beym Pindar. Sie ſteht aber 
nicht Nem. 7., ſondern Isthm, 7, Ant. £., und 
heißt: loßogpuxowr Mowaıg, nad des Erası 
mus Schmid Leſeart; nad der andern ihrer 
aber, sonAoxauowı; welches ben Mufen ud 
Pyth. ı, Str. 1. gegeben wird. ° Webrigens heißt 
iov ftets eine Viole, nie aber eine Hyackathe; 
und jene Haare waren alfo violenfarbig 

18. B 
S. 267. gedenkt W. bed von dem Grabmahi 
der Naſonen noch Übrigen Gemaͤldes, als bes. sin 
zigen, welches den Oedipus nebſt dem Gphius 
vorſtellt, und in der Wand eines Saals der Vile 
Altieri eingeſetzt iſt. Zu Bellori's Zeiten befam 
den ſich drey Stuͤcke daſelbſt; auſſer jenem naͤulich 
noch die Tigerjagd mit den Spiegeln, und ein Pfnd, 
welche Altieri alle drey aus dem Naſoniſchen Gmb 
mahle hatte wegnehmen und in feine Billa bringen 
laſſen. Die letten wey muß alfo auch die. Zeit 
8P verzehrt 
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verzehrt haben. V. Bellorii Descript. Sepulcri 
‘ Nasonum, ap. Graev. p. 1039. 


Ebendaſ. füge W., dag ein She. eines 
alten Gemälbes im Pallafte Farnefe, welches Du 
Bos (Reflex, T. I..p. 351.) angiebt, sin Non 
ganz und gat unbekannt ſey. — Indeß ift das doch 
keine Erdichtung des Du Bos; ſondern Bellori 
gedenkt deſſelben gleichfals. Du Bos fagt: On 
voit encore au Palais Farnese un morceau de 
peinture antique, trouv& dans la vigne de 
1’Empereur Adrien A Tivoli etc, Und Bellori: 
(Introduct, ad Picturas antiquas Nason.) Im 
Palatio Farnesiano Romae ternitur elegantis- 
sima pictura, ex villa Adriani eo translata 
quae encarpis adornata est, exhibens larvam 
et duos pueros, nec non dimidiam Nyınpham, 
et dimidium equum ex umbra frondium ar- 
borumque prodeuntes, quas figuras. Vitruvius 
vocat monsıra et dimidiata sigilla,, et Itali, 
KBrottesche, 


ee Du A 


S. 275. Ändet W. das Urtheil des Ather 
näus (Deipnos. Lib. 13. p. 604. B.) ſehr une 
gegründet, daß ein Apoll blos deswegen ſchlecht ges. 
macht zu mchten feyn wuͤrde, wenn man ihn nicht. 
ſchwarze, fondeen bionde Haare gegeben haͤtte. — 
Kovosag wotacsz fügt Athenaͤuus. Dolce bat 
diefe Stelle beffer verfianden, als Bere *. (Dia- 
logo .della Pittara, p. 188.) Le 


&, 316. gedenkt W. der Anfuͤhtung des Si . 
Leſſ. Porfie Kunſt. R L.s W. IV 
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"mis beym Kallimahns, und glaubt, - daß man 
dafuͤr Smilie leſen muͤſſe. In der Note ſagt er, 
daß man in Bentley’s Anmerkungen über dieſe 
Stelle (Fragm. 105. p. 358) ſehe, wik mander: 
ley Muthmaßungen von andern ſowohl, als von 
ihm über diefen Namen gemacht find. — Ich finte, 
daß fhon Pomponius Gauritus (de Sculpt. 
cap: XVII.) den Stelmis bym Kallimadus 
für den Smilis gehalten: Clarus et in Same 
Smilie Aeginensis, quem Callimachus Scelmin 
appellavit. Diefe Vermuthung, welde Kuhn 
(ad Pausan, VII. p. 531.) verwirft, ohne zu fa 
gen, ob fie wirdiih Jemand, und mer fie gehest, 
bat Weffeling neuerlih (Probab. cap. 34) ge 
billige und angenommen; und biefem ohne Zweifel 
bat fie Herr W. bier entlehnt. 


15, 


Ueber die, ©. 3ıg., angeführten Run: 
(chulen bes Alterchums. Wenn Schulen 
bier Folgen von Künfttern heißen, die einem ge 
wiffen Style folgen, und in dieſem Style unter: 
ridjten, fo war wenigſtens Korinth Beine foldye Schule. 
Denn wir lefen nirgends, daß die Kerinchifchen Kunſt 
were einen eigenen Styi, Tgonov ıns dpyasısı 
wie e6 Paufanias nennt, gehabt hätten. Der 
Styl der Korinthiſchen Kuͤnſtler war Anfangs un 
dem Helladiſchen, und hetnach unter dem Attiſcen 
Style begriffen. 
Die (S. 320. n, 3.) angezogene Stelle ii 
Pltinius (L. 35. c. 326.) haͤtte W. bey dieſen 
feinem. Abſchnitte von dem griechiſchen Schulen jum 
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GSenunde legen follen und er wuͤrde Oerter, wo 


b108 viel geatbeitet ward, nicht für Schulen ausge⸗ 
geben haben. Plinius aber ſagt, daß +6 Anfangs 
in der Mäletep nur zwey Schulen gegeben. habe: 
die Helladiſche und die Afiatifches bis Eupompus in 
der. erſten eine Trennung verurfaht babe, Und die 
Helladiſche Schule in die Sichoniſche und Attiſche 
unterſchieden worden. Schon aus dieſem Zeugniſſe 
des Plinius iſt vs alſo klat, daß die Aeginetiſche 
und Korinthiſche Schule keine Schulen in dem an⸗ 
gegebenen Betſtande geweſen. Und warum gedenkt 
der Werfaffer der Aſiatiſchen oder Joniſchen Schule 
fo gang und gar nihtr Ohne Zweifel, um fein 
Rirbiingefoftem, daß die Kunft und die Freyheit 
beftändig einerley Schritt gehalten, nicht zweifel⸗ 
haft zu machen. Det vornehmfte Sig der Joni⸗ 
ſchen Schule ſcheint in Rhodus geweſen zu fern. 


W. glaube ©. 321., daß ſich ſchon in ganz 
alten Zeiten eine Schule der Kunft auf der Inſel 
Aegina angefangen habe, wegen det Nachrichten 
von fo vielen alten Statuen in Griehenland, im 
Äginetifchen Style gearbeitet. -— Es iſt wahr, Pau: 
fanlas gebenkt diywnrine v dpyovs er gedenkt 
eines Styls, 0 alyıynrıxog xaAsılevog UNO EM- 
Anvov, Aber deffenungenchtet kann man nicht bes 
rechtigt ſeyn, hietaus eine befondere Schule zu mas 
hen, wenn man nicht das Zeugniß des Plinius 
ganz umſtoßen will. Man muß vielmehr den Patıs 
fünias mit dem Plinius zu vergleichen. ſuchen: 
welches am Beſten geſchehen kann, wenn man an⸗ 

nimmt, daß man durch bie Benennung des aͤgine⸗ 
tiſchen Sol nuc gewiſſe alte Werke unterſchieden 
R 2 
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habe, die lange vor der Stiftung aller Schulen ge 


macht worden. Denn Schulen in dem bengebrad: 
ten Verftande Iaffen fi Überhaupt nicht cher den 
fen, als bis die Kunſt zu einer gewiflen Vollkom⸗ 
menheit gelangt ift, bis die Meifter nad feſten 
Grundſaͤtzen, und zwar Jeder nad; feinen eigen, 
zu arbeiten anfangen. Werke vor diefer Zeit hieken 
alfo bey den Griechen äginetifche, oder attis 
fche, oder agyptiſche Werke; wie aus de 
Stelle des Paufanias (L. VII. p. 533.) . erhellt, 
die der Tateinifhe Meberfeger aber wine verſtanden 
zu haben ſcheint. 


Zu S. 327., wo geſagt wird, daß auch die 
aus Athen mit ihren Kindern nach Troͤzene gefluͤch⸗ 
teten Weiber an der Unſterblichkeit durch Statuen 
Öffentlich verehrt zu werden, Theil gehabt hätten, 
bemerke ich Folgendes. Nicht ale, fondern nur die 
vornehmften derfelben, wie Paufanias in dem 
Werfolge der angezogenen. Stelle (L. 2, p. 185.) 

- feibft beybringt. 
16. 

Bu ©, 353. gehört, was auch ſchon im Lau 
foon G. 11. ©. 301.) erinnert ift, daß Tau— 
riskus nicht aus Rhodus, fondern- aus Tralles 
in Lydien gebuͤrtig geweſen ſey. Winkel manns 
Irrthum ſchreibt ſich ohne Zweifel daher, bafr 
beym Plinius, von dieſem Kunſtwerke geleſen zu 
haben ſich erinnerte: ex .eodem lapide, Rheie 
advecta opera Apollionii et Tautisci, Du 
Wert war aus Rhodus nah Rom gekommen. 
Apollonius und Tauriskus waren Brüder, 
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die eine r große Hochachtung für ihren Lehrmeiſter 

in der Kunſt hatten, daß ſie ſich auf ihren Werken 
lieber nach ihm, als nach ihrem leiblichen Vater, 
nennen wollen. Denn nichts anders kann Plinius 
meynen,“ wenn er von ihnen ſagt: Parentum ii 
certamen de se fecere,. Menecratem videri, 
professi, sed esse naturalem Artemidorum, — 


Daß bie afiatifchen Künftler (wie W. S. 357. 
ſagt) denen, die in Griechenland geblieben, den 
Borzug ftreitig gemacht haben: davon wuͤnſchte ich 
ein--anderes Beugnif angeführt zu fehen, als das 
angeführte des Theophraſt. Unmöglih kann es 

W. felbft nachgefehen haben. Denn erftlich mwürbe 
er fhwerlih cap. ult. citirt haben, welches nur von 
den Ausgaben vor dem Kafaubonus zu verftchen 
ift, der, wie bekannt, aus einem Heidelbergifchen 
Manuferipte noch fünf Kapitel hinzufügte; daß alfo 
in den neuern Ausgaben die Stelle, auf die es hier 
ankommt, in dem 23ſten Kapitel zu ſuchen iſt. 
Zweitens, welches das Hauptwerk iſt, mwürbe ex 
unmöylih, was Theophraſt einem Prahler in ben 
Mund legt, zu einem glaubwuͤrdigen Beweiſe ge: 
macht haben. „Ein Prahler“ (EIaTwv), fagt Theo: 
phraſt, „wird fi deffen und jenen rahmen; er 
„wird dem giten dem beften, mit bem er auf. dem 
‚Wege zuſammenkommt, erzählen, daß er. unter dem 
‚Alexander gedient; wie viel reiche Becher er mit⸗ 
„gebracht; er wird. behaupten, daß die .aflatifchen 
„Kuͤnſtler denen in Europo weit vorzuziehen find.’ 
Naͤmlich um ben. Werth feiner Becher, bie er aus 
den afiatifchen Feldzuͤgen mitgebracht ,- deſto mehr 

zu erheben. .—. Was beweifet nun biefe Aufſchnei⸗ 


“. 


.. 8 
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derei hier für unſern Verfaſſer? Wenn fie ja etmai 
beweiſet, fo beweiſet fie gerade das Gegentheil. — — 


S. 382. redet W. von Eifars Statue zu 


Pferde, die vor dem von ihm erbaueten Tempil kr 
Venus fand, und fagt: es fcheine aus dm 


Stelle des Statius, daß das Dferd von der Hand 


bes berühmten Zyfippus geweſen, und alfo aut 
Griechenland weggeführet morden. — Es feheint; 
vorausgefegt namlich, daß bie Stelle des Statius, 
auf die ed ankommt, nicht untergefchoben ifi, wo: 
für fir Barıp, N. Heinfius und andere erken 
nen. V.Sylvar. L. I 1. v. 85. c. £ Sue- 
ton. cap. 6ı in Gaegare, et PIin. J. VII. 


cap. 42. 
17, 

Kaligula nahm unter andern, fagt Bit 

telmann S. 3gı., den Zhefpiern ühren derühm⸗ 

ten Kupido vom Prariteles, welchen ihnen 


Klaudius miedergab, und Nero von neum 
nahm. — 


Unter den koſtbaren Kunſtwerken, welche Ber 
res in Sicilien, beſonders zu Mefſana, met 
raubte als an ſich handelte, befand ch auch mm 
Kupido des Prariteles von Marmor, den 
hen eben diefer Künftler für die Theſpier gemekt 
hatte, und deren einer alfo vermuthlich die Far 
bolung des andern war. Diefes erhellt deutlich an 
den Worten des Cicero (L. IV. in Verrem)! 
Unum Cupidisis marmoreum Praxitelis — — 
idem opinor, artifex ejudem modi Cupidi- 


a 
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nem fecit illum qui est Thespiis, propter quem 
Thesgiae visuntur. Jener war zu Meffana in 
Bicilien ; dieſer zu Theſpiaͤ oder Theſpia in Boͤo⸗ 
tien ; beyde von Einem Kuͤnſtler, dem Prariteles. 


Hieraus verbeffere ich fürs erſte eine Stelle des 
Altern Plinius (L. XXXVI. c. 4. $. 5.): Ejus- 
dem: (Praxitelis) est Cupido objectus a Cice- 
rone- Verri, ille propter quem Thespiae vise- 
bantur, nunc in Octaviae scholis positus. So 
(efen alle Ausgaben, auch die Darbuinifhe. Ich 
behaupte aber, zufolge dee Stelle des Cicero, 
daß man ut ille propter quem etc. Iefen, unb 
auch hier zwey verfhiedene Bildfäulen des Aupide 
verſtehen müfle. Denn es ift falfh, baß die, welche 
Cicero dem Verres vorwirft, eben die gewefen fep, 
welche die Einwohner zu Thefpiä verehrten. Cicero 
unterſcheidet beyde, und fagt nur, daß fie beyde von 
eben demſelben Künftler, und vielleicht auch nad 
eben berfelben Idee, verfertigt worden. 


Und nunmehr komme id zu bem Zehler des 
Ham Winlelmann %„ Kaligula,“ ſagt er, 
„nahm unter andern den Theſpiern ihren beruͤhm⸗ 
„ten Kupido vom Praxiteles, welchen ihnen Klau⸗ 
„dius wiedergab, und Nero von neuem nahm. "— 
Er beruft ſich desfalls auf den Pauſanias. Als 
Sein ee bat diefen Scheiftfteller zu flüchtig nachge⸗ 
fehen, und iſt bios dem Harbuin, in feiner An⸗ 
merkung über bie Stelle des. Plinius, afzu fichee 
‚gefolgt. Pauſanias erzählt dies nicht von dem 
marmernen Kupido des Prariteles, fohdern von 
dem aus Erz des Lyſippus. Ic laͤugne nicht, 
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daß die Worte des Pauſaniag etwas zwepdeuti; 
find; allein dieſe Zweydeutigkeit füllt weg, fo bah 
man fie im Zufammenhange genau betrachtet, und 
mit der Stelle des Plinins vergleicht. Okenieva 
88 Ugeoov (fagt Pauſanias L. IV. p. m. 62) 
xaAxsv Eipyaoaro Egure Avaınzog, zu in 
mgoTEgav rats Ige&ıreAng Ads ra nevzelnon. 
Ka öca utv Eıyev Es ypvrw au ro. &u Ilaakı- 
rekeı ng yuvamxog vopıona, Erepgaods nn wu 
SeönAoraı. Ilowrov de ro ayalııa zıu0@L.T8 
Egwrog Asysoı Tdıov dvvacevaarıra &v. Pan. 

Kiavdıs de Onıo® Okanısvomy ATUTERgyTOC, 
Neowva audıg devrepn. avaonagoy mameaı” xcı 
Tov HEV PA0E aurodı deptepe. Ich konn mic 
nicht "enthalten ‚ zuvörberft die lateiniſche Ueber⸗ 
Tegung des Amaſaͤus anzuführen, weil ex gleich die 
Worte, auf welche es bey meinem Beweiſe faſt am 
meiften ankommt, ganz unrihtig genommen hat: 

Thespieusibus post ex aere Cupidinem elabo- 

yavit Lysippus, et ante eum e marmore Pen- 
telico Praxiteles, De Phrynes quidem in 
Praxitelem dola alio.jam loco res est ame 
exposita, .Primum omnium e sede sua Cupi- 
dinem hune Thespiensem amotym. a Cap Ro- 
mano Imperatore tradunt; Thespiensibus dein- 
de remissum a Glaudio. Nero iterum Romam 
xeportavit; ibi est igni comsumtus: Ich ſage, 
Amaſaͤus hat das rowrov filfchlih auf Tcıor p 
zogen, ba cr es hätte folen auf CAM zieht 
Pauſanias will fagen: Schon vor Dem. Kupit 
won Erz, welchen Lyſippus den Thefpiern arbr 
tete, hatten fie einen aus pentelifhem Marmor, 
den ihnen Praritcles gemacht hatte. Was mit 
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bem letztern vorgegangen, fährt er fort, und die 
Lift, deren ſich Phryne wider den Prariteles bedier 
net, ſolches habe ich bereits an einem andein Orte 

‚erzählt. - Den erſtern aber (nämlich den Kupido de& 
Lyfippus, nicht als den erſten in der Zeit, ſondern 
‚als den erflen in ber Erwähnung des Paufanias) 
fol Cajus Caligula den Xhefpiern weggenommen, 
Claudius ihnen wiedergegeben , Nero aber zum 
zweytenmale mit ſich nach Rom gefuͤhrt haben; und 
dieſer iſt daſelbſt verbrannt. — Meines Erachtens 
„ zeigt dieſes xas rov gev. etc, deutlich genug, daß 
man das nowzev, wie ic fage, auf ayakıa zie⸗ 
hen muͤſſe. 


Doch auch dieſe Wortkritik bey Seite geſetzt, 
ſo erhellet auch ſchon aus dem Zuſatze, daß dieſe nach 
Rom weggefuͤhrte Bildſaͤule daſelbſt verbrannt ſey, 
daß es nicht das Werk des Praxiteles koͤnne ge⸗ 
weſen ſeyn. Sie verbrannte; und verbrannte ohne 
Zweifel in dem grauſamen Brande, den Nero 
ſelbſt anzuͤndete. Verbrannte fie aber daz. wie 
Eonnte fie zu des Altern Plinius Zeiten noch vor⸗ 
Handen, und in, der Schola Octaviae aufgeftelle 
ſeyn? Und diefes meldet in der angezogenen Stelle 
Piinius doch ausdruͤckllich. | .. 


- Alles dieſes zuſammen genommen, muß man 
ſich die Sache alſo ſo vorſtellen: daß Praxiteles 
mehr als Einen Kupido gemacht habe, und auch nach 


—miehr als’ Einer Idee. Um einen brachte ihn. Phry⸗ 


ne; einen, andern, der ganz nadend war, hatte die 
Stadt’ Parium in Myſien, deſſen Plinins gleich 
‚fals gebznkt; einen britten befaß Hejus in Meſſa⸗ 
na, ben ſi f ch Verres zueignete und den vierten hatte 


‘ 
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Der Kuͤnſtler für die Theſpier gemacht, *) welcher 
endlich auch nach Rom kam. Doch war es nicht 
der, den erſt Kaligula, und zum zweytenmale Nero 
dahin brachte; denn dieſes war ein Werk dei ky⸗ 
Tippus von Erz, welches in dem großen Brande u: 
tee dem Mero mit darauf ging. Zu ben Zeiten 
des Pauſanias hatten die Theſpier alfo weht 
die Vildfäule des Praxiteles, noch bes Lyfip 
yus mehr, fondern fie begnuͤgten fih, wie Pau: 
ſaniaesß gleichfalls meldet, mit einem Werke de 
Menedorus von Athen, welches nach des Pra: 
giteles feinem gemacht war. 


Was Winkelmann in ber Anmerkung ©. 
3gı. n. 6. dem Bianchini entgegen fegt, if 
nicht fo gar ſchließend. Es iſt wahr, Plinius 
gedenkt der Pallad von Evodius,**) deu Herfulrd 
von Eyfippus, die doch nah Rom gebracht wir 
den, auch nicht. Aber müflen fie zu den Zeiten 
des Plinius nach vorhanden gewefen fen? Koͤn⸗ 
nen fie nicht, wie der Kupido des Eyfippuß, in 
dem großen Neronifchen Brande barauf gegangen 





*) Do es nicht eben bie Statne iſt, Die ihm Pre 
aus den Bänden fpielte, wie Strabo L. I. 
melbet, welcher aber dieſe Geſchichte nicht von Mt 
Phryne, fondern von der Gincerium erzählt. © 
Manutii Comimentar, in L. IV. Aci. i 
Verrem 

*) Der Künftler diefer Pallas heißt nicht Evobith 
ſondern Eudorus, und iſt eben der, deſſen B. 
ſelbſt ©. 317. unter den Squͤlern des Däralıt 
gedenkt. 
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fen? Daß aber biefer wirklich eine Menge alter 
æunſtwerke verzehrt habe, fagt Tacitus (Annal. 
L. XIV. ce. 41.). ausdruͤcklich. Ja, in biefem 
Brande ging der alte Tempel des Herkules, den 
Evander erbauet hatte, mit zu Grunde. Wie leide, 
Daß ſich der Herkules des Lyſippus in diefem Tem⸗e 
yel befand! 


18. 

Zu S. 394. Ich begreife nicht, wie ſo ein 
Paar Alterthumskundige, als Stoſch und Wins 
Selmann, über das, was ter Borghefifche Fechter 
verſtellen ſoll, ungewiß fern innen. Wenn «6 
nicht die Starne bes Chabrias ſelbſt iſt, der fi 
in der nämlichen Stellung in ber Schlacht bey The: 
"ben gegeg den Ageſilaus fo beſonders hervorthat; 
fo ift «6 doch bie Statue eines Athleten, ber’ fi 
als Sieger am liebften in diefer Stellung, die durch 
ben Chabrias Mode ward, vorſtellen laſſen wollte. *) 
Sir hätten fih nur der Stelle des Nepos, in dem 





2) Dan fieht, daß Leſſing, als ex dieſe Anmers 
tung nieberfchrieb, feine. Vermuthung noch nicht 
mit bee Zuverſicht annahm, mit ber er fie im 
Laotoon (B. III. &. 203. ff.) geradezu be 
bauptete. Uebrigens iſt bekannt, daß ex fie im 
zweyten Theile der Antiquasifchen Briefe 
eänzlich wieder zurädnahm, nachdem fie ibm zu 
mandheriey fcharffinntgen Srörterungen Anlaß ges 
gegeben hatte. Vergl. die Kollektaneen, 
B. XXL Borghefifcher Fechter. 

@° 
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Leben des Chabrias (cap. 2.) erinnern düsfe: 
Namque in ea victoria ete. — — Zu ver 
gleichen S. 163. wegen der Aehnlichkeit einer be⸗ 
kimmten Perſon. *) 


Beym Artikel Diogenes im zweyten Rey⸗ 
ſter, wird geſagt, er habe die Karyatiden im 
Pantheon zu Athen verfertige. Aus diefem, und 
"mehr dergleichen albernen Fehlern ift es wohl feht 
deutlich, daß Here W. das Regiſter nicht ſelbſt ge: 
macht bat. 





2) Winkel mann bemerkt nämlich ſelbſt am anges 
fangenen Orte, daß das Gefiht bes borghefifchen 
Fechters offenbar nad ter Achntichteit einer bes 
flimmten Perſon fen gebildet worden. Diefe Ins 
merkung bachte L. für feine vermeynte Entdedung 
au benutzen: daß dieſer fo genannte Fethtet wirt 
lich eine beſtimmte Perſon, naͤmlich un Cha: 
brias, vorſtelle. Uebrigens ſindet man die lehr⸗ 
reichſten Bemerkungen über dieſe Statue in Hm, 
Hofrath Heyne’s Sammlung antiquarifcher Aufs 
fige, 2. St. ©. 229. und in bed Herrn von 

j Ramdohr fehägbarem Werke über Maleren und 
1.. Bildhauerey in Rom, Ih. I. ©. 326; fr Werl. 

: Herrn Möfer’s Auffag:- Birgil.und Zinte 
zet, in de Bert. Menatstärift, ent 
1787. ©; 207. E. 


VIII. 
— Weder bie 


Ahnenbilder der- Römer. 





Eine antiquarifche Unterfuchung. 
| 1769. 





9. Here Geheimerath Klottz glaubt über die Ahn⸗ 


nenbilder der alten Römer eine ganz neue Endeckung 


gemacht zu haben. Da er indeß weiß, daß bergleis 


chen Entdedungen nicht leicht eines apodiktiſchen Er⸗ 
weifes fahig find; fo begnuͤgt er fi, ihr den Na⸗ 


men einer Muthmaßung zu geben., der es an eines 
ſchmeichelhaften Wahrfcheinlichkeit nicht mangele, 
und empfehle fie der Prüfung ber Gelehrten. 


Ich denke, daß ich diefe Präfung vornehmen 


kann, ohne-mich einer großen Eitelkeit ſchuldig zu 
machen. Ich kin ein Schulmann ) deſſen Pflicht 





») Leffing war anfänglich Willens, dieſt Abhand⸗ 

lung anonymiſch, und, wie man hier ſieht, unter der 

Maske eins Schulmanns, herauszugebenz 
hernach aber aͤnderte es dieſen Vorſat. E. 
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es ift, in bergleihen Dingen ein wenig bewanbert 
au ſeyn. 


„Es ift bekannt,“ ſchreibt Here Klog in 
feiner Vorrede zu den verdeutfchten Abhandlungen 
bes Strafen von Caylus, *) „daß die Deral⸗ 
„tung der höhern obrigkeitlichen Aemter ben rom 
„Shen Edelleuten das Recht gad, Die Bilder ih 
‚„‚ Vorfahren in ihren Vorfülen aufjuftellen. (Span- 
„heim de usu et Praet. Numism, Diss. X, 
„P. 8.), Es wurden dieſelben.“ — 


Doch, nicht weiter! Cantherius in limine !*- 
Here Kon firauchelt bey dem erſten Schritte, ben 
er über bie Schwelle thut. .. 


Ich will niche fragen: wenn die Sache der 
kannt ift, was bedarf fie eines Waͤhrmannes? — 
Eins Anführung zu viel, iſt beffer als eine zu we⸗ 
nigt — Aber ih frage: warum iſt Spandeim 
bier der Währmannt *) Spanheim ik in die 
fer Materie weder der erfte noch der ausfuͤhellchſte 
Schriftſteller. Wenn Here KIog Reuere ditiren 
weite, fo haͤtten es Sigonius ober Zipfius 
feyn muͤſſen. 0 


‚Ich halte viel von tinem Gelehrten, ber mid 
gleich vor die rechte Schmiede weiſet. 





*), Erſter Band, Altpnburg 1768. 4. 

"*) Bermutdiich wohl, weil ihn KLoh im Be sand 
fehen Theſaurus angeführt fand; eine Duck 
wöraus er fo,oft feine Nachwelfungen ſchoͤpfte. 

| E. 
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Und wenn Here Klotz nun den Spanheim 
für die Rechte hielt? — Sodann hätte er nicht for 
svohl diefe, als eine andere Stelle aus ihm (naͤm⸗ 
Jih Diss. I. p. 49.,) wenigſtens diefe nicht ohne 
jene, anführen muͤſſen; weil wir nicht in dieſer, 
fondern in jener, auf ben Hauptort des Cicero *) 
verwieſen werden, aus dem es allein erhellet, daß 
das Jus imaginum den höhern obrigkritlichen Per⸗ 
fonen eigen geweſen fey. 


SH made ihnen diefed Vorrecht nicht ſtreitig; 
aber ih glaube behaupten zu dürfen, daß man es 
zu weit ausdehne, wenn man auch bie Motfäle der 
Privarperfonen darunter begreift. 


Ih merne: das Jus imaginis ad memo- 
ziam posteritatemque prodendae, weiches G is 
cero, wie er ſagt, exit durch feine Erhedung zum 
Aedilis erhielt, ging blos auf öffentliche Dexter; 
und erfixedte fi auf das Wohnhaus der Buͤrger 
nicht. Dort, auf den Straßen und freyen Plägen, 
in Tempeln und Gebäuden für das gemeine Weſen, 
hatten nut die das Recht, ihre Wilder aufzuſtellen, 
welche fid in Purulifhen Würden um den Staat 
verdient machten... Aber wo findet. man bie geringſte 
Spur, daß es allen andern Roͤmern ſey benommen 
geweſen, iht eigenes Bildniß innerhalb ihrer vier 
Pfaͤhle zu haben ? . 


Auch iſt weder Sigonius, noch Lipfiuns, 
— — nde | 


*) Vers V.c. 14 
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den Gutherius *) Hier für den Ausfchreiber dei 
Sigonius nicht ohne Grund Hält, fo weit ge 
gangen. Keiner von ihnen hat in der Stelle des 
Cicero die Ahnenbilber in den Vorfalen bder-Pris 
varhäufer gefunden ; fondern es iſt Die KHerte ie 
ver Nachfolger, welche die Sache vollends aufs Run 
zu dringen glaubten, wenn fie auch diefe, umd ver: 
namlich diefe Bilder zu denen zählten, auf welche 
allein der Eurulifche Stuhl berechtigte. 


Ich will mic in die nahern Beweiſe hiervon 
jegt nicht einlaffen. Denn was thut alles das ges 
gen Herrn Klotz? Ihm war es vergönnt, der ges 
wöhnlichen Leyer zu folgen. Nur bütte er ihr auch 
recht folgen, und unertwiefene Dinge mit eigenen 
Schlern nicht noch mehr verftellen follen. 


„Die Verwaltung der hoͤhern obrigkeitlichen 
„Aemter,“ fagt er, „gab den römifchen Edelleuten 
das Recht, die Bilder ihrer Vorfahren in ihren 
„Vorſaͤlen aufzuftellen.” > 


Die Bilder ihrer Vorfahren ? ' Aller ihrer 
Vorfahren? Und nur ihrer Vorfahren? Nicht 
auch ihre eigene? — Dan kann fish nicht ſchielen⸗ 
der ausdruͤcken. Wenn fih Herr Klog aus be 
einzelnen Stellen der Alten Eeinen richtigen Wegrif 
bitden Eonnte; fo hätte ihm ber erſte der bes 
neuere Alterthumskundige bie Sage deutlicher mo 
hen können. **)- 


AM 





*) De Jure Manium, L. I, c. 22. - 
**) Chladerius, de Gentilitate vete 
zum Romanorum, e. 3. $, 3. Inter prae- 
cipua 


P= 
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Der welcher in einer Familie zuerſt ein kurnliſches 
Ehrenamt bekleidete, erhielt das Recht, fein Bild 
auf die Nachwelt zu bringen, nicht ſeiner Vaͤter 
Bild, als welche dergleichen Wuͤrden nicht bekleidet 
Hatten, Folgte ihm der Sohn in einer ſolchen Wuͤr« 
be, fo fügte der. Sohn fein Bild dem Bilde be 
Maters bey; der Enkel, unter gleicher Wedingung, 
ſeines dem ihrigen; und ſo weiter von Glied auf 
Glied. Das ift die gemeine Meynung; aber liegt 
die in ben Worten des Henn Klopt 


Und den roͤmiſchen Edelleuten "gaben jene 
Aemter dieſes Recht ? Wen verſteht Herr Klo 
uenter dem Worte, Edelleute? Entweder patritios, 
oder nobiles. Aber er verſtehe dieſe ober jene; er 
bat in beyden Fällen enttweber eine Ungereimtheit, 





“ eipua personarum sella curuli perspicuarum, 
_ jüra illud potissimum referebatur, ut suam 
"euique in celebriore domus parte, atrium 
inte]lige, collocare liceret imaginem, Ceteri 
enim, qui sella curuli non erant insignes,. 
ab hoc jure arcebantur. Quod si ergo, ma- 
gistratu euruli mortus, "ad fillum transicet 
patria imagd, ille 1% ipse magistratu funge- 
retur, addebat suam, ütramque in atrio 
suae domus sollicite adservans, donec, hoo 
iterum defuncto, ad nepotem, ejusque pro- 
sopiam earumdem cura atque custodia, ad- 
dita cujuslibet, qui sellam curulemi ‚esset 
adeptus, efigie, transiret. 


Lefſ. Poeſie n. Kunſ. SS | Yon W.IV, 
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ober eine Zalfchheit geſagt. Kine Ungereimtheit, 
wenn er nobiles barunter verſteht: denn die nobi- 
les erhielten nicht dieſes Hecht, fondern wer diefes 
Hecht erhielt, ward exit, eben durch dieſes Acht, 
nobilis, Eine Falſchheit, wenn er patricio % 
mit meynt: denn nicht die patricii allein vermalt 
ten kuruliſche Ehrenämter ; fondern es Fam bald die 
Beit, als fie diefe mit den plebejis theilen muf- 
ten. Auch plebeji erhielten alfo das Recht der 
Bilder, und wurden duch dies Recht mobiles. *) 


Doc , was halte ih mic, hierbep auf? So 


unbeſtimmt fib Herr Klotz auch ausdruͤckt, fe 
leicht iſt es doch zu errathen, von was für Bil 


dern er reden will. Er weiß zwar nicht recht, wen 
dieſe Bilder eigentlich vorgeſtelt haben: denn er 
nennt fie Bilder, welche die, die in kuruliſchen Eb⸗ 
renaͤmtern ſtanden, ihren Vorfahren aufrichten durf: 

ten; und es waren die Bilder diefer obrigkeitlichen 

Derfonen felbft. . Er weiß zmar nicht recht, wen «6 
erlaubt war, diefe Bilder aufzuftellen,, denn er fagt: 
ben roͤmiſchen Edelleuten, welche dergleichen Acmt 





2 Lipsius, Elector. L, TR c. 29. Regum tem 
poribus, et post regifugium aliquot anni, 
penes solos patricios magistratus erant: 

. ideo et nmobilitas, Postea per contentioss 

: tribunitias communicati cum plebe hons; 

simulque. nobilitas et imagines. Immo ın 

yaro ex eo plebejus quispiam nobilis ante 

pätricium; ut Claudii Marcelli, ut Decii, 

“ Flaminii, Luctati, et quae 'aliae e plebe 
*i Samilite plenae honorum, 


Eins antiquatiſche Unterfuhung, > 


Heffeider; und er hätte fagen ſollen: allen und jeden 
Roͤmern, die zu foihen Aemtern gelangten. Aber 
Das iſt es auch nicht, was er uns von diefen Bin 
dern Ichren will. Was ee von diefen Bildern weiß, 
und was bis auf Ihn kein Menſch in der Welt ger 
wußt noch vermuthet hat, betrifft das Materielle 
derfelben 5 iſt etwas, das in die Geſchichte der Kunſt 
u einfchlägt; und die Kunſt ift es eigentlich , 
die. fo einem Antiguar am Herzen lieg 1 — D, 
das muß jeden Bann von Gefhmad freuen ! Dr 
Rechen, wie mit offnem Munde, voller Erwartung 


„Es wurden: diefe Bilder,“ Fährt Dr. Klog 
fort, „imagines, und von ben Didtern oft ce- 
„rae genannt, Man hat fie bisher Allgemein fuͤr 
an, Wachs boffirte Bilder angefehen; und ih 
„babe Leinen Schriftfteler gefunden, welcher fi 
„eine. andre Vorſtellung davon gemacht hätte, 
„Gleichwohl glaube ich, daB man, nach) einer ge⸗ 
„nauern Ueberlegung der Umflände, fie für nichts 
„anders, ald für Werke der enkauſtiſchen Materep 
„halten inne. Hier find die Gründe Meiner Muthe 
„, maßung.” 


Ein Wort, che wir uns durch biefe Seinde, 
Teberzeugen laſſen. Ca iſt falſch, daß man biefe 
Bilder bisher allgemein für aus Wache boſſirte 
Wilder angeſehen Gabe; fuͤr wächferne Bilder wohl, 
aber nicht für: aus Wachs bofjiete. Herr Kids hat. 
keinen Schriftfieller gefunden‘, der ſich .eine andre: 
Meſtellung davon gemacht Hätte; aber ich wohl. 
Beydes wird ſich weiſen. Nun zu den Gehaden —. 


ee we Im 5” °. “cs .- .. . e.. . 
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. „Erflih, wie kann man ‚glauben, daß dis 
„Römer gerade unter allen Materien , woraus fih 
1 Bilder verfertigen laſſen, diejenige ertwähls haben 
„folten‘, weldhe ber Vergänglichkeit am meifm 
„unterworfen iſt? Es war ihnen daran gelegen, 
„daß die Bilder ihrer Vorfahren erhalten wuͤrdu, 
„und viele Jahre hinter einander ihre Vorſaͤle zen 
„ten. Wuͤrden fie nicht lieber Marmor oder Ei 
„genommen haben, als das zerbrechliche und wei⸗ 
„che Wachs, wenn fie nicht eine andre Art Bilde 
„gekannt hätten, die, bey der Dauerhaftigfeit und 
„Feſte des Marmors und Erzes, gleichwohl die 
„wegen gewiſſer Umftände nöthige Leichtigkeit ber 
„boſſirten Bilder beſaßen.“ 


Man verſchießt die ſtumpfeſten Pfeile waerſt. 
— Wachs beſteht allerdings aus trennbaren Theilen, 
und iſt daher in feinen Formen vergaͤnglicher, als 
Mormor und Erz. Bilder fih ‚aber Herr Klot 
beffenungeachtet die Vergaͤnglichkeit des Wachſes niht 
weit größer ein, als fie wirklich ift? Und wie? 
wenn es den Römern bey ihren Ahnenkilder, außer 
der fo lang als möglichen Dauer , no um. ein 
andre Eigenſchaft zu thun gewefen wäre, außer der 
diefe Dauer von Einem Werthe ift, und bie fih 
worzäglih an dem Wache, weit weniger an dem 
Erze, und an dem Marmor ganz und gar nidt 
findet? Diefe Eigenfchaft wird Herr Klog gl 
ben, ſey die Leichtigkeit. Nichts weniger. Did, 
ih muß ihn feinen zweyten Grund erſt vortram 
offen, ehe ich mich umſtaͤndlichet über das alt 
erklaͤren kann. 


„Zweytens: die alten Schriftſteller melden 
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"> ans, daß biefe Bilder nicht allein feßt Tange 
2, fidh' erhalten haben. (Cic. in Pison. c. ı. Ovid,. 
„Amor I. 8. Juvenal, Sat. VIII. 18. Seneca, 
“ep. ı4. Non facit nobilem atrium plenum 

„fumosis imaginibus;) fondern auch bey Bes 
n gräbniffen der Verwandten, öffentlich find vorgetra⸗ 
„gen worden. (Menrsius de Funere, c. ı9.) 
„Wie kann man diefes von boffirten Bildern bee 
„haupten, die der Regen, ber Wind und die Son⸗ 
„nenhige gar bald würde haben zernichten müffen 2 
,; Hingegen die enkauftifche Malerey widerfland allem 
„Widerwaͤrtigkeiten der Zeit, der Luft und det 
„Ungewitters, und konnte weder von ber Sonne, 
„noch von dem Meerfalze, befhädigt werden. (Plin. 
„xXXXV. 4. quae pictura in navibus nec sole, 
„nec sale ventisque corrumpitur.) Man ber 
„richtet uns aud von ben neueren Werken diefer 
„Malerey, daß bie Farben ſehr fiher und bauers 
haft find; daß fie fih fogar waſchen laſſen, und 
„noch folgende Eigenfhaft haben. Nämlich, man bat 
„dieſe Gemälde an Oertern, wo üble Ausbünftun« 
„gen find, oder auch vom Rauch bee Kamine an« 
„laufen laffen. Wenn man fie aber wieder in deu 
„Thau gefegt, fo find fie fo rein und glänzend wor⸗ 
„den, als ob fie aus der Hand des Malers kaͤmen. 
„Dergleichen Bilder waren alfo jene mit Rauch be⸗ 
„‚bdete (fumosae imagines) und bey ben Begraͤb⸗ 
„niſſen gebrauchte Bilder. Ich follte glauben , ber 
„einzige Umfland vom öffentlichen Herumtragen der» 
„ſelben, hätte auch jede Vermuthung, daß es boffies 
te Bilder gewefen wären, verhindern ſollen. 


Dieſer zweyte Grund ſagt nicht viel mehr, 


27® Neben bie Ahnenbilter ber Mämer, 
als der erſte. Sie gründen ſich beyde auf ber Daun 


und Leichtigkeit, welche die Ahnen bilder gehabt, und 


‚haben muͤſſen; zwey Eigenſchaften, die ſich nict an 
in Wachs boſſirten Bildern, wohl aber an mlaufie 
ſchen Gernälden finden koͤnnen. So meyn I 
Klotz. Abet, wie ich ſchon geſagt habe, die Dun 
War weder das Einzige nod das Erſte, was bie ft. 
mer an ihren Ahnenbildern verlangten. Eie verlang 
ten etwas, was die enkauſtiſchen Gemaͤlde eben fe iwenig 
gewähren konnten, als die Bilder in Marmor und 
Erz. An biefes hat Herr Klo gar nicht gedacht, 
und fheint auch nicht ben geringflen Begriff zu ha⸗ 
ben, wie und wodurch es zu erlangen war. Man 
foll es bald hören. Beylaͤufig nur noch ein Wort von 
ben Beweigftellen des Heren Klog. „Die alten 
Schriftſteller,“ ſagt er, „melden uns, daß diefe Bil⸗ 
. der ſich ehr lange erhalten haben.” Weihe Schrift 
Meller? Mo? — Zwey davon, Cicero um SL, 
neka, nennen diefe Bilder fumosas Imaginen; 
und bie andern zwevp, Ovid und Juvenal, 
veteres ceras. Als db nicht auch in Wacht 
Koffirte Bilder fo lande dauern Könnten, bis fi 
raͤuchricht wuͤrden! Das heißt, ſich auch die Weich⸗ 
heit und Vergaͤnglichkeit des Wachſes gar zu groß 
vorſtellen, wenn man glaubt, daß "Beine boſſitte 
Biguren deffelben fo Tange dauern konnten, daß fr 
Bas Beywort veteres' verdienten. Woeher weij 
Herr Klot ‚ob die Alten nicht die Kunſt verfe 
den haben, bem Wachſe durch gewiſſe Zuſaͤtze nit 
groͤßere Feſtigkeit zu geben?’ Und ſie haben fie dl 
dinge verſtanden. Bedienten fie ſich nicht des Wei 
ſes, die Gefäße; in welchen fie Fluͤßigkeiten auf 
‚hoben, befonders, ihre Deigefäfe, damit zu vermil 
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wen?) Bebienten ſie ſich nicht des Wachſes, ihre 
Gemaͤlde damit zu überziehen, um fie vor dem Nach⸗ 
theile, ben fie durch Luft und Wetter leiden koͤnn⸗ 
Sen, zu fügen? *) Hätten fie alfo nicht ih⸗ 
ze in Wachs boffirte Bilder auch fo zueichten Ed 
men, daß die Wirkung der Feuchtigkeit und der Hitze 
auf fie eben nicht befonders geweſen wäre? Sie 


wurden ja nod dazu in befondern Schraͤnken ver⸗ 


Wwahrt , die nur bey Jeyerlichkeiten eröffnet wurden s 
sind unter freyem Dimmel kamen fie ja nur bey 
großen Leichenbefiattungen. Freylich drang ber Rauch, 
welder in den atriis. war, we bie Alten. ihren Herd 
hatten, durch biefe Särinte, und legte fi fo ſtark 
und feft an, daß er nicht wohl davon abzubringen 
war; weil die Dichter fie fonft fhwerlid fumo- 
sas imagines würden genannt haben. Er blieb 
darauf, und entflellte die Bilder. Und dennoch, 
was fließt Herr Klot aus diefem Rauche?. Nah 
einer ganz fonderbaren Logik, duͤnkt mich, gerabe das 
Gegentheil von dem, was er daraus hätte fchließen 
follen. Weil er gelefen, daß die Werke der neuern 
Enkauſtik, wenn fie vom Rauch angelaufen, fehe 
feiht wieder zu reinigen find; daß fie alfo mit Teiche 
ter Mühe immer glänzend Tonnen erhalten werden: 
fo müffen ihm die Ahnenbilder der Alten, bie fehr 
oft das Beywort der berauchten führen, auch 
dergleichen Werke geweien ſeyn. Ich, gewiß, hät« 
se nimmermehr fo fharffianig gefchieffen. Vielmehr, 
oben weil diefe Bilder gewöhnlicher Weiſe berauchte 
Bilder heißen, fo Hätte ich .gefchloffen, daß fie von 





. 2) Golumella, L. XUL c. 50. 
”) Plin. II, N, AXXI I. To 
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dem KRauche ſchwerlich, oder gar niet, zu reinigen 
ygeweſen, daß fie alfo Beine Werke der Enkauſtik 
gewefen, von: denen und noch jetzt die Erfaheung 
überzeugen kann, daß ihnen ber Rauch nicht ſcha⸗ 
Det. Oder vielmehr, ich hätte Rauch Rauch ſeyn 
offen, und gar nichts daraus gefchloffen. — Sm 
Kilos ſah aus diefem Rauche eine fchöne Flamme 
hervorbrechen: er ruft, ſeht doch! ſeht doch! Aber 
ehe wir noch hinſehen koͤmen, hat der Rauch die 
ſchoͤne Flamme ſchon wieder erſtickt. Geduld! der 
heliſte Glanz ſteht uns ohne Zweifel u bevor. 
Denn Here Klo fährt fort : : 


„Diittens: th habe alle Stellen ber Alten, 
„welche von biefen Bildern handeln, nachgeſchlagen 
„und geprüft. Keine einzige giebt au wur us eine 
„bankte Nachricht won boffirten Bildern. 


Erlauben Sie, mein Herr Geheimerath, I 


nen in bie Rede zu fallen. Ich will es fürd erite 
auf Ihe Wort glauben, daß fie alle Stein nach⸗ 
geſchlagen und alle geprüft haben, Aber warum 
mwollten Sie durchaus boffirte Bilder barin finden? 
Kennt denn ein Mann, wie Sie, keine andre Art 
von Wachsarbeit, als das Boſrent — Aber nut 
weiter I 


„Denn das Wort cerae brauchen die alten 
„Steibenten auch von: den Werken der Wachen⸗ 
„lerey. (3. B. Statius, Silvar. 1. IIL tes 
„mälem doctae referet mihi linea.cerae, Un: 
„Tot :scripto viventes : limine ceras Fixisti, 
„Vid. Jul, Caes. Bulengerus de Pictu- 
„La, Plastice etc, ], I c. 6)". - 
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Mit Erlaubniß, mein Here Geheimerath — 
Dieſe beyden Stellen des Statius haben Sie 
"wohl ſchwerlich ſelbſt nachgeſchlagen, ſondern bloß 
-au3 dem Bulenger abgeſchrieben. Denn warum 
würden Sie fie nicht ſonſt ein wenig genauer ans 
: geführt haben, als fie Bulenger anführt? Sie 
ſtehen beyde im dritten Buche der Wälder des 
&tatius; aber dieſes Buch enthält mehr als Ein 
Gedicht. Sie würden uns eine kleine Mühe er⸗ 
part haben, wenn Sie uns fie näher, als es Bus 
lenger gethan, nachgewieſen hätten. Die erſte 
derſelben ſteht in dem dritten Gedichte, v. 201. 
und die zweyte in dem erften, v. 95. Vieleiche 
waͤre gegen bepde noch etwas zu erinnern. Aber es 
fey. Cerae mögen da immerhin Werke bee en« 
kauſtiſchen Malerey bedeuten. Müffen fie es bare 
am überall bedeuten? Kennen fie nicht anders 
wärts auch. plaflifhe Werke bedeuten ?. — Fahren 
Sie‘ nur fort! 


„ Keine hingegen bebient fi eines Worte, 
„wodurch in ber Iateinifchen Sprache Figuren, 
n Bruſtbilder, oder kleine Statuen, angedeutet wer⸗ 
den. © 


Dur Kine? — Sie brauchen das Mort imago ! 
Aber Herr Klotz wird doch nicht laͤugnen wollen, 
daß imago auch fowohl von ganz runden als halb 
runden Kunſtwerken gebraucht wird? Und zwar 
brauchen ſie imago, weil dieſes Wort mehr die 
Aehnlichkeit, als die Materie, woraus dieſe Aehn⸗ 
lichkeit gemacht iſt, andeutet. 


4 


Dech brauchen ſie anch ander, z. B. fox 


ser 
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mas. Cicero nennt bie Ahmenbilber clarissime 
zum sirorum formas, elite, birfes: formae 
hier nicht etwas mehr anzeigen, als bloſe Gemildel 
Ich erinnere mih Peiner Stelle, wo es mn Ge⸗ 
mölden gebraudt würde; und wenn es oft fr viel 
als Riffe, Muſter, architektoniſche Zeichnung iu 
deutet; fo iſt es ‚nur deswegen, weil dergleichn 
Beisnungen die Sache von allen Seiten vorfichen, 
und nicht blos von Einer, wie Gemälbe. = 


Aber Leine dieſer Stellen bedient ſich auch 
“eines Worte, wodurch ein Gemälde, ober eine 
Nachbildung duch Linien und Farben auf eine 
Zlaͤche, ausgedruͤkt wärde, wie tabula ober „pic 
tura, 


1J Haben denn ber Here Geheimtrath AP die 

Griechen nachgefehen, welche won ber roͤmiſcher Ger 
fäyichte gefchrieben,, und gelegentlich .diefer Ahnen 
bilder gedenken? Haben ber Herr Geheimerath auch 
geprüft, was diefe für ein Wort brauchen? — Ih 
erwarte Feine Antwort — verfolgen Sie Ihte 
Rede 


„Die Sqriftſteller iaſen fi 1— in gar feine 
„ Erklärung ein, meil fie die Sache als bekannt 
Pr a vorausfegen konnten. Der einzige ? linius” —- 


uUnd noch Einer „den der Herr, Ge heimetath 
gewiß kennen, aber mit Fleiß verzeſſen. Dei 
unterbrecye & zu oft. . 


u Dee einzige Pliniuse, dem wir ‚fo vien 
„Nachrichten von Dingen ſchuldig find, bie‘ uns 
„ fonft ganz unbekannt ſeyn wehtden,' redet weit: 
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a, künftiger von ihnen; und ſeine Nacrihe it fo 
u, befchaffen, daß ich mich nicht genug über bie 
⸗, Sorgiofigkeit der Ausleger verwundern fann, die 
„dieſe Stelle nit ganz überfehen haben. Seine 
s, Worte find: (Hist. Nat, XXXV, 2.) Apud 
'„, majores in atriis erant imagines, quae spec» 
‚„ tarentar, non signa exterorum artificum,. 
„nec aera, aut marmora. Expressi cera vuls 
„tus singulis disponebahtur armariis, ut es 
„sent imagines, quae comitarentur gentilitie 
funera; semperque defuncto aliquo totus 
‚„aderat familiae ejus, qui unquam fuerat, 
„populus. -Stemmata vero lincis discurre- 
„ bant ad imagines pictas. Wir wollen biefe 
„Stelle genauer betrachten. Erſtlich, expressi 
„cera vultus: man bat ſich alſo kein Bild des 
„ganzgen Körpers vorzuſtellen, ſondern ein bloſes 
„Portraͤt. Ein Umſtand, der fuͤr denjenigen vor⸗ 
„theilhafter iſt, der Gemälde darunter verſteht, alt 
„wer fi die Bilder als Figuren vorſtellt.“ 


Ich wüßte nicht, wie ober warum? Wenn 
man fi unter den Werten: expressi cera vul- 
tus, Sein Bild des ganzen Körpers vorflellen Kann, 
möüffen fie darum ein blofes Porträt bedeuten? Kein 
einziger Aus leger ‚ fo viel ih weiß, bat fi daben 
aud) einen ganzen Körper gedacht, fonbern alle has 
ben ſich ein Bruſibild vorgeſtellt. Meynt aber Hert 
Klotz, daß vultus auch nicht einmal ein korper⸗ 
liches, von allen Seiten bearbeitetes Bruſtbild bes 
deuten Eönne? Ich glaube ed auch. Aber auch dann 
noch folgt es nicht, daß die Nachahmung dieſes 
Antliges nichts anders, als sin Gemälde, könne 
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gewefen ſeyn. Konnte e8 nicht gleichfams ein Mit 
tel zwifchen benden geben? — Über, wir wollen 
ihn aushören. 


„ Berner bemerke man, daß— dieſe Bilder oft 
„mit Aufſchriften verſehen waren. Die Riue 
gı ſchrieben nicht blos bie Namen, fondern aud de 
„Titel, bie Ehrenftellen , bau. (Val. Max 
„V. 8. Efigies majorum cum tizulis suis id- 
„Circo in prima aedium parte poni solere, 
„ ut eorum virtutes posteri non solum lege- 
» rent, sed etiam imitarentur, Add, Seneca, 
„de Benef. L. III., c. 28. Liv. X., 7.) un 
„ gaben aud wohl noch andere Nachrichten. (v. 
„Val. Max, II. 9. Tibull L. IV., el. x 
vr. 30.) Wie kann dieſes bey woͤchſernen Figuren 
„geſchehen ſeyn? Hingegen konnte alles dieſes den 
„gemalten Bildern beygeſetzt werden.“ 


Freylich; aber doch ſollte ich mezuen, eben 
ſowohl auch ben waͤchſernen Bildern. Denn warum 
hätten fie nicht ein. kleines Poflament haben koͤn⸗ 
nen, auf welchem jene Nachrichten gefchrieben was 
ren? Sf es bey großen Statuen denn anders? 
Denn des Herrn Geheimenraths Art zu fchließen 
gelten folite, fo wiirde man cine jede Statue; bie 
irgend eine weitläuftige Unterfchrift gehabt, -in rin 
Gemälde verwandeln muͤſſen. Ih kann -mir nicht 
armfeligers denken; es wäre denn, mas num folk 

„Endlich, imagines pictas, Sagt m 
„Plinius hier nicht mit den deutlichften Worten, 
„ daß diefe Bilder gemalt, nicht boffiet gemefen 
find. Hiemit kommt eine Stelle des Zuvenal 
n fr genau überein ; (Sat. va. ” 1) ' 


Eine antiquariſche Unterfuhung. Br! 15 


Stemmaia quid faciunt ? quid prodest, 
Pontice, longo 

 Sanguine censeri, pictosque ostendere 
vultus 

Majorum — — — 


., Die Alterthumsforſcher haben alfo des Plinius 
„Stelle entweder nicht recht angeſehen, oder, weil 
os fie fih einmal die Idee von waͤchſernen Bildern 
a, eingeprägt hatten, und bie enkauſtiſche Malerey 
e,lauge Zeit ein Geheimniß gemwefen, fie nicht recht 

a. verftehen koͤnnen? Gleichwohl iſt die Befhreibung 
os felbft fehr deutlich.“ 


Kaum weiß ih, in welchem Zone ich mich 
Hierhber ausdruͤcken fol. Unmoͤglich kann der Herr 
Scheimerath Klotz fo unwiſſend ſeyn, als er hier 
erfcheint, oder fi) Hier ſtellt? Freylich, wenn das 
Beywort pictas nichts anders hieße, noch heißen 
koͤnnte, als was Herr Klotz darunter verſteht; ſo 
muͤßte man über die Sorglofigkeit der Ausleger er 
ftaunen, die e8 fo Äberfehen Binnen, Aber fo er⸗ 
ftaune ich über Herm Klotz. — Heißt denn pin- 
gere blos. malen? Heißt es denn nicht auch ber 
malen, illuminizen, mit Karben anftreihen? 
Hat denn Here Klotz nie gehört, daß die Alten 
wicht allein an ungebildeten Stein und Marmor, 
daß fie auch an gebildete malten? daß fie ihre Sta⸗ 
tuen und Gipsbilder colorirten? Imagines, cerae 
pictae, braucden alfo gar nicht Wachsgemälde zu 
ſeyn; fondern es können gar wohl plaftifche Ges 
maͤlde aus Wachs, mie natüclihen Farben übers 
mat, gewefen ſeyn. Iſt es moͤglich, daß Herr 
Klotz biefeg wicht gewußt har? Lieber möchte ih, _ 
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bier an feiner. bona fide zweifeln, eis an nn 
Gelehrſamkeit. Er bat es gewußt; aber er sat, 
als ob fo etwas gar nicht in der Welt exiſtirt fade, 
blos um feine unreifen Gedanken durchzufegn.- Er 
macht es ungefähr, wie er es im Foigenda wi 
einer Stelle des Polybins made. 


„ Ya darf,“ fehließt er, „, ‚unterbeffen es mich 
„verſchweigen, daß eine weitläuftige Stelle des Por 
„Inbius von diefen Bildern (L. VI. c. 17. p. 
74.) meines Meynung entgegen zu flehen ſcheint. 
„ Sie ift zu lang, als daß ich fie äbſchreiben koͤnnte. 
„Ich glaube aber doch, daß ſie eine Meynung, die 
„durch Zeugniſſe ſowohl, als duch die Erfohrung 
„beſtaͤtigt wird, nicht widerlegen koͤnne. Vielleicht 
„redet Polybius von einer ganz andern Battuny 
„von Bildern, welche weder mit denen, von mei 
„ben id) geredet habe, zu verwechſeln find, nd 
. allgemein gebräuchlich geweſen find-, ale jme" 


Nachdem ich gejeigt habe, wie klaͤglich + mit 
den Zeugniffen und der Erfahrung ausſieht, weht 
die Mehnung bes Herin Klotz beftätigen fol, 
fo fol mich die Länge der Stelle des PDolybiui, 
nicht abhalten, fie ganz anzuführen. 


Polybius hatte in feinem fechften Bud 

von den verfhichenen Regierungsformen , ihren Ver 
zuͤgen, ihren natuͤrlichen Verwidelungen det eine 
ih. der andern, gehandelt, und gezeigt, wie vortrefi 
lich in ber römifhen Regierungeform alles zur En 
reihung einct weit ausgebreiteten, allgemeinen He 
[haft abzwede, indem nicht allein die Natur bi 
Römer mit vorzuͤglicher Stärke bed Leibe und Kühe 
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ill des Gemuͤths begabt, fondern auch ihre Erzier 
hang einzig dahin abziele, die Jugend in beyden zu 
bilden und zu befefligen. „Nur Eins,’ *) fagt er, 





"Ev db ondtv Inavov dcai ame» rc ca 
' HoAtreygarog onsôêne, Tv nous nepL To 
rowsrag anoreAtim dväpag, tige kav Uno. 
Keveıv Xagıy Tb ToxBıv &v 7m narpıdı Tog 
I? doern Ymuns. 'Ortav yap nerailafn 
"ne nah avroıg tov Erupavov Avdpwv, uur- 
" zelapevnig eng Expopag, xoulstar era va 
adoins Ro0JLB nooç Tag xalguevag ’EußoAsg 
dis nv dybodv, nore ev dgug &vapyrıcz 
enaviog dB xaraxeniulevoc. IIeoı de nav. 
roc 78° Onis savrog, avaßac En race En- 
BoAeg, dv nev Vıog dv Nun xatalciinteis 
xot ruxy Rapav, Erog" &ı de un, tor al- 
Aus di rıg dno yevag Önupxen, Aeyei tepı 
rs rercAturnxoroę Tag doerag, xci Tag 
emirercvynevacg EV To SV nodkee. Ai 
9 ovußawer rag noAAsg AvajluyoXone- 
vu, a0ı Auußavovrag Uno mv dyiv ra 
refovora ; um novov rig xexomarnkorag 
ray boycv, dAAa xai rag Exrtog enitooutev 
' yweodar ovuınadeg, age an Tom Kwöv. 
vevorr@s ibn, EAA xoıvov Te Onus Yaı- 
veodar To oviınrond. Meta ds Favre 

- Hurbayreg xaı Noımoasreg ra vonZoueve, 
oeravi rn dixovo ts uerailufovrog &g 
rov Anıyavsgaror ronov eng dıxıag, Eva 
* valdın neocri derrac* 7 de dıxov &cı 'noo- 
eonov. dig Öposorne Supepovzog KEsip- 
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will ich anführen, um aus dieſem Beyſprele ab⸗ 
„juuchmen, wie ſehr die Roͤmer darauf bedacht 
find, 


U) 
. ” 


yaoyevov, xar xarı nv nÄFOL xa zo 
rnv Unoypagnr. Tavrag 87 rag dıxovas 
ev re tag Önnorelsn Hvgiaıg Kvoryoprig 
xoouuoı yıloryın,' inav de ran ‚oixsson 
veraäla&y Tig. ENLDaUTIE » aysaıy As rm 
dxpopav, nepırıdevteg @s Önolwraraug Ewaı 
doxcoot XOTa TE TB neyEedoc, as nv al- 
Any nepıxonmm. ovros de noogavalaußa- 
vac:v dodnrug, kav nev vaarog. y-Gpary- 
Yog ı YEerorag ; nepınoppugss' tav de rı- 
unens noppveas’ kav de aus reYypLanßev- 
x0g, Ü Ti TOLBTOV xuTapYLOHSvoG,, Suaxev- 
osg. 'Avro uev Bv dp Gpnaray, our 
N006VOVLAL, —8 de xaı meÄgxeg xcı t 
alla Ta rag apxXam sıwgorg. GUETARO- 
xeio Far TEONYEıTEı, xara nv a&ıay fras 
ung yeryevnusıng ara rov Biov dv cp no- 
dıreıg npoaywyng. “Orav d dm. rag fı- 
Bolsc AIacı, xadeLorraı TREVTEG een 
it &ipowv FAeparrırov, bu aadkıor in 
dvnapeg idew Yeaa ve@ gıhodo&e 20 
gılayady. Ta yap rag zw in Ges 
dedofauyievem —RX ÄLXOVAG . Bew. op 
naoag Grove —X xasL ‚Renvuusvag, u 
uxav nagasmoas, rı d.av xaAlıo» Fsaps 
ars gavsın; — POLYB. His. L. VL. 
c. 53. .5%, (Vol. II. B 566 “ed, 
Schweighaus, ) m Fu . 
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„, find, daß man im männlihen Alter dazu ges 
„woͤhnt fey, alles gebultig zu ertragen, um nur in 
„feinem VBaterlande einen ruhmvollen Namen zu 
„erlangen. Denn fo oft unter ihnen irgend ein 
7, berihmter Mann diefe Welt verlaffen bat, wird 
„er bey feiner Leichenbeftattung, auffer andern Eh⸗ 
„renbezeigungen, auf ben Rednerplatz, wie fie es 
„, nennen, berausgetragen,, zuweilen ftehend, damit 
„ihn Jedermann fehen Eönne, feltner liegend. Dies 
„ſteht das ganze Volk verfammelt umher, und fein 
„Sohn, wenn er einen ſchon hberangewachfenen 
„Sohn nachgelaffen hat, und diefer zugegen ift, 
„Ober einer von feinen Blutsverwandten, befteigt 
die Rebnerbühne, und hält eine Lobrede auf den 
„Verſtorbenen, worin er die von ihm in ſeinem 
„geben verrichteten edlen Handlungen erwähnt. Und 
„fo geſchieht es, daß das ganze Volk fih an das_- 
„ Sefhehene lebhaft erinnert, ſich es wieder vor 
„Augen ſtellt, und fo innig davon gerührt wird, 
„daß die Trauer mehr Öffentlich, ald blos dem Ges 
„ſchlechte des Verftorbenen eigen zu ſeyn fcheint. 
„Hierauf beflatten fie die Xeiche bes Verſtorbenen; 
„und hernach flellen fie fein Bildniß an dem ſchein⸗ 
„barſten Orte des Hauſes auf, und fchließen es in 
zı hölzerne Schreine ein. Dies Bildniß aber ift das 
„Antlitz des WVerflorbenen mit ganz vorzäglicher 
„Aehnlichkeit gearbeitet, foroohl der Form, als der 
y, Unterfchrift nach. Dergleihen Bilder aber tragen 
„ſie aud) bey öffentlichen Opferfeyerlichfeiten umher, 
„und ſchmuͤcken fie auf’s Schönfte Wenn aber itz 
„gend ein angefehenes Mitglied des Haufes flicht-, 
„ſo tragen fie das Bild mit zum Leichenbegaͤngniß, 
„und bekleiden es fo, wie es feiner Größe und 
Leſſ. Poefie u. Kunft, x L.s.W.IV. 
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„feinem Range gemaͤß iſt. War es ein Feldheri 
„oder ein Konſul, fo legen fie ihm eine Praͤterta 
„an; war es ein Genfor, fo. geben fie ihm ein 
„Purpurgewand; hatte er einen Triumph gehalten, 
„oder fonft etwas Ruhmvolles gethan, fo giebt 
„, man Ihm ein goldgewirktes Kleid. Und fo führt 
„man es auf einem Wagen, und Iäßt bie Faſced, 
„Beile und andere dergleichen Ehrenzeichen voran: 
‚tragen, nad Verhältmiß dee Würde, die er be 


‚„ feinen Lebzeiten bekleidete. Iſt man nun auf den 


„Rednerplatz gekommen, fo fegt man fie alle nach 
j der Meihe auf elfenbeinerne Seffel; und fehoner 
„kann für einen ehrliebenden und edelmuͤthigen 
„Juͤngling kein Anblick ſeyn. Denn die Bilder 
„ſolcher Maͤnner zu ſehen, die durch Tugend be⸗ 
„ruͤhmt worden find; und fie wie lebend und be 
7. feelt vor ſich zu fehen, ift ohne Zweifel das ederfe 


„Schauſpiel.“ — 


Sa wohl ift diefe Stelle dem Herm Klotz 
fo fehnurgetade entgegen, daß er fie nur hätte an 
führen dürfen, um fi mit feiner Muthmaßung 
laͤcherlich zu mahen. Wie klug alfo, daß er fie 
nicht anführte,. und es darauf ankommen ließ, wit 
viele von feinen Bewunderern ſich die Mühe neh 
men würden, fie nachzufehen. 


Indeß hat er ſich mit einem Vielleicht de 
gegen bewaffnet: ‚, Vielleicht redet Polybiusmm 
„einer ganz andern Gattung von Bildern. ’' Akt 
diefes DVielleicht ift fo gut wie Nichts; und Hit 
unmiderfprechlich zu erweifen, dag Polybius von 


eben den Bildern redet, von welchen die angefühtt 


Stelle des Plinius, und andere Stellen Iateiniı 
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nifher Stribenten handeln, von denen Herr Kintz 
nicht Iäugnet, noch IÄugnen wird, daß fie von eben 
den Bildern reden, von welchen Er redet. Die Ue⸗ 
bereinftimmung iſt Ear. 


1. Dolybius fagt, daß dieſe Bilder due 
nıpavegeroy Tonov ng Öıxag, an den fcheins 
barften Ort des Haufes, geftellt wurden. Plinius 
fagt; in atriis erant imagides, quae Bpectä- 
xentur, 


2. Polybius fagt, daß biefe Wilder an dies 
ſem fcheinbaren Orte in einem hölzernen Häuschen 
eingefhloffen wurden: Eviıya vaidıa. Diefes Haͤus⸗ 
hen hieß bey den Römern armarium; und Pli⸗ 
nins fagt: expressi Cera vultus singulis dis- 
ponebantur armariis, 


3. Polpbius befchreibt ein ſolches Bild durch 
nooownov. Alſo Beine ganze Figur, auch nicht 
sin ganzer Kopf, fonbern nur blos ein Xntlig. 
Plinius fagt: vultus, 


4. Polybius fagt, daß bie Schränke, wor 
zin biefe Bilder geflanden, bey öffentlichen Feyer⸗ 
Jichleiten eröffnet, und dieſe forgfältig geſchmuͤckt 
wurden: dv re Taıg Önnorelsor FuvoLaıg Avoıyor- 
geG x00uscı YiAoruuog. Und Plinius: ut es- 
sent imagines, quae comitarentur -gentilitia 
Funera; semperqyue defuncta aliquo, tptus ade- 
zat familiae ejus, qui unquam fuerat, populus. 


5. Potpybius fagt, daß dieſe Bilder bey Leis 
chenbeftattungen vorgetragen wurden; dysoı dig 
3 
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“ame Expopav. Und eben das fagt auch Plinint 
in ber zulegt angeführten Stelle. 


Wenn es nun aber hieraus gewiß ik, daß 
Polybius von eben den Ahnenbildern redet; fo 
ift e6 eben fo gewiß, daß die Stelle bey ihm in 
Muthmaßung des Herm Klotz gänzlich vernichtet, 
und daß diefe Bilder unmöglich bloſe flache Gemaͤlde 
koͤnnen gewefen feyn. 


Denn fürs erfte fagt Polybius, daß man 
diefen Bilden bey Öffentlichen Vortragungen den 
übrigen Körper beygefügt, und biefem die Kleider 
bes Verftorbenen angelegt habe, um fie auch in An 
fehung der Größe defto ähnlicher, und in Betracht 
bes Webrigen befto Eenntlicher zu machen. 


Zwentens fagt es Polybius ausdbtuͤdlich, 
xara mv nAcow xa xara nv Unoypayıp. Et 
waren alfo plaftifhe Bilder, und gemalte plaſtiſche 
Bilder. 


Nur ein Paar andere Gründe will ich bie 
noch Heren Klotz entgegen fegen, aus melden db | 
echellet, daß diefe Ahnenbilder mehr als bloſe Gr: 
mälde geweſen find: 


ı. Aus’ dem Worte cerae. Die Metopkt 
wäre fehr flark, wenn fie nur Wachsgemaͤlde get: 
fen wären. Natürlich folge daraus, daß fie gm 
und gar aus Wachs beftanden; fo wie man fast: 
cera und marmora, Auch wird cera und tabula 
einander entgegen gefegt: 
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— — si täceas, et si tam muta recum- 
bas, 
Quam silet in cera vultus et in tabula. 
Martial. XI, 103, 


2. Aus ber befimöglihen Achnlichkeit, 
Die man dabey zur Abfiht hatte Erz und Mars 
mor konnten biefe nicht gewähren; und aus ber 
Hand frey gemalte Porträte eben fo wenig. Herr 
Klotz wird fagen: und boffirte Wachsbilder eben 
fo wenig! Er hat Recht; aber warum kennt er 
von wähfernen Kunſtwerken Leine, als die boffirten ? 


3. Aus dem Vortragen ſelbſt. Was für 
ein Eindifher, armfeliger Aufzug müßte es gewefen 
feyn , wenn e6 lauter Gemälde waren, die man 
nur von vorne fehen konnte ? 


Wenn fie aber nun eine Gemälbe waren; 
dieſe Ahnenbilder; mußten fie darum nothwendig 
boffirte Bilder feyn? — Und nun komme id 
auf die eigentliche Unwiſſenheit bes Herrn Klotz. 
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ufäge und Erdörterumngen 
des Herausgebers. 





J. 


Gerade bier, wo von ber Widerlegung ber irti⸗ 
gen zur Keftfegung ber richtigen, ober Doch wahrſchein⸗ 
lichern Meynung, von der eigentlichen Befchaffenheit 
der Ahnenbilder bey den alten Römern de 
Nebergang geſchehen, wo Leffing’s bisher nur ziem⸗ 
lich dunkel angebdeutete Vorftellung davon entmidelt 
toerden ſollte, gerade hier bricht diefe Abhandlung ab. 
Diefer erfte, und wahrſcheinlich größere Theil derſel⸗ 
den enhaͤlt jedoch, anfer vielem in onberm Betracht 
Lehrreichen, ſchon Winke genug, um mit Gewißheit 
den Aufſchluß zu errathen. Ehe ich indeß dieſen yer 
be, und eine und das andere im norftehenden Auf 
fage näher erörtere, will ich dem Lefer das nicht vor⸗ 
enthalten, was mit non ber Veranlaffung und Ent: 
ſtehung diefer ganzen Abhandlung bekannt iſt. 


Vielleicht erinnert man ſich des Artikels Ah: 
nenbilder in Leſſings Kollettaneen, und 
meines Zufages zu diefem Artikel. Dort fon if 
feines Vorfoges, über diefe Materie eine befondere 
Abhandlung zu fehreiben, erwähnt worden. Seittm 
erſt erfuhr ich die Eriftenz des obigen Bruchſtuͤcks une 
feinen nachgelaffenen Papieren, und folgende nähe 
Umſtaͤnde der Veranlaffung aus drey noch ungedrudtn 
Driefen an feinen Freund und Verleger ber Vriefe 
antiquarifchen Inhalts, Herm Nicolai 
in Berlin. 
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- In einem biefer Briefe (Hamburg, ben gten 
Sun. 1768.) ift die Rebe von der Einrüdung ber ers 
ſten antiguarifchen Briefe in die neue Hamburger 
Zeitung und ber Richtung bderfelben wider Klotz; 
und 2, fährt fort: „Doch, bas wird nur Kleinig- 
„keit ſeyn; ich bin im Anfchlage ihm noch eine ganz 
„andere Salve zu geben. Haben Sie feine Vorrede 
„zu den Abhandlungen des Caylus gelefen? Ha- 
„ben Sie yelefen, was er da für eine Entdedung 
„von ben imaginibus majorum bey ben alten Roͤ⸗ 
„mern will gemacht haben? Es ift unbeſchreiblich, 
„welche Unwiffenheit er bey biefer Entdeckung ver 
„raͤth. Ich habe mich hingefegt, und feine Unges 
„reimtheiten ein wenig zergliedert. Won ungefähr 
„betrifft es eine Sache, die ich mir ſchon vorlängft 
„auf's Reine gebracht hatte; und ich führe den 
„Streit auf einem mir ziemlich befannten Boden. 
,, Defto Inftiger muß er werden. Aber denken Sie 
„ja nicht, daß das etwa eine Recenfion für ihre Bi, 
„bliothek werden fol. Es muß eine eigene Schrift 
werden: Weber die Ahnenbilder der al: 
„ten Römer. Sie kann vielleicht zehn oder zwölf 
„Bogen ſtark werden. — — Gedrudt muß fie wer⸗ 
„den, und zwar unverzuͤglich. Der Mann nimmt 
„das Maul gar zu voll, und moͤchte lieber ein Ora⸗ 
„kel in ſolchen Dingen vorſtellen. Gleichwohl bin 
„ich gewiß, daß es nie einen unwiſſendern Teufel 
„gegeben, der ſich des kritiſchen Dreyfußes bemaͤch⸗ 
„tigen wollen, u. ſ. fe‘ 


Und in einem ziwepten Briefe von 5ten Zul. 
des nämlichen Jahres: „Auch die Abhandlung über 
„die Ahnenbilder will ich nun unter meinem Namen 
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‚„berausgeben , weldyes ih Anfangs nicht Wille 
„war. Klog wird Feuer ſpeien; aber mag er bad. 
„Er verdient nicht, daß man die geringfe Scho⸗ 
„nung gegen ihn brauche.” 


In einem dritten Briefe vom 29ſten Nov. kn 
des Jahrs iſt L. unfchlüßig , ob er dieſe Abhandlun 
mit in den dritten Band feiner antiquarifchen Briefe 
bringen wolle: „Der, fährt er fort, wie wäre es, 
„wenn wir diefe Abhandlung lieber befonders drud- 
„ten? Doch nein; ich möchte lieber meine antiqua: 
„rtiſchen Schmiegereyen huͤbſch beyſammen in eine 
„Folge haben ; ja, ich wäre nicht ungeneigt, auf 
„von Stalien aus *) eine fernere Fortfegung der Brie: 
„fe zu machen, wenn ich erft wüßte, daß unfre lie: 
„ben Landesleute fo etwas leſen wollten. — Klotz 
„bat ſich früh dazu gehalten, die Briefe aud in 
„feiner Bibliothek zu recenfiren. Er ſchwaßt wieder 
„eine Denge bummes Zeug das ich aber ſchon wer⸗ 
„de müffen fallen laſſen, weil ich fonft in Ewigkeit 
„nicht mit ihm fertig würde. Wegen des Manu 
„ſcripts von Chrift, das er fol gebraucht haben, 
„möchte ich geen nähere Nachricht haben. Ein Umſtand, 
„wo Klog etwas fir feine eigene Bemerkung aus: 
„giebt, wovon ich jest aus Ernefti’s Archäologie 
„ſehe, das fie Chrift Tängft gemacht hat, lift 
„mich vermuthen, daß fein Plagium wahr if.“ 


Und allerdings war dieſe Dermuthung md 


— — 


*) Wohin E. damals ſchon von Hamburg aus zu 
fen vorhatte, che er den Ruf nach Wolfenbüttel 
erhielt, E. 
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als zu gegruͤndet. Die archaͤologiſchen Hefte, welche 
. der ſelige Chrift ehedem feinen Zuhörern mitgetheilt 
hatte, gingen in mehrern Abfchriften umber, und 
eine derfelbe hatte auch Klotz in Händen. Er mach⸗ 
“te fi) mande darin enthaltene artiftifche Bemerkuns 
gen eine Zeitlang im Stillen und unentdeckt zu Nutze, 
und trug fie in feinen Schriften als die feinigen 
vor, Aber nicht lange, fo ward die Krähe im ers 
borgten Schmud entbedt, und gerupft. Leſſing 
war ſchon durch einige Freunde auf diefen Verdacht 
geleitet worden; die Stelle in Ernefti’s Archaͤolo⸗ 
gie*) beftätigte ihn darin noch mehr; und nicht lan» 
ge hernach erhielt er eine vollftändige Abſchrift jener 
Hefte, die ich ums Jahr 1770 felbft von ihm mit» 
getheilt erhielt, und wovon ich noch eine Kopie in 
Händen habe. Hier fand ſichs, daß Klog ber frem⸗ 
_ ben Federn nicht wenig geraubt, und fogar, daß er 
aus feiner fehlerhaften Abſchrift unrichtige Citaten, 
falſch gefchriebene Kunſtwoͤrter, und berg!. mit treu⸗ 
Herziger Unkunde in feine Schriften beräber genom⸗ 


*) &, 9a, ber ältern Ausgabe: E cera ficta este 
non modo proplasmata — — sed etiam 
imagines, Romanus mos in atriis collo- 
candarum cerearum imaginum et in fune- 
rum pompis gestandarum, satis docet. Eas 
protomas fuisse (bustes) res ipsa do- 
cet. Locus classicus est apud Polybium L. 
6, c. 58, et alius apud Plin. 35. 2. qua et 
pertinere videtur locus Juvenalis Sat. 
8, in principio. Christius noster guta- 
bat fuisse picturas inustas cera; inde 
ceras dici; sed id non sinunt auctoritatee 
commemoratae. 
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men hatte. *). Sept kennt man Ehr i ſt's, imma 
noch ſchaͤzbare, Arbeit aus dem von dem fel. Prof. 
Zeune beforgten, und mit deffien Anmerkungen 
begleiteten , Abdrucke. **) 


An mehr als Einem Orte äußere Chriftin 
diefem Buche ***) feine Meynung über die rögi: 
(hen Abnenbilder ; am beflimmteften aber in fol- 
gender Stelle, ©. 3023 , wo von der Wachsmalerey 
Die Rebe if: „Und bdiefe Art brauchten fie vor: 
„nämlich zu den Bildniffen vornehmer Perfonen ; 
„und bie Vorfäle der Römer waren alle mit derglei— 
„hen Bildern (ceris imaginibus cereis) ausge= 
„ſchmuͤckt. Ich weiß gae mohl, daß die Gelehrten 
„bisher diefe Bildniffe, vultus e cera expressos, 
„fir boffirte Bilder, und nicht für gemalte anges 
„ſehen haben ; fie haben ſich aber hierin außer allem 
„Zweifel geirrt.“ Und ©. 303. „Die Mepnung 
„von den boffirten Bildern in atriis Momanorum 
„kann auf Eeine Weife beftchen. - Die Römer ad: 
„teten biefe fchlechte Art der Bildniffe nie, und fie 
„verdienten e8 auch nicht. Die in Wahs gebrud: 
„ten Bilder find ‚von keiner Dauer, Iaffen ſich aud 
„nicht etlihe hundert Jahre aufbehalten, und bep 





*) Berge. allg. deutfche Bibliothek, X 
‚bang zu 8. I. — XII. zıo. 

2) J. 5. Chrift’s Abhandlungen über die Literatus 
und Kunftwerfe vornämlich des Alterthums, burd- 
gefehen und mit Anmerkungen begleitet von Jo 

‚ bann Earl Zeune; Leipzig 1776. gr. 8. 


“) 6, 36., 39, 187, 302. 
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Begraͤbniſſen, und fonft im Sonnenfd 
„und Regen herumtragen. Sie hätte 
„koͤnnen verdienen, veteres cerae, pi 
„reae, und dergleichen, zu heißen, wie fi 
„tius und andern genannt werben. 2 
„ſten aber erhellt diefes aus dem PI 

„XXXV. c. 2.) Er nennt fie zwar aı 
„os vultus cera ; allein das hat keine 
„deutung, ale wenn er fie genennet hät 
„ bus expressos 5; und denn ſchickt ſich 
judefto mehr dazu, weil diefe Karben nic 
„Pinſel, fondern mit dem Daumen pflec 

„und ausgeftrihen zu werden, wie nod) 
„Paſtelmalerey die trodnen Farben, ve: 
„Singer, in einander vertrieben, uni 
zn hen werden.‘ | 


Weil alfo dies damals nody nicht q 
weil Klog es in Chriſt's gefchriebi 
vor fih fand, und wenig andern befan 
fo hielt er ſich gedeckt und berechtigt ı 
breift zu behaupten: man habe dieſe 
bisher allgemein für aus Wachs boffirte 
geſehen; und er habe keinen Schr 
gefunden, der ſich eine andere Vorſtel 
gemacht hätte. 


Wie aber, wenn Chrift vollend 
fe feine Meynung öffentlich geäußert 
ge vorher Öffentlich geäußert hätte, ehe 
derfelben , als einer noch nie gefagten, her 
Mo dies zuerft geſchehen fey, weiß ich 
gleich nachzuweiſen; aber daß es geſchehe 
ich aus folgenden Worten ſchließen, die ü 
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befannter Abhandlung super gemmis vorkommen :*) 
Fit enim earum (artium) opus omnium sive 
pingendo, sive fingendo; alterum graphices h- 
neis et coloribus in tabula, alterum extantibus 
signorum mempbris, non in plano, argilla tnc- 
tanda Itaque recte ille (Aelianus) bir 
riam distinxit, xaı TOIg Ypayıxoıs , xaı TOIG RAC- 
gıxoıg. Prorsus, ut fuisse olim duplicis in- 
genii imagines in atriis Romanorum, 
contra sententiam plurimorum, alio sermo- 
ne edito ostendi his simillimis eorum Po- 
lybii verbis: xas xara nv nAagıy, xaı xare 
env Unoypapnv. **) 


WUebrigens fieht man aus ber vorhin angeführ- 
: ten Stelle, daß nicht nur die Meynung ſelbſt, fon» 
dern auch felbft die vornehmften Gründe, womit 
fie Klog zu unterflügen fuchte, fremdes und erborg« 

tes Eigenthbum waren. 


I. 


Ueber das Jus imaginum bey den ältern 
Roͤmern drüdt fih Klottz freplich viel zu unbe 


2) Dieſe Abhandlung ſteht in dem Museum RKieb- 
terianum, als Einleitung zu ber Gemmenfamw 
lung, und ift auch in ben von dem fel. Pick 
ner herausgegebenen Commentariis Lipsies- 
Literar, abgedrudt. In biefen legtern ſindet ſih 
obige Stelle, ©. 186, 

**) Sch brauche wohl nicht zu bemerken, daß Eprilt 
biefe Worte des Polybius bier fehr unrictig 
gedeutet und angewandt hat, Unter ber Unoreayl 
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ſtimmt aus. Aber auch Leſſings Bemerkungen 
daruͤber ſcheinen einiger Erinnerungen und naͤherer Be⸗ 
ſtimmungen zu beduͤrfen. 


Wenn man die klaſſiſchen Stellen mit einan⸗ 
der vergleicht, welche dieſes Rechts erwaͤhnen, und 
die. Sigonius *) ziemlich vollſtaͤndig zuſammenge⸗ 
ſtellt hat; ſo ſcheint ſich daraus allerdings zu erge⸗ 
ben, daß ſich dieſes Recht blos auf die in den Vor⸗ 
ſaͤlen aufgeſtellten Ahnenbilder, und deren oͤffentli⸗ 
che Vortragung bey Leichenfeyerlichkeiten beziehe. 
Imago war für ein Bild dieſer Art der gewöhnliche 
und folenne Ausdrud; und ‚man barf hier an keine 
andere Art von Bildniffen oder Bildfäulen denken, die 
allemal signa ober statuae heißen, und dergleichen 
man fich allerdings wohl zum Privatgebraud) konnte 
verfertigen Iaffen,**) deren Öffentliche Errichtung aber 
doc nicht anders, als auf ein vom Senat gench« 





wird bier bie vermuthlich am Yußgeftelle ber Ah⸗ 
nenbilder befindliche Angabe der Geſchlechtsfolge 
und Verdienſte (stemma) verflanben, beren mehr⸗ 
mals Erwähnung gefchieht. 


*”) De antiquo Jure populi romani, L. II. 
c, 20. 


”) Frigelius, de statuis Illustr. Romanor. 
P- 84, Si vero privatim, hoc est, domi 
suae, et inter privatas possessiones, sta- 
tuas ponere vellent privati, id propria et 
nulla interveniente aliena auctoritate facere 
poterant. Gr führt mehrete Beyſpiele biefer 
Ast aus alten Schriftſtellern an. 


® 
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migtes Gefuch frey ſtand; *) nicht aber jedem Ihn 
durch Bekleidung der höhern obrigfeitlichen Wire 
als Vorrecht zukam. 


Jene Ahnenbilder hatten indeß mehr rn öfe 
fentlihe, als Privatbeſtimmung. Denn, mınft 
gleich in den Vorſaͤlen der Privathaͤuſer aufbendn 
wurden; fo verfchloß man fie doch in Behaltmift 
ober Schränke (armaria,) die, wie fich aus mehren 
Stellen zeigen laͤßt, nicht anders als bey fenerlichen 
Gelegenheiten, befonders kurz vor der Reichenbeftats 
tung, eröffnet wurden. Und bey biefer trug mas 


dann, wie befannt, jene Bilder öffentlich zur Schau, 


Wenn alfo gleich das Verbot, ein Bild von dielr 
Beftimmung , ohne Vorrecht des Adels, beffen dei: 
hen ed war, nicht zu haben, nicht fo weit auszu⸗ 
behnen ift, daß dadurch alle Freyheit, fein Bildnif zum 
Drivatgebrauh malen, ed aus Wachs , oder inzend 
einer andern Materie verfertigen zu Jaffen, unters 


fagt war; fo ſcheint dadurch doch die Aufftellung ded 


Bildes im Vorſaal, vollends aber defien oͤffentliche 
Vortragung, unterfagt und ausfchließend nur denen, 
welche dazu ein eigenes Recht erhalten hatten, vor: 
behalten gewefen zu ſeyn. **) 





*) S. Figrelii de statuis Illustrium Roms 
norum Liber, c» IX. ss. p. 67. 


**) Elaude Buichard, ber in feinem ziemlid 
felten gewordenen Buche: Funerailles et di 
verses manitres d’ensevelir des Romain, 
Grecs, et autres Nations (Lyon, 1881. 4) 
auch diefe Materie fehr gut aus einander fett: 
fagt über jenen Umftand ganz ziehtig: Par aini 
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"Denn bey den Ältern Roͤmern waren dieſe ima-' 
gines und stemmata offenbar das, was bey uns 
die Wapen und Stammbäunte find; und jenes Wort 
wird daher auch fehr oft fo gedraucht, daß es mehr 
nur Abzeichen des Adels, als die Bilder feibft, bes 
deutet. Die Beflimmung diefer legtern war alfo 
von dem Zweck ber öffentlich errichteten Statuen 
verfihieden. Diefe waren Zeugniffe eingenthuͤmlicher 
Verdienſte; jene hingegen waren Beweife einer ebien 
Abkunft, und das Bild deffen, dem dies Recht bes 
willigt war, ‚zeugte in fo fern auch von ben Vers 
dienften, wodurch er fih und feinen Nachkommen, 
daffelbe erworben hatte, und wozu ihm die Beklei⸗ 
dung einer Furulifchen Wuͤrde verhalf. 


Das diefe Bilder fol eine Öffentliche Beſtim⸗ 
mung hatten, fieht man unter andern auch aus ber 
oben angeführten Elaffifhen Stelle des Cicero, *) 
worin das jus imaginis durch den Beyſatz ad me- 
moriam posteritatemque prodendae charakte⸗ 
rifirt wird. Dies legtere Wort braucht Cicero 
auch anderswo, **) wenn er von denen redet, bie 
ihrer befleideten obrigkeitlihen Würden wegen in 
den Senat ermwählt wurden : delectat imago ipsa 
ad posteritatis memoriam prodita, 





nous pouvons colliger, que c’estoit quelgue 
chese davantage, avoir droit de se prevaloir 
et servir des images, quwavoir des images 
simplement. p. 66. 

*) In Verr. Or. V. c. 1% 


*) Or, pro C. Rabirio Postumo, c. 7. 
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Aus allem, was Sigonius über das Recht 
der Ahnenbilder fagt, fiebt man Doch auch, daß er 
den Begriff davon mit eben den Beftimmungn ges 
faßt hatte, welche nah Zeffing’S Meeynm erſt 
von den nachherigen Antiquaren Herrühren. fr 
fagt ;. B. Qui majorum suorum habuerın 


imagines, ii nobiles; qui saas tamtum, ü 


novi; qui nec majorum nec suas, illi demum 
ignobiles appellati sunt. Auch beym Lipfius 
und Gutherius fieht man aus dem ganzen Zus 
fammenhunge deutlid genug, daß fie Feine öffents 
liche errichtete Bildfäufen, fondern blos diefe in den 
Vorſaͤlen aufbewahrten Ahnenbilder bey allem bem 
im Sinne hatten, was fie über dag jus imaginum 
bemerken. 


Mit dem Uebrigen, was 8. gegen Klotz in 
Anfehung des erft durch dieſes Recht entflehenden 
und anhebenden Adels, und in Anfehung der Theil⸗ 
nahme ber geringern Volksklaſſe an demfelben, duch 
Theilnahme an ben hoͤhern obrigkeitlichen Aewitern 
erinnert, bat es mehr feine Richtigkeit. Wenn 
beym: Livius *) von den Bewerbungen ber Pie: 
bejer um die Eonfularifhe Würde bie Rede tft, fo 
brauchen die Zribunen des Volks unter andern Bor: 
ftelungen auch diefe: ex illa die in plebem ven- 
tura omnia, quibus patrici excellant, impe- 
sium atque honorem, gloriam belli, genw, 
nobilitatem, magna ipsis fruenda, major 
liberis reliquenda, 

Die 





*) L. VL. 179 57. 
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Die falſche Worſtelung, welche ſich Klo 6. von 
Däeſem Rechte der Ahnenbilder machte, daß derjer 
ige, der ed erhielt, auch zur Aufſteilang bee Bil⸗ 
Der--feiner Vorfahren, bie dies Recht und den 
einzig gültigen Anfpruch darauf noch wicht gehabt 
Hatten, bevechtigt geweſen wären, trug er auch in 
Fein aachfolgendes Näfonnement Über. Et meynt, 
es fey ben Roͤmern daran gelegen geweien, daß 
Die Bilder ihrer Vorfahren verhalten würden, und 
Deswegen hätten fie dazu wohl nicht gerade die ver⸗ 
gaͤnglichſte Materie wählen Finnen Als VE von 
ihrer Wahl bey den Bildern ihrer Vorfahren, die 
Koch deren Lebzeit verfertigt wurden, fhon die Frage 
Hätte ſeyn Eönnen! Selbſt der Singular in Cices 
w0’6 Ausdrud, jus imagımis, beutet fihon das 
Kin, daß nur von jeinem Bilde, und von jedem, 

das in der Ahnenreihe deu Anfang machte, die Rede 
war. 

| Uebrigens find die Sehnde, mit welden bie 
Meynung, daß die römifchen Ahnenbilder enfaufti« 
ſche Gemälde gewefen wären, als unftatthaft beſtrit⸗ 
ten werden Tann, von Leffing feibft mit fo vier 
lem Scharffinn angegeben worden, daß ſie keiner 
meitern Unterſtuͤtzung bedürfen. Nur den einzigen, 
ſchon in meinen Bufägen zu dem Artikel, A hnens 
bilder in den Kollektaneen bemerkten, Um⸗ 
ſtand will ich hier noch anfuͤhren: daß man ſich 
naͤmlich bey flachen Gemaͤlden nicht wohl die vom 
Potybiuns erwähnte Hinzufuͤgung des Rumpfs, 
und deſſen Bekleidung, denken koͤnnez und daß 
ſchon dieſer, von mehrern Schriftſtellern erwähnte, 
Gebrauch ind Munde gearbeitete Köpfe oder Bruſte 
bilder -oorausfege, wenn man-fich jene Aufſchmuͤ⸗ 

Leſſ. Poeſie u. Kunſt. U Lam 
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ung nicht als Äufferft wiberfiamig denken mil, 
Eben das gilt von ber mehrmals erwähnten Be 
Beänzung biefer Bilder Und wenn im der betaun⸗ 
on Stelle Juvenals, zu Aunfange da abım 
Gatite: 


‚ Stemimata quid faeiunt? quid prodest, Po 
tice, longo 

‚ Sanguine censeri, pjctosque ostendere vultus 

, Majorum, | et stantes in curribus Aemilianos, 

‚ Et Furios jam dimidios, humerogue mi- 
norem 

Corvinum, et Galbam auriculis nasoque ca 
rentem ? 


die drey letztern Werfe, wie es am natuͤrlichſten 
ſcheint, noch auf die Ahnenbilder, nidyt auf ander⸗ 
weittge Statuen, zu beuten find; fo ergirbt Ad 
fhon aus der hier erwähnten Art ihrer Verſtuͤm⸗ 
melung, daß es Feine Gemälde ſeyn komten. Zu 
verwundern ift es indeß, daß Klon nicht andy die 
Auslegung des alten Schofiaften über den Juve 
nal in feinen VBortheil gezogen hat, der bep den 
_ Worten, nasoque carentem, die Mote malt: 
Vetustate picturae ita effectum; aut qui 
breviorem nasuım habuit, 


III, 


Wofuͤr aber hielt nun Leſſing diefe Binet 
Richt, wie man aus dem Fragmente feiner ii 
terſuchung ſieht, für Wachsgemälde ; auch nich füt 
bofürte Wachsbilder; umd wofür denn? — Moͤchte 
er dieſe Frage noch ſelbſt beantworser. haben! — 
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MWenn ich mie aber gleich nicht getranen darf, fie 
ganz in feinem Geiſte, mit feinem Scharffinne, mit 
feiner Beftimmtheit, feiner Weberzeugungsgabe, zu 
Beantworten; fo hoffe ich doch des Ziels, worauf 
Feine Mennung binausying, deſto weniger zu Vers 
Fehlen, da ich In Teinee Veſtreitung der Klotziſchen 
Meynung ſchon deutlihe Winke zu finden glaube, 
welche auf die feinige hindeuten, und zugleich auch 
- Stände genug, diefe für die deffere und wenigftens 
wahrſcheinlichſte, anzunehmen. 


„Wie! frage Reffing, „wenn es den Römern 
„bey ihren Ahnenbildeen, auſſer der fo fange ais 
„moͤglichen Dauer, noch um eine andere Eigen⸗ 
„ſchaft zu thun gewefen waͤre, auſſer der diefe 
„Dauer von keinem Werth iſt, und bie fich vors 
„zuͤglich an dem Wachſe, weit weniget an den 
„Erze, und an dem Marmor ganz und gar nicht 
„findet? Diefe Eigenfchaft, voled Here Klotz glaue 
„den, Ten die Keichtegkeit. Nichts wenigen” — 
Und in der Folge! „Die Römer verlangten etwas, 
„was die enkauftifchen Gemälde eben fo wenig ges 
‚währen konnten, als die Bilder in Marmor und 
„Erz. An diefes hat Here Klotz gar nicht ges 
„dacht, und fheint aud nicht den geringſten Be⸗ 
„griff zu haben, wie und wodurch ed gu erlangen 
„war.“ | 


Dieſe Eigenſchaft nun, welche Kto fo ganz 
aus der Acht ließ, Die. aber Leffing, wie fih aus 
alem ergiebt, im Sinne hatte, und die auch die 
Römer felbſt bey der VBerfertigung ihrer Ahnenbil: 

der, bey Ihrer Aufbewahrung derfeiden,. und bey 
dem Gebrtauch, den ſie ven ihnen machten, votzuͤg⸗ 
. u 2 
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lich zur Abficht hatten, war ohne Zweifel — bi 
moͤglichſte Nehnlich keit dieſer Bilder. 


Auf welchem Wege aber ließ ſich dick kicen⸗ 
ſchaft am kuͤrzeſten und ſicherſten erreichen? — Uu⸗ 

ſtreitig wohl durch das unmittelbare Abforun 

des Antliged, und durch, den Wachsguß in 
Form; dann aber auch noch durch das Bemalen 
des fo abgeformten Antligeg. Und Bier haben mir 
im eigentlichften Verflande die expressi cera 
vultus des Plinius; das nooowrnov Zug önow- 
era dtapspovrag Sfsıpyaousvov des Polybius; 
die picti vultus des Juvenal. 


Schon das Wort imago, welches bie Alten 
von. diefen Ahnenbildern faft beftändig gebrauchen, 
und meiftens nur von Beuflbildern oder Köpfen, 
plaſtiſch geformt, nie aber von ganzen Statuen 

oder von Gemaͤlden ſelbſt, wohl aber von der Achn- 

lichkeit derſelben, als Eigenſchaft, brauden, hatte 
auf diefe Deutung führen folen. PLinins feeint 
in der oben der Länge nach angeführten Elafüfchen 
Stelle diefen Unterfchied gefliffentlich anzugeben: 

non signa exterorum artificum, nec aera 
aut marınora. Expressi cera vultus singulis 
disponebantur armariis, ut essent imagines; 
2.1. fe Und Polybius und andere Griechen, 
brauchen hier das Mort, Exov und TzEO0@n 
"nicht die bekannten andern Wörter, womit fie gay 
Bild ſaͤulen oder Gemaͤlde bezeichneten. 


>. Auch: der ganze Zufammenbang ber Stel 
beym Plinius, worin er dieſer Ahnenbilder er 
“wähnt, lehrt deutlich, daß hier noch nicht von ei⸗ 


Eine antiquatiſche Unterfahiung:  - Bob" 


gentliyen Gemälden die Rebe ſeyn koͤnne. Wen ' 
Diefen handelt er erft in ber Folge; und was zu 
Anfange des fünf und. breyfigften Buchs von ber 
Malerey vorkommt, betrifft nur noch das bloſe Des 
malen oder Anftreichen. 


In dem Worte imago iſt, wie gefagt, die . 
Eigenfhoft dee. Aehnlichkeit der Geſichtszuͤge bee 
berrfchende Begriff. Feſtus leitet das Wort ſelbſt 
von imitariab; ſo daß imago fo viel wäre, 
als imitago.*, Beym Cicero werben imago . 
and simulacrum, mit einander/verbunden, als 
Eigenfhaften einer ſehr ähnlihen Statue, ges 
braucht: Sic odium, quod in ipsum attulerant, 


id in ejus imaginem ac simulacram 
profuderunt, **) 


Und wenn gleich bie bisherigen. Aiterthums- 
forſcher, die hier, wie nur gar zu oft, meiſtens 
einander ausſchreiben, ſich auf die eigentliche Ver⸗ 
fertigungsart der Ahnenbilder nicht einließen, da ſie 
dieſelbe von den alten Schriftſtellern mehr nur ans 
gedeutet, als ganz genau befchrieben fanden; Jo 
feinen fie fih doch nicht immer. eigentlic) bofs 
firte, oder aus freyer Hand nachgebildete, fon» 
dern mehr. abgeformte und .gegoffene Wachsfigu⸗ 
ren dabey gedacht zu haben. Lipſius z. B. ſagt 

darüber: Hae imaßines non aliud fuerunt, quam 
expressa.corporis effigies humerorum 





*) Vergl. Porphyr. ad Horat. Carm. Yı 12. 4 
Vossii Etymol. v. imitor, 
*) Or. in L. Pison. 0, 58, 


\ 
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tenus, oe cera, — Plihius ait diserte, vul- 
tus, Cicero in Bruto, cui ab haec obserra- 
one lux: Ex quo, tanquam ex oreimg- 
g0, exprimatur Und Guichard, da die 
fo oft erwähnte Stelle des Plinius &. 65. im 
fest und umfchreibt, giebt die Worte: expresi 
cera vultus, buch: les visages tirds au vil 
en cire, Wirklich ſcheint auch das vom Pili 
nius, Cicero und mehrern gebrauchte Wort ex- 
primere ber eigentliche Ausdruck nem Abfon 
men geweſen zu ſeyn. 


Nur ift noch die Frage, ob bie Roͤmer diefe 
Verfahrungsart wirklich gefannt, und fie fo, wie 
in neuern Zeiten gefchieht, angewandt haben ? Daß 
dies allerdings der Fall geweſen ſey, erhellt ous 
folgender Stelle beym Plinius,*) worin er dies 
Verfahren der Kunft nicht nur deutlich genug dee 
fhreibt,, fondern fogar ben angeblichen Urheber der« 
felben nahmhaft mat: Hominis autem imagi- 
nem gypso e facie i paa primug omnium 
expressit ceraque in eam formam gypsi 
infusa emendare insfituit Lysistratus Sicyo- 
nius, frater Lysippi, de quo diximus. Hic 
et simjlitudinem reddere instituit: ante 
eum quam pulcherrimas facere gtudebant. Idem 
et de signis efligiem exnyimere invenit. 
Nimmt man in diefer Stelle die Lefeart an; ce 
tamque in eam formam gypsi ĩ nfusat 
emendare instituit; fo würde fie zum. Weck 
bienen, daß bie Alten dem au diefer Abſicht gebrauch 
— — 


"MH. N. L. IXXV., «. 18. 
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ten Machfe durch irgend einen Zufag größere Ser 
fligfeit und Dauer gu geben verflanden hätten, wie 
Leffing oben vermuthete: 


Wie man mit der Zubereitung des Wachſes, 
auch zu diefem Gebrauche, und beym Gießen felbfl, 
verfuhr, fieht man aus folgender Befchreibung beym 
Golumella: *) Expressae favorum reliquiae pos- 
teaquam deligenter aqua dulci perlutae sunt, 
in..vas aeneum conjiciuntur, adjecta deinde 
aqua liquantur ignibus; quod ubi factum est, 
cera per stramenta vel juncos defusa colatur, 
atque iterum similiter de integro coquitur, et 
in quas quisque voluit formas, aqua prius ad- 
jecta, defunditur; eamque concretam facile 
est eximere, quoniam qui subest humor non 
patitur formis inhaerere, 


Jetzt wird man es auch verſtehen, warum 2. 
die Achnlichkeit der Geſichtszuͤge, die fich anf biefe 
Weiſe am vollkommenſten erhalten ließ, eine Eigen⸗ 
ſchaft nennt, bie ſich vorzuͤglich an dem Wachſe, 
weit weniger an dem Erze, und an dem Marmor 
ganz und gar nicht findet. Denn im Marmor 
tonnte man die Gefichtezäge nur aus frever Hand 
nachbilden; das Erz aber ließ fi) zwar wohl, wie. 
das Wachs, in eine von dem Geſicht abgenommene: 
Form gießen; ber höhere Grad der Achnlichkeit aber, 
welchen die Nachhuͤlfe der Farben ben Wachsbildern: 
gab, ließ fidy in denen aus Bronze gegoffenen „nicht 
erhalten. 


U U} 


»),L.1X., c. 16. 
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. Db übrigens die alten Römer dieſe Wochtzoe 
und bie Formen derfelben fon -bey ihrem Sehen, 
oder erſt nad) ihrem Tode Yerfertigen ließer, daruͤ⸗ | 
der finde ich im allen dahin gehörigen mir klann- 
sen Stellen keine Nachricht. Eher aber fhrn u 
mir glaublid zu ſeyn, daß es fchon bey ihrem ta 
ben gefhehen, und ſogleich nach Erlangung ie 
Rechts zu einem ſolchen Bilde gefcheben fer, wenn 
fie ‚ofeich dies Bi wohl ft nad ährem Tode in 
dem Vorſaal aufitellen, und e8 auch ber ihrer eia 
nen Leichenbeflattung noch nicht mit vortragen fie 
fen. Die Worte des Cicero: jus immginis ad 
memoriam posteritaternque prodendae, fiheinen 
eher eine eigne Veranſtaltung und thatiyen Bes 
brauch dieſes Vorzuges, als Ueberfaffung derſelben 
für die Beſorgung der überlebenden Rahtenmter, 
anzudeuten. 


Durch eine Stelle beym Herodian,”) deren 
Nachweifung ich der Freundſchaft des Here Hof⸗ 
rath Heyne verdanke, ſcheint dieſe Worandlckung 
noch mehr beſtaͤtigt zu werden. Und wenn ed noch 
weitern Zeugniſſes beduͤrfte, ſo wuͤrde ſchon dieſe 
Stelle allein hinlaͤnglich beweiſen, daß die roͤmiſchen 
Ahnenbilder: keine Gemaͤlde, ſondern ſolide, in 
Runde geformte, Bilder waren. Die Rede iſt dott 
von der Leichenfeyerlichkeit mad Apotheoſe des Kir 
ford Severus; und die letztere wird, nach. der ti: 
miſchen Sitte, befcheieben. Unter andern fage er:“ 





*) Hist. L. IV, c. 3. 
+*) Knos. nAacayızvo, &ıxova narta sposer 1a 
serelevrnxon, Em derung dAeparzınız 
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„Sie Formen ein mwächfernes Bild, welches dem 
„Verſtorbenen völlig ähnlich iſt, und legen daffelte 
‚auf ein fehr großes und erhabenes elfenbeinernes 
„Rubebett in bem Eingange des Paiferlichen Palla⸗ 
„ſtes, mit goldgewirkten Kleidern umbängt. Dies 
„Bitld liegt da, in der Geftalt eines Kranken, und 
„in völliger Tobesbläffe. Faſt den ganzen Tag über 
„ſitzen zur Linken der Senat, und zur Rechten roͤ⸗ 

„miiſche Matronen .um dies Lager her.“ Zu der 
Zeichenbeftattung und Apotheofe wird dann, nad 
fieben Tagen, dies Bild "auf. bem Ruhebette mit 
Hingebradit. nn 


3 f 
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% 
Geſchichte der Iſiſchen Tafel. 


Kirche e in feinem Oedipus Aegyptiacua, Tom. 
III. p. 8a, handelt im erften Kapitel von dem Ur⸗ 
forunge und Namen diefer Tafel, und erzählt ihre 
Geſchichte fo: 


Tabula dicitur Isiaca, quialsiacae, hoc 
est, Aegyptiacae Theoligiae summam cont- 
net; Bembina dicitur,, eo quo Bembu 
Gardinalis summo Reipublicae literariae bone 
eam primus ab interitw vindicatam Orbi pre 
tulerit Nam a fabro quodam ferario, qu 
jillam in Borboniana Urbis direptione a) com- 
paraverat, pretio non contemnendoredemtam, 
veluti admirandum quoddam veteris Sapien- 
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ba® monumentum in Museo sus rebus 4mni- 
bus äd literarum antiquitatumgque notitiam 
spectantibus instructissimo usque ad mortem, 
conservavit: quo fatis functob) tandem Daci 
Mantuae cessit, in cujus Gazophylacio inter 
llustrium antiquitatum monumenta asseruata 
fuit, usque ad annum 1630, quo in mise- 
randa Maäntuae urbis direptione <) ita eva- 
nuit, ut tametsi summo studio institum sit, 
ıt sciretur, quid tandem de ea factum sit, 
n kunc usque diem nemini explorare licuerit« 
Tahula longitudinem habuit quinque palmo- 
rum, latitudinem quatuor. Tota aenea fuisse 
perhibetur, et figuris partim encausto, quod 
Smaltum vocant, ‚partim argenteis lamellis, 
juihus figurarum ornamenta. et habitus mire 
sondecorabantur, affabre insertis, constitisse ; 
juam_ et primus omnium caelator eximius 
Aeneas Vicus Parmensis, cura Torquati 
Bembid)ad prototypi magnitudinem , sum- 
mo studio ac diligentia aeri incisam, Fer- 
linando I, Caesari dedicavit. "Hanc- ean- 
lem: -deinde deficientibus exemplaribus de- 
ıuo incidendam .dedit, Herwartius Du- 
‚is Bauarjae Gancellarius, quam et Tihaato: 
Tieraglyphicarum insertam euulgavit ; ex qun- 
ı0s omni, qua fieri potuit, diligentia-eam im’ 
ninorem proportionem traductam hie curiose 
‚ectori exhibemus, J 


68 Rircher mennt die Plünderung Rome 
von dem Kriegsheere Kaifer Karls V. im J. 
3937. Der Connerable von Bourbon, welcher 
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das kaiſerliche Heer kommanbirte , urternahn 
zwar die Belagerung, ward aber waͤhrend der⸗ 
ſelben bey dem Sturme durch eine Kugel wem: 
bet, und ſtarb, noch ehe die Stadt iming. 
In bem eigentlichen Verſtande follte man dı 
nicht fogen : direptio Burboniana Mk 
weiß ob biefer, wenn er am Leben gebliechn 
wäre, alle die Grauſamkeiten und Unvrdnun⸗ 
gen verflattet hätte, weiche ber Prinz Wilhelm 
von Dranien, der dem Herzoge von Bourbon 
in dem Commando folgte, bey ber Einnahne 
der Stadt erlaubte ? 


b) im $. 1547. 

c) Bon ben Völkern Kaifers Ferdinand 
I. — Vincent 11. Hetzog von Mantus 
und Montferat, farb im 9. 1629, und feßte 
ben Herzog von Nevers, Karlvon Gonzagı, 
zu feinem Erben ein, den aber der Kaifer mit 
bem Derzogthume zu belehnen fich weigerte. 


d) Torquato Bembo mar ein. natürlie 
her Sohn des Kardinals.. 


Kircher fagt bier. auddruͤcklich , baf bie Ta⸗ 
ſel bey der Plünderung von Mantua weggelommen, 
und feitdem nirgends wiedergefunden worden. Die 
ſes fagen auch andere, und vermuthen, daß fie vkk 
leicht von einem Unmiffenden, dem das Silber, w 
mit.fie: ausgeziert geweſen, das Koſtbarſte daran 
fhienen, zerſchlagen fey. * ) 

Gleichwohl finde ich ben. Harn Winkel 





) S. Diction: de Chaufspis, art. Bignodn 
n, 
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mann, 7) daß fie fich gegenwärtig ‘in dem Mu⸗ 
feum bes Königs von Sardinien zu: Turin ‚befinde. 
Aber er bekennt, daß er fie nicht felbft gefehen habe. 


Es muß aber doch wohl feine Richtigkeit has 
ben , daß diefe Tafel annoch vorhanden iſt; und zwar 
bat unfer Wagenfeil, in feinem Buche von Em 
ziehung eines Prinzen, ber vor allem 
Studiren einen Abfcheu hat, (Reipj. 2705, 
4.) S. 226, die erfte Nachricht wieder davon gegeben. 
Hiervon heißt e8 in den Actis Eruditor, a, 1706. 

&. 121: Sunt digna etiam lectu quae de fatis Men» 
sae Isiacae, inclyti illius Xeymdıs , disserit, 
utque ea ex direptione Romae in manus füas 
bri cujusdam ferrarii,. inde ad P. Bembym 
Cardinalem pervenerit, tandem in gazophylagio 
Mantuani Ducis ad annum 1630 fuerit adserr 
vata, Etsi vero in illius urbis depraedationg 
evanuisse eam Kircherus testetur, bonum 
'tamen nuntium statim annectit, quod nimir 
zum Augustae Taurinorum illa jam habeatux 
inter ferramenta et .rejectanea in obscuro loco | 
reperta forte, et ab Archiatro viduae Ducig 
Victoris Amadei Christinae, et ipso thesaurum 
hunc pro merito non aestimante, sibi ostenga; 
ut adeo, ubi conspici nunc possit, hoc indie 
eio Wagenseilii nostri constet, 


I, Bon dem. Alter dieſer Tafel. 
Kircher faͤhrt am angefuͤhtten Die fort: 





*) Geſchichte bez. Kunfl, B. 6.60. un Ba . 
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fletioque interpretatio. Nec non Jarobi 
Philippi Thomasini manus aenea, etde 


vita rebusque Pignorii Dissertatio Am- 
ftelodami, 1669. 4. Indeß ift in biefer Intgabe 


des Verfaſſers Zueignungsſchrift an den Kal. 
Baronius weggeblieben; welches nicht hätt w 
ſchehen ſollen, obſchon der .ganze Brief nichts ıı 
ein Compliment iſt. Die ganze Schrift iſt an den 


beruͤhmten Markus Welſer gerichtet, ber ihn 


zu dieſer Arbeit ermunterte. 


Beylaͤufig hatten ſchon vor dem Pignorius 
verſchiedene Gelehtte dieſer Iſiſchen Tafel gedacht, 
und uͤber Einiges derſelben ihre Mepnung gedußert, 
als: 


a) Goropius, Hieroglyphicor.L, VII 
(cf. Pignorii Expl: p, 9. 14) 


b) Herwartius, deſſen Kirchen gu 
benkt. 


c) Melchior Guilandinus, inCom- 
ment. de Papyro, qui censebat, ſagt 
Pignorius, ©, ı4, hanc tabulam vir 

aliud, quam Aegyptiorum’leges, pandere. 
Hujus sententiae id columen fuit, quodie 
ges in aes inciderentur. Ego ad eruditun 
lectorem provoco, an quicquid im ae 
tabulas incisum est, id continuo lex it. 


Wie Bembo zu diefer Tafel gekommen fü, 
® dem Pignorius nicht fo ausgemacht, als dem 
\ + Kitche 


* 
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Kircher. Er fagt ©. 12: Ex Roma incidit in 
manus magniviriPetriBembi Cardinalis, seu 
ex Paulilll, Pontificis maximi munere, seu, 
quod aliis placet, ex Orci faucibus, e mani- 
bus videlicet fabri ferrarii, qui illam in Bur-. 
boniana urbis direptione comparaverat, pretio 
extorta, Auch feine Beſchreibung ift etwas um⸗ 
ftändfiher: Nunc in pretiosa pinacotheca Se-. 
renissimi Ducis Mantuae inter illustrium picto- 
zum monumenta adservatur. Area tota est 
ejusdem latitudinis cum impresso.typo, quam 
Aeneas Vicus, industrius ille sculptor, veri- 
eulo ita assecutus est, ut non tam simile ovum 
ovo sit. Archetypa nigro velut encausto, quod 
atramento sculptor expressit, et tenuibus ar- 
genti bracteis passim obducitur et superve- 
stitur, | 


Der Kupferflih des Aeneas Virus ſelbſt 
iſt bey dem Werke des Pignorius nicht befind- 
ih. Friſius aber hat ihn zu feiner Ausgabe nach⸗ 
ftechen laffen und hinzugefügt; und zwar nach det 
währen Größe; apſtatt daß er beym Kircher nur 
nad) der verjängten Größe vorkommt, in welche ihn 
Herwart bringen Iaffen. 


Von dem Gebrauche der Tafel fagt er ©. 
ı3. Fuit tabula haec, nisi mea me fallit sen- 
ientia, sacra Romae templi alicujus mensa , 
quae ex Macrobio et Festo arae et pulvinaris 
loco erat, in qua epulae, stipes et libationes 
reponebantur, et sacella praeterea deorum. 
Fuerunt hae mensae quandoque aureae vel 


Leſſ. Porfie u. Kunſt. & L..W. IV. 
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argenteae; et quidem inscriptae apud Graecos, 
ut notant Aristoteles et Valerius Maximus, So- 
lemnes mensas vocat Cicero, 


Ueber ihre Alter erlärt er ſich auschlid 
nicht ; er fcheint fie aber doh nur aus denen % 
ten zu halten, dba ber Sfifhe Gottesdienſt in Rum 
eingeführt worden , welches vor den Zeiten des Augu: 
flus nicht gefchehen war. 


In feinen Auslegungen felbft Hatte er fi ak 
ler Muthmaßungen enhalten; und, ohne zu beſtim⸗ 
men, was die Tafel überhaupt anzeigen folle, gebt 


er blos eine Figur nach ber andern durch, und bringt,. 


das bey, was er in den alten Schriftflellern zur 
Erklärung einer jeden dienliches gefunden hatte. 


2. Kircher iſt weit kuͤhner; und nachdem 


er der Tafel ein fo hohes Alter beygelegt hat, als 
wie oben geſehen, glaubt er, nicht weniger, als die 
ganze Theofophie der alten Aegnpter darin zu fin: 
den; wovon man an dem angejogenen Orte von 
S. 80 bis 160 die weitläuftige. Ausführung nachſe⸗ 
hen kann. 


3. Montfaucon's Bemerkungen und Ver: 
muthungen über diefe Tafel findet man in fein 
Antiquit& expliquee, Vol, I. P..L L. I. 
Ch, 5. . 


4. Schuckford handelt davon in fen 
Histoire du monde sacree et profane, T. M. 


p. 304, in der franzöfifchen Ueberf. Leyde 1738. 4 


5. Warburton (Essai sur les Hierogl. 


— — 
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P. 294.) hält fie für eine Arbeit, die zu Nom 


gemacht worden. Diefed Worgeben aber, ſagt Win⸗ 


telmann,*) fcheint keinen Grund zu haben, und 
ift nur zum Behuf feiner Meynung angenommen. 
Ich habe die Zafel felbft nicht unterfuchen können ; 
die Hierogipphen aber, die ſich an feinen von den 
Roͤmern nachgemachten Werken finden, geben einen 
Grund zur Behauptung des Alterthums berfelben; 
und zur Widerlegung jener Meynung. 


Die Tafel ſelbſt ift ein Parallelogramm, in 
drey Felder vertheilt, wovon das mittlere das hie 
bere ift. Die Ziguren, die viel Einförmiges haben, 
und movon die meiften mehr als Einmal, aud 
wohl vollfommen in der nämlichen Stellung und 
mit den naͤmlichen Atteibuten vorkommen, ſtehen 
alle neben einander, mit Eleinen Figuren und Hies 
roglyphen untermengt. Dergleichen Pleinere Figuren 
und Hperogipphen füllen auch einen ungefähr zwey 
Singer breiten Rand, welcher auf allen vier Sei⸗ 
ten umberläuft; wie denn auch mit einem Eleinern, 
aus Hieroglyphen beflehenden, Rande das mittelfte 
Feld eingefaßt,, und zweymal durchſchnitten iſt. 


Von der Arbeit ſelbſt urtheilt Pignorius, 
S. 13. Artificem tabula non valde doctum 
sapit, Aegyptium videlicet, factumve ad: Ae- 


gyptiorrum normam, quorum studium in id 


magis incumbebat, ut picturas miras expri- 
merent, quam ut venustatem .affectarent, 





H S. 69. 


— — 
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IV, Einige Merkwürdigkeiten dieſer 
Zafel. 


1. 


Keine einzige von allen darauf vorkonmeks 
Figuren bat einen Bart; auch nicht einmal Zhmait, 
ber dem Mendes, bem Pan ber Aegypter, bis 
lige Bol. Nur bie zwey Sphinre, melde auf 
jeder Seite biefes Bockes, in der unterſten Einfaf: 
fung, flehen, haben einen. Sig. 35. 37., nad 
dem Pignorius; nad dem Kircher, 46 und 5o. 
Dergleichen waren es ohne Zweifel, weiche bie alten 
Androfphinre nannten. Doch haben aud an: 
dere Sphinre auf biefer Zafel, als in der oberſten 
Einfaffung beym Kiecher Fig. 9, in der unterflen 
Fig. 39, etwas von dem Kinn herabhängen, wel- 
ches einem Barte nicht unaͤhnlich ſieht. Diew 
haben auch Fig. 2, in der Einfaffung, ber Habicht 
mit dem Kopfe des Horus, welches Pignorius 
für den Schweif einer Schlange hält; ©. bo: e 
cujus mento dependet serpentis cauda, nis 
ego male conjicio, acumine videlicet in men- 
tum infixo. — Und fogar die kauernde Figur mit 
dem halben Monde auf dem Kopfe, auf dem Schiffe 
des Anubis, in der Einfaffung Fig. a4, welde 
Pignorius für eine Ifis Hält; ja auch de 
Horus im dritten Felde beym Pignorius, Kl, 
und in dem zweyten Felde, Fig. X, weldyes nd 
dem Pignosius. gleihfaUs Horus ober Dut 
if. 


Die Geſichter aller, ſowohl menfchlicher alt 
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thieriſcher Figuren, die groͤßern in den drey Feldern 
ſowohl, als die kleinern in der Einfaſſung, find 
alle im vollkommenen Profil; auffer dem -Bruftbilde 
in dem mittelften Selde, Fig. M. beym Kircher, 
welche biefer zu feiner Trias Azonia Hecatirma 
rechnet, und alfo eben ſowohl für eine Gottheit an⸗ 
nimmt, als die andern völligen Figuren. Aber eben 
daß es nur ein Bruftbild iſt, laͤßt mich vermuthen, 
daß es auch weiter nichts, als eine Verzierung vor: 
ftellen fol, dergleichen fid in dem Laubwerke, wel- 
es die innern Felder von ber Einfaffung haben, 
mehrere befinden. Eben biefes Bruftbild ruht auf 
den zwey Säulen an dem Thore ber Iſis mitten 
in diefer Tafel; und die Vergleichung zeigt, daß 
die Figue M., welche Kircher für eine Hecate 
Ecclystica (S. ı01.) hält, weiter nichts, als eine 
ſolche Saͤule iſt. 


Alle menſchliche Figuren ſind barfuß, auſſer 
die zwey, welche in der mittelſten Reihe oben um 
den Apis, ſowohl rechter als linker Hand, ſtehen, 
und Prieſter deſſelben zu ſeyn ſcheinen. Bey dieſen 
laufen uͤber der Hacke, nach dem platten Fuße zu, 
Riemen, welche nichts anders, als eine Art von 
Schuhen, bedeuten koͤnnen. Winkelmann muß 
ſie nicht bemerkt haben, weil er ſonſt (Geſch. d. K. 
S. 52.) nicht ſagen koͤnnte: „Schuhe und Sohlen 
„hat keine einzige aͤgyptiſche Figur.“ 


4. 
Das Siſtrum iſt nicht allein in dee Eins 
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faſſung ber Tafel, Fig. 1. beym Kircher, mie 
Herr Winkelmann ſagt (Geſch. d. K. ©. 46.), 
fondern auch in dem dritten Felde ber Tafel ſelbſt, 
bey der Figur d. nach dem Kircher. 


5. 


Zwiſchen ber Einfaſſung und den drey Fel⸗ 
dern laͤuft auf allen vier Seiten noch ein Rand 
mit groteskem Laubwerk. Und dieſes Laubwerk iſt 
es, welches mir das Alter der Tafel ſehr verdächtig 
macht; indem dergleichen, nad dem Zeuaniffe des 
Pitruvius, L. VII, c. 5. erft zu feiner Zeit auf: 
sefommen iſt. In diefes Laubwerk find Menſchen⸗ 
koͤpfe mit eingeflochten. 
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| Zufäge des Herausgebers. 
Ohne das zu wiederholen, was ich ſchon in 


meinem Zuſatze zu Leffing’s Kollektaneen, 


bey dem Artikel Sfifche Tafel, *) angemerkt 
Habe, will ich mid hier nur auf. einige weitere Er⸗ 
Örterungen besjenigen einfchränten, was in ben hier 
mitgetheilten Materialien zu der von 2. projectirten 
eigenen Abhandlung Über dies Denkmal des Alter 
thums vorfommt ; und dann noch ein Paar Worte 
über die neuern Bemühungen, fie zu erläutern, 
binzufügen. Hiebey werde ich der von 2. gewähl- 
ten Ordnung nachgehen. 


* 


I, 


Wagenſeil ſcheint wirklich der erſte gewefen 
zu ſeyn, der von ber jegt noch Statt habenden 
Exiſtenz und Aufbewahrung dieſer Tafel, die fehon 
bezweifelt wurde, Nachweiſung ertheilte. In feinem 
oben angeführten, und, der feltfamen Einkleidung 
ungeachtet, immer noch Iefenswärdigen Buche, **) 
fagt er darüber Folgendes: 


„Prinz, ih will Euch ein fih hieher ſchicken⸗ 
„des Beyſpiel erzählen, und auch ein anderes gar 
‚fürlegen: Merket, wie e8 mit der in der ganzen 
„gelehrten Welt fo hoch gefhägten MENSA ISIACA 


*%) 8. XXI Iſiſche Safer. 

”) Bon Erziehung eines jungen Prinzen, ber vor 
allem Studiren einen Abſcheu hat; Leipzig 1705. 
. ©, 226 ff, 


— 
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„hergegangen.“ Nun erzählt er die Geſchichte dieſn 
Tafel eben To, wie Kircher in der oben anfühe 
ten Stelle, und führt diefes und anderer ächtten 
Mevnung: über den Inhalt berfelben an. Im 

gähtt er fort: „Prinz, bonum factum! bie x 

„Kespublica literaria ift mie ein gutes Botenbth 
„ſchuldig; denn ich habe derfelben bie gute Zeitung 
„zu bringen, wie e8 mit ber Mensa Isiaca beſchaſ 
fen, und wo fie für jego anzutreffen. Radiem 
„Mantua von dem Kaiferlihen General Colaltı 
9» 1630. erobert und von den Soldaten ausge: 
„plündert worden, ift fie, Gott weiß auf wat 
„Weiſe, nah Zurin im Piemont, die Reſidenzſtadt 
„S. 8. 9. von Savoyen, unter ber Regierung 
„Herzogs Viktoris Amadei, gefommm. Abda, weil 
„ſich Niemand fand, der da wußte, was fie auf 
„ſich hätte, und mas damit anzufangen, if falde 

„in Die Kammer des Schloffes, in welche man bat 

„alte Geruͤmpel und Eifenwert hinein wirt, Je 
„Thmiffen worden. Woſelbſt, als fie Tange Jahr 
„gelegen, iſt beren endlich des Viktotis Amabei 
„nachgelaſſenen Wittbe Chriftind, des großen Könige 
„Henrici IV. aus Frankreich Tochter Leibmedikus, 
„mein guter Freund, ohngefähr anfichtig morden. 
„Welcher fi) über fie erbarmet, und foldye in eint 
„Kammer des obern Stodwerks des Pallafts brir 
„gen laſſen. Allda hat er fie mir gezeiget; uni 
„ſelbige mit heiiglänzendem Metal, mit von Ei: 

„bee und Bold eingelegten Ziyuren, ganz un 
„ſehret, fo herrlich und fchön anzufehen, als wat 
fie erſt nem wäre verfertiget worden. Es ift beit 
‚‚geoße Sache bishero noch unbefannt geblieben, in 
„dem auch ber, fo fie gefunden, felbft niche vie 
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‚daraus gemadht, und ein etwas fchlechtes Urtheil 
„davon geführet, dem ich eine mehrere Erklärung 
„gethan.“ 


Hier war es jedoch nicht zuerſt, wo Wagen« 
_ Teil feine erhaltene Kenntniß von dem Dafeyn dies 
fer Tafel mittheiltee Schon in feiner befannten 
Beſchreibung der Stadt Nürnberg, *) die acht Jahr 
früher herausfam, gedenkt er ©. 83. gelegentlich 
Diefes alten Denkmals, und eines daruͤber an den 
berühmten Gisbert Cuper von ihm gefchrieber 
nen Briefes, und fegt hinzu: Ceterum, perge- 
bam ego, habere me nihilo secius, quod de. 
Mensa Isiaca, illi sine dubio aliisque ignora- 
tum, moneam probe, — — Affero igitur ad 
te, flos Virorum, Cupere, nuntium, cujus 
maxime Te participem fieri velle opinor. Bo- 
aum factum! Ante hos triginta, et quod ex» 
cedit, annos, tabulam Augustae Taurinorum 
Archiater Sabaudiae Ducis, cujus nomen me- 
zmoriam meam fugit, sed qui tamen ipse rem 
mihi narravit, inter vetera ferramenta zeperit 
rursus, et- 


Jaces indigna, quanta res, dixit, loco! 


Translata illico est, a sordibus, quibus obsita 
erat, repurgata, in ducale palatium. In hoc 
servatur; in hoc, quoad collibitum erat, eam 
contemplandi potestas mihi concessa fuit, 
Quantum recordor, nec; quod Kircherus 





*) De S. R. I. Libera Civitate Norimbergensi 
Commentatio; Altdorf 1697. 4. 
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prodidit, tota aerea est; nec figuris, 
partim encausto, quod Smaltumvo 
'cant, partim argenteis lamellis, qui- 
bus figurarum ornamenta et habitus 
mire condecorantur, affabre ins 
tis, constat. Chalybea mihi videbatur; fin- 
rae omnes incisae sunt, earumque crenas au- 
rum opplet, citra encaustum, citra argenti 
lamellas. | 


Ins Ausland kamen nun wohl diefe Wagen: 
feilifhen Nachrichten nicht. Zu verwundern iſts 
aber doch, daß niht auch reifende Ausländer bie 
Erhaltung biefes Denkmals, und deffen Aufenthalt, 
frühere entdedten und befannt madhten, und daß 
feioft Montfaucon und Banier es ned für 
verloren hielten. Montfaucon wurde zwar ber 
der gänzlichen Vollendung feines bekannten großen 
Werks eines Beſſern beichtt; denn in dem am 
Schluß des fünften Bandes befindlichen allgemeinen 
Regifter fegt er in dem Artikel Table Isiaque 
hinzu: On dit .qu’on la voit encore à Turn, 
mais fort gatee, Und Keyßler*) erklärt die Urs 
ſache, warum fi die Kenntniß dieſes Umſtandes fo 
- felten und langfam verbreitete, aus der Schwierig: 
keit, diefe im Archiv aufbewahrte Tafel zu fehen, 
wozu es einer befondern fchriftlihen Erlaubniß de 
Königs bedürfe. Auch fegt er hinzu, daß biefe Tu 
fel nach der Plünderung der Stadt Mantua in hi 
Hände des Kardinald Pava.geflommen, und von 





f *) Neuefte Reife, B. I. ©. 265, der Altern Quart 
ausgabe, 
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dieſem dem damaligen Herzoge von Savoyen ge⸗ 


ſchenkt ſey. 


Die Berichtigung, welche Wagenſeil in Anr 
ſehung der Materie dieſer Tafel der Angabe Kir⸗ 
chele’s zu geben noͤthig fand, möchte wohl nicht 
ganz gegründet fern. *) Der Graf Caylus **) 
hatte von dem franzöfifhen Gefandten am Turiner 
Hofe, bem Chevalier Shauvelin, eine ſeht ger 
naue Beſchreibung diefed Denkmals erhalten; und 
diefer zufolge befleht die Zafel aus rothem Kupfer, 
defien Grund Faftanienbraun geworben und "von 
ungleiher Zarbe iſt. Die Parthien, welche in ben 
Kupferflihen fchwarz find, haben im Original eine 
Art von ſchwaͤrzlichem Firniß. Die Figuren find 
ziemlich flach eingegraben, Feine völlige Linie tief; 
fie. find dunkler von Farbe, als das Feld; und ihre 
meisten Umriffe find mit eingelestem Silberdraht 
gezogen. Andere find blos ſchraffirt. Die Fußge⸗ 
ftele, worauf die Figuren figen oder flehen, und 
die Aeneas Vicus weiß gelaffen hat, find here 
ausgeriffen; fie waren von Silber, und fünftlich 
verarbeitet, wie man an einigen noch ſieht. Die 
eingelegte Arbeit ift ſehr geſchickt gemacht, ohne daß 
man die Fugen gewahr wird. 





*2) Kenßler nennt fie gleichfalls eine Kupfertafel, 
auf welcher viele aͤgyptiſche Goͤtzenbilder und Hie⸗ 
zoglyphen mit Silber, und einem blauen, viel 

. leicht vermifchten Metall, das als angelaufener 
"Stahl ausfieht, eingelegt find. 

»*) Recueil d’Antiquites, T. VH, p. 34- 
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Graf Caylus macht noch Über die gmikr: 
liche Benennung Mensa Isiaca, welde Sir 
cher und Pignorius dieſem Denkmak gaben, 
Die gegruͤndete Anmerkung, daß man fr lie 
ſchlechthin Tabula oder Zafel nennen fol: 
jenes Wort überhaupt einen Körper aus irgen t 
ner. Materie bedeutet, deffen Umfang und Flik 
größer, als feine Die, if. Auch erinnert er, di 
fit) aus den Charakteren, die auf dieſer Zafel, auf: 
fer den eigentlichen Hieroglpphen, vorkommen, dit 
Befchaffenheit ber aͤgyptiſchen Schriftzüge beffer be 
ſtimmen laffe. Dergleihen Züge finden fih num: 
lich in fieben Eleinen länglichen Einfaffungen ber er⸗ 
ſten und britten Abtheilung ; und fie enthalten ver: 
muthlich gewiffe Lehrfprüche oder Formeln, die von 
beftimmterem Inhalte zu feyn feinen, als die den 
Siguren beygefügten, und vermuthlid zu dee 
Deutung dienenden, Charaktere. Sowohl die ein: 
gefaßten, als die frey ſtehenden, gehen fenteht 
herab; ein neuer Beweis von der zwiefahn Ric: 
tung, beten fich die Acgrpter, ben Umftänden nad, 
zu ihrer geweihten Buchſtabenſchrift bedienten ; wie 
das nicht nur aus ihren Obelisken und vicen an 
bern Denktmälern erhellt, fondern auch aus dem um 
die größere Abtheilung diefer Tafel umherlaufenden 
ande, woraus man fieht, daß dergleichen Schrift: 
zuͤge in dem nämlichen Zeitalter auch horizontal, 
und bald von der Linken zur Rechten, bald um 
kehrt, neben einander geftellt wurden. Hero 
fagt zwar ausdrüdlich, daß die Aegypter von di 
Rechten zur Linken fchrieben; vielleiht aber mır 
das nur bey ber gemeinen Schrift, und nicht br 
ber hierogInphifchen, gebräuchlich. Diefe letztere laͤßt 
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— Th jeboch nicht anders beurtheilen, al wern man 

dieſe Züge wie Zeichnungen betrachtet, und, folglich 
Die Vertheilung der Gegenflände und das Verfahren 

. ber Hand, in Rüdfiht auf ihre Darfielung, in Ers 

woaͤgung zieht. ’ 

I, 

- Nach dem Urtheile eben biefes fcharffinnigen 

Alterthumsforſchers, fcheint das Alter der Iſiſchen 
Zafel bey den Aegyptern nicht ſehr hoch hinaufzu⸗ 
gehen. Die Trennung der Beine und der Abfland 
der Arme von dem Körper ber Figuren, und folg⸗ 
lich ihre größere Bewegung und Thaͤtigkeit, duͤn⸗ 
Ben ihm hiervon ein Beweis zu fern. Es ift daher 
Diefe Zafel wahrfcheinlich ein Denkmal der fpätern 
Zeit, welches aber das Andenken ber ältern Ge⸗ 
braͤuche aufbehält, denen die Aegypter, wie bekannt, 
immer fehr getreu blieben. 

Sie macht indeß der Kunſt diefer Nation Ehre; 
denn man bemerkt darin ein Detail’ der Berzieruns 
gen, und eine zu abſichtsvolle Symmetrie, als daß 
diefe nicht die Kolge eines Scharflinns und Nach⸗ 
dentens ſeyn follten, die ſchon lange vor der Vers 
fertigung dieſes Denkmals bey den Aegyptern herr⸗ 
fchend waren. 


Er glaubt ferner, daß diefe Tafel, die wohl 
unſtreitig in Aegypten felbft verfertige wurde, zu der 
Zeit nad) Italien gefommen fey, ald die Römer den 
aͤgyptiſchen Gottesdienft unter ſich aufnahmen, folg» 
Sich gegen das Ende der Mepublil. Wahrſcheinlich 
hatte diefe Ueberbringung die Abficht, die Religions- 
gebraͤuche, die man einführen wollte, befto beftimm: 
ter zu machen, und ihre Abänderung zu verhüten. 
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En III. 

Bon den Auslegern biefer Tafel habe ich 
in den Zufägen zu den Kollektanme en ſchen meh⸗ 
rere, ale die hier von Leffing angeführten, ge 
nannt. Zu den Ältern gehört no DIlaus Kr 
bed, *) der in biefem alten Denkmal einm ww 
nifchen Kalender zu finden glaubte, und in den gi: 
guren beffelben die älteften Schriftzlige dee Lappen und 
andrer Völker des Außerften Nordens fah. Die viel 
Gelehrſamkeit, weiche er zur Beſtaͤtigung biefer Mey: 
nung anbrachte ſcheint boch faſt eben -fo. ſehr ver 
fhmwendet zu fern, ale die, wobuch Hermwart 
von Hohenburg **) die feinige , daß die Zafel einen 
Seekompaß vorftelle, zu unterftligen fuchte: und die, 
womit Michael Maier ***) feine Grille, daß der 
Sinn durchaus chemiſch fey, zu erweilen bemüht 
war. Die dee von einem Feſtkalender iſt inf 
von mehrern Gelehrten angenommen unb weiter ver: 
folgt worden ; unter andern von Fabricius, T) 
und am neueften von Court be Gebelin.}}) 


Alle Deutungen möchten indeß wohl vergeb: 
lich, wenigſtens auf Feine Gewißheit Binzuführen 


*) Atlantica, P. II. c. XI. 
*) Thes. Hieroglyphicor. s. Admiranda eth- 
nicae theogliae Mysteria; Monachii, 1626-4 
**t) Arcana arcanissima, h. e, Hieroglyphicı 
Aegyptio-Graeca; Oppenh. 1651. 4. 
+) Menologium ,„ $s: Libellus de Mensibn, 
Hamb. 1712. 8. p. 24. 
.+}) Le Monde primitif, analyse et compan 
avec le Monde moderne ; Par. 1773. 9. 
Vol. 4. 
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ſeyn; und Pignorius wählte unftreitig den ſiche⸗ 

rern Weg, wenn er fih nicht auf Deutung des ' 
Ganzen, fondern nur auf. wahrfcheinlihe Erkiäs 
rung der einzelnen Figuren, einließ. Auf ähnliche 
Weiſe verfuhe auch der Graf Caylus, der übers. 
haupt dieſes Dentmal mehr nur von Seiten bes 
Kunft betrachtet, umd gleich zu Anfange ſeiner ſchaͤtz⸗ 
baren Abhandlung erinnert, *) daß nichts fo ſchwer 
gu erklären fey, als ein aus fol einer Menge von 
Figuren: zufammengefegtes aͤghptiſches Monument; 
und daß alle darüber möglıche Muthmaßungen defto 
weniger befriedigend ausfallen müffen,, weil die. 
griehifchen Schriftſteller, unſre einzigen Wegweifer 
in dem Labyrinth aͤgyptiſcher Alterthuͤmer, unter - 
einander felbft nicht einig, und nicht felten mit den 
noch vorhandenen Denkmälern im Widerſpruch find. 
Die Ififhe Tafel giebt davon mehr als Ein Bey⸗ 
fpiel. Außerdem kann man die ägpptifhen Kunft- 
werke mit eben dem Auge anfehen, momit Mares 
bam die aͤgyptiſche Neligion anſieht, von der er 
fagt: immensa res est Aegyptiorum religio,, 
seu cultus vetustatem spectemus,'seu varie- 
tatem. Und fo finnreich und gelehrt auch die bis— 
her gegebenen Erklärungen der Iſiſchen Zafel. find; 
fo find doch dadurch immer nur noch wenig Schwie⸗ 
rigkeiten gehoben. Denn die gewöhnlichen Syſteme 


*) Sc habe mich bey diefer Abhandlung etwas laͤn⸗ 
ger verweilen zu dürfen geglaubt, weil fie, fo viel 
ich weiß, in den vier erſten Bänden der, wie es 
fcheint, ins Stoden gerathenen, deutfchen Neberfer 
gung biefer Sammlung noch nicht enthalten, und 
bas Original in wenig Händen ift, | 
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find mehr für ihre Erfinder ſchmeichelhaft, als fir 
ihre Lefer lehrreich. Bloſe Beſchreibungen find frey 
lich minder blendend, als Syſteme; fie diemm aber 
doch wenigſtens dazu, bie Aufmerkſamkeit detjeni⸗ 
gen, der die Antike fludiren will, gebörig ja ühr 
ten, und ibm Mittel an bie Hand zu geben, « 
einzelnen Umftände mit einander zu vergleichen, un 
weiter zu geben, als derjenige, der bie Befchreibung 
gab. 


Die Hauptabfiht, welche ber Graf Caylus 
diefee Tafel bevlegt, den aͤgpytiſchen Goͤtterdienſt 
mehr feftzufegen und zu erhalten, fdheint ihm burd 
die Unterfuhung ber Figuren beftätigt zu werben, 
die fih auf ihrem Rande befinden. Man bemerkt 
in denfelben verfchiedene gottesdienſtliche Verehrun⸗ 
gen, welche Thieren geleiftet wurden , die nah un: 
fern Begriffen auf die feltfanfte Weife zuſammen- 
geftellt find. Auch findet man die größern fomohl 
als die Eleinern aͤgyptiſchen Gottheiten fa ale 
auf diefer Zafel vorgeſtellt, fo viel ſich davon ut- 
theilen laͤßt, da die einzelnen Theile der ägpptifhen 
Theologie fo gar unzulänglich bekannt find. Und 
ob man gleich mit vieler Wahrſcheinlichkeit anne: 
men kann, baß dies Denkmal nicht von dem hi 
ſten Alterthum iſt; fo iſt doc die große Einfachheit 
ded Ausdruds immer noch auffallend genug. Dieſe 
Einfachheit verdient einige Bemerkungen; um I 
mehr, da fie mir mit Fleiß angewandte und har 
halten zu ſeyn fcheint. 


Es gehoͤrte viel Zeit dazu, ehe man inkt 
Kunſt zu einer überall anerkannten Compoſition 9: 
langte, 
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Kangte ; und es iſt fehe begzeiflih, daß Die erſten 
Compofitionen dieſer Art anflößig fern, und lange 
Thon da feyn mußten, ehe man fie unter die Reli⸗ 
gionsgebräude aufnahm. Man wird alfo feicht zu⸗ 
geben, daß die Aegypter, welche von der Malerey 
und Bildhauerey keinen andern, als gottesbienfllie 
en Gebrauh machten, Iange Zeit hindurch fich 
nicht von der einfachen Darftelung einer Figur ente 
fernt haben, die zugleich zum Beyſpiel und zur An⸗ 
bethung diente. Denn die einzeln ſtehenden Figus 
ven zeigen alles deutlich, ihr Ausdruck tft ohne Ver⸗ 
wirrung, und es laſſen ſich ganz beſtimmt ihre Attri⸗ 
bute ſowohl, als der Anlaß ihrer Thaͤtigkeit, unters 
ſcheiden. Dieſer Idee zufolge, war eine einzelne 
Figur lange Zeit hinreichend, um die Menge derer 
zu bezeichnen, die fi, verfammelten, entweder, uns 
ihre Opfer darzubringen, dder um den Feyerlichkei⸗ 
ten beyzuwohnen, zu Wachen der Gottheit Zu, die⸗ 
nen, oder ihre Gefolge zu vermehren. Üben diefer 
Grundfag der Simplicität bewog auch die Aegypter, 
die Figuren ihrer halberhobenen Arbeiten, oder viele 
mehr ihrer eingegrabenen Kunſtwerke, allemal im 
Deofil zu zeichnen, und nie von vorne, noch 
in Dreiviertel des Körpers. Der Gebrauch des Pros 
fils, den fie beitändig beybehielten, hatte in eben 
dieſer Einfachheit feinen Grund; ich fage, fie bee 
hielten ihn bey; denn unftreitig ging er in der Er⸗ 
findung voran. Außerdem würden die Körper aus 
allen andern Geſichtspunkten nit nur zu viel Stus 
dium, zu viel Zeinheit und Sorgfalt für eingegras . 
benes Bildwerk erfordert haben, ſondern die Schwies 
rigkeit, ihre Handlungen zu bezeihnen, wäre auch 
weit geöber gewefen. Man muß indeß geſtehen, 
Leſſ. Poefie u. Kunfl, „ L..W.IV. 
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daß die Koͤpfe, bie Füße und Haͤnde in dem ägypti: 
fhen Kunftwerken fehr wenig Andeutung der Züge, 
der Handlung und Mannigfaltigkeit haben; unge: 
achtet der Leichtigkeit, welche das Profil ihn Aus 
führung verfchafft, und der Gewohnheit, dien 
in Aegppten hatte, den Körper aus diefem Geſichn 
punkte barzuftellen. 


Bey dem allen muß man body aud; geftehen, 
daß man, ungeachtet des Mangels an Schönheit 
der Zeichnung , dennoch den Aegyptern nicht, wie 
fo manden andern Lunftverftändigen Völkern, it 
gend einen Fehler in den allgemeinen Verhaͤltniſſen 
vorwerfen koͤnne. Die Aegypter haben freplich Bein 
Gefuͤhl, Fein Studium in der Wahl ber Natur ; 


aber die gemeinen Verhältniffe beobachten fie allemal 


genau, und beleidigen nie das Auge, weder durch 
eine übertriebene Schlankheit, noch durdy ein alye 
kurzes und ſchwerfaͤlliges Verhaͤltniß; und eben die 
fe Genauigkeit beobachteten fie auch in Anfehung der 
Ausmeffungen der Breite. Freylich haben fie, den 
Horus als Kind allein ausgenommen , immer bas 
völlig erwachſene Alter zur Vorſtellung beyber Se: 
fhlechter gewählt. Diefe Gründe, verbunden mit 
benen Bemerkungen, zu welchen mir eine wiebe: 
holte Unterfuchung diefer Gegenflände Gelegenheit 
gegeben hat, überreden mich, daß die Darftelung 
der Ägyptifchen Denkmäler in dem Gefichrspunfk 
malerifher Zufammenftellung und Anordnung, R 
angenehmer für das Auge, und intereffanter für 
Auffuhung, mahen würde Denn man fammıl 
und betrachtet das mit geöferm Vergnuͤgen un 
Wohlgefallen, wovon man weiß, daß man es wenige 
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ſtens von einer Seiten kennt; und dieſer Wachſthum 
der Unterſuchungen muß der Literatur manches neue 
Licht geben. 


Mit Recht ruͤgt der Graf Caylus in der 
Folge noch die bey neuern Alterthumsforſchern nus 
allzu herrſchende Meynung, daß man bey der Deu⸗ 
tung aͤghptiſcher Denkmaͤhler beſtaͤndig in einem Glei⸗ 
fe bleiben, und alle aͤgyptiſche Figuren als Vorſtel⸗ 
lungen dee Iſis oder des Oſiris anſehen muͤſſe. 
Dies Vorurtheil kann nur gar zu leicht irre fuͤh⸗ 
ven. Man denke nur an die Menge der aͤgyptiſchen 
Priefter und Priefterinnen, an ben dort herefchen: 
den Aberglauben, der bald biefe, bald jene befons 
dere Schuggottheit wählte. Schon die Verfchiedens 
beit des Hauptfhmuds follte auf verfchiedene und 
mannigfaltigere Deutung führen, 


Alle figende Figuren auf.der Sfiihen Tafel 
hätt er für höhere, oder geringere Gottheiten. Man 
findet freylich zuweilen auch Prieſter in biefer 
Stellung ; dann aber haben fie gemeiniglich Seinen 
Kopfpuß , halten gewöhnlich eine Rolle auf dem 
Schooß, und ſcheinen etwas zu leſen, was wohl 
nichts anders, als die heiligen Bücher andeutet. — 
Unftreitig ift indeB Iſis die vornehmfte Gottheit 
and det herefchende Gegenſtand dieſes ſchaͤtbaren 
Dentmahls , welches auch ihr ohne Zweifel gewid⸗ 
met war. Diefe Göttin nimmt mit einem ans 
ſehnlichen Gefolge die. größte von den drey Haupt: 
abtheilungen der ganzen Zafel ein. Die vergrößerte 
Proportion biefer Figuren, -und der Reichthum der 
Verzierungen, beweifen den vorzüglichen Rang dies 
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fer Gruppe. Mit Recht gab man daher dem gar 
gen Kunftwerke den Ramen bee Iſiſchen Zafel 


IV, 


Bas Peffing, gleih den Übrigen Auslezen 
diefee Tafel, für Sphinre, und hier für An 
deofphinre nimmt, erklärt bee Graf Caplus 
für Löwen; und madht*) die allgemeine Anmer: 


tung, daß man in ben meiften ähnlichen Abbildtun 


gen biefe Figuren dafür nehmen müffe. Der Wei⸗ 
berkopf, welchen fie zuweilen haben, war, feine 
Meynung nah, Andeutung des himmliſchen Zei⸗ 
hens der Jungfrau, wie ber Löwe ſelbſt, bekann⸗ 
termafen , das Symbol eines Dimmelzeihens war. 
Die Ausländer, felbft unter den Alten, verſtanden 
fih zu wenig auf die Allegorien diefer Nation, and 
begnägten ſich, das, was fie gefehen oder gar 

hatten, nur im Allgemeinen anzugeben; und ohne 

fid) dabey viel vorzumerfen zu haben, fegten fie die 
phantaftifche Figur ded Sphinr zufammen, um 
führten fie mit diefem neuen Namen in ihre Zabel 
ein. Freylich giebt auch Plutarch in feine Ab 
handlung über die Iſis und den Oſiris, ber Ver— 
einigung biefer beyben Himmelszeihen den Namen 
Sphinr Finden wir aber nicht, nad dem zwey⸗ 
ten Buche des Herodot, daß man in Griechenland 
die Verehrung und felbft die Benennungen der aͤgypti⸗ 
ſchen Götter abgeändert hatte? Plutarch ke 
diente fih alfo des griehifchen Namens ; und ih 
ſollte glauben, daß man, um genau zu reden, die 





*) Recueil, T. VII. p. 10% 
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ſen Ausdruck in der Beſchreibung aͤgyptiſcher Denk⸗ 
maͤler billig nicht brauchen, ſondern ihn lieber blos 
der griechiſchen Fabel vorbehalten muͤßte. 


Das Herabhangende am Kinn auf einigen Fi⸗ 
guren dieſer Tafel, was L. für einen Bart zu hal⸗ 
ten geneigt ift, erklärt der Graf Caylus für bie 
Pflanze Perfea, deren Blätter mit ber menſchli⸗ 
chen Zunge viel Aehnliches hatten, und daher der 
Iſis und beſonders dem Harpokrates, als 
Gotte des Schweigens, geheiligt waren. Fuͤr eben 
dieſe Pflanze haͤlt er auch das bey Fig. 2. der Ein⸗ 
faſſung, was Pignorius fuͤr einen Schlangen⸗ 
ſchweif nahm. 


2. 


Was der Graf uͤber die den Aegpptern ſo ge⸗ 
woͤhnliche Profilzeichnung bemerkt, iſt ſchon 
oben angefuͤhrt worden. Von den Bruſtbildern, 
die ſowohl auf der Tafel ſelbſt, als in der umher⸗ 
laufenden Verzierung vorkommen, erinnert auch er, 
daß fie nicht im Profit, fondern von vorn gezeich⸗ 
net find, und folgert daraus, daß man es nicht der 
Unwiffenheit ber Aegypter, fondern bloß ihrer Will: 
tür zufchreiben muͤſſe, daß fie dem Profil einen fo 
ausgezeichneten Vorzug gaben. Webrigens wuͤnſcht 
er, daß bie ſechs weiblichen, völlig gleich gebildeten. 
und verzierten weiblichen Büften fo Leicht zu benen- 
nen und zu deuten wären, tie bie vierzehn männ- 
lichen Bruſtbilder mit -einem Barte. Die Unterfus 
hung einiger Denkmäler in Befig des Grafen ſelbſt, 
vereint mit der ihm von dem Abte Barthelemy 
geleifteten Berhätfe, ı und der Benugung ber *önig- 
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liher Sammlung von Alterthuͤmern, veranlaſſen ihe 
zu ber Behauptung, daß diefes Bruſtbild den Di: 
onyfos oder Bacchus, und zwar nich den in: 
difchen , fondern ben ägpptifchen , vorſtelle. Da Lepf 
dieſes Gottes, mit einem Auffage von drey pa 
mengeflgten Federn, wird baher eim fehr verfähieen 
und ganz abgefonderter Gegenſtand von dem Dfi 
ris, welchen die Gefchichtfchreiber gemeiniglich mit 
dem Bacchus vermecfelt Haben. Uebrigens Tann 
man die Idee von dem bärtigen Bacchus, ir 
deswegen Katapogon hieß, am Schluß deu drit: 
gen, und zu Anfange bes vierten Buchs beym Di 
dor weiter ausgeführt und entwidelt finden. 


3. 


Die Schuhe oder Fußſocen, weldie nid! 
nur die beyden Priefter neben dem Apis, fenderz 
auch die in dem Fache gegenuͤber neben dem Are: 
vis haben, find auch der Bemerkung des Grafen 
Caylus nicht entgangen, und fheinen ul ihm 
eine in ihrer Art einzige Ausnahme zu madıen. 
Nah dem Herodort waren die Schuhe der Asgyp: 
ter aus Papyrus verfertigt, 


| 4. 

Mas 2, in den Vorderpfoten der Katze im 
beitten Felde der Tafel, gig. d. beym Kirche, 
nicht unwahrſcheinlich für ein Siftrum hält, [heit 
dem Strafen ein Scepter zu fern. Von dem &l: 
rum der erften Figur der Einfaſſung, und der IM 
Pignorius zu S. 67. befindlihen größern U 
bildung dieſes mufikalifchen Inſtruments, iſt hiet 
indeß die Geſtalt etwas verſchieden. 
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Das Laubwerk des Randes zwifchen der Eins 
faffung und den drey Feldern möchte ich doch nicht 
mit 8, fchlehthin grotesfes Laubwerk nennen. 
Blos wegen ber eingeflochtenen Menfchenköpfe, oder 
Büften, nennt er es fo. Diefe find aber hier doch 
etwas anders, und regelmäßiger, als in den eigents 
Iichen Grotesken, angebradht. Und der Graf Cap: 
[us fcheint mit Recht zu erinnern, daß die oͤftere 
Wiederholung biefer Eleinen Büften, und ihre Ans 
bringung innerhalb der Tafel felbft, Beweiſe find, 
daß fie nicht bloſe Verzierungen abgeben follten , 
nicht blos ein Werk der Phantafie waren; ob es 
gleich ſehr ſchwer, mo nicht gar unmöglih, fallen 
möchte, fie zu deuten. - . 


x. 


Kleinere 


antiquarifche Fragmente 


Un] 


2. 


Karpyatiden. 


Dar Urſprung dieſer figurirten Säulen welt 
Vitruv gleich zu Anfange feine® Werks, wenn 
er ein Exempel anführen will, wie nüglid einm 
Architekten auch die Kenntniß der Geſchichte fh, 


um von verfchiedenen Verzierungen jeiner Bert 


Mechenfchaft geben zu können: Carya civitas Pe 
loponnesi, eum Persis hostibus contra Gra- 
ciam consensit, postea Graeci, per vigtoriat 
glorioso bello liberati, communi consilio + 
ryatibus bellum indixerunt, Itaque opp% 
capto, viris interfectis, civitate deleta, matt 
nas eorum in servitutem abduxerunt. Ne 
sunt passi, stolas, neque ornatus matromalts 
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. deponere;- ufi. non uno triumpho ducerentur, 


sed aeterno }ervitutis exemplo gravi contu- 


zmelia pressae poenas dare viderentur pro civi- 
‚xate, Ideo qui tunc architecti fuerunt, aedi- 
ficiis publicis designaverunt earum imagines 
.oneri ferendo collocatas, ut etiam posteris 
mota poena peccati Caryatium memoriae tra- 
deretur. | 


Menn biefes feine Richtigkeit bat, ſo wer⸗ 


den aud die Karyatiden bes Diogenes in dem 


‚Dontheon *) dergleichen weibliche, zu Säulen dies 
nende, Figuren gewefen ſeyn; und ich geftche es, 
daß ich nichts davon begreife, wenn Herr Winkels 
mann bey Gelegenheit dieſes Kuͤnſtlers ſchreibt: **) 


„Aller Wahrſcheinlichkeit nah iſt noch eine 
‚von den Karyatiden bes Diogenes von Athen, wel⸗ 
„che im Pantheon fanden, übrig; fie ſteht uner⸗ 
„‚tannt in dem Hofe des Pallaſtes Farneſe. Es ift 
‚die Hälfte einer männlichen unbekleideten Figur 
„bis auf das Mittel, ohne Arme. Sie, trägt auf 
‚dem Kopfe eine Art eines Korbes, welcher nicht 


„mit der Figur aus Einem. Stüde gearbeitet if. 


„, An dem Korbe bemerkt man Spuren von etwas 


a, Heroorragendem, und allem Anfchein nad) find es \ 


„vorgeſtellte Biätter gewefen, welche benfelben be= 
„kleidet haben; auf eben die Art, wie ein folder 
„bewachſener Korb einem Kallimachus das Bild zu 
„einem korinthiſchen Kapital folk gegeben haben. 


*) Plin. L. XXXVL, c’g 
*8) Geſchichte ber Kunft, G. 387. 


»- 
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„Dieſe halbe Figur hat etwa acht roͤmiſche Palm, 
„und ber Korb drittehalb. Es iſt alſo eine Sta— 
„tue geweſen, bie das wahre Verhaͤltniß zu ber atti⸗ 
„fen Ordnung im Pantheon Hat, welcqht ws 
‚„meunzehn Palmen hoch iſt. Was einige Scitw 
„ten bisher für dergleichen Karyatiden angefehn, 
„haben, zeugt von ihrer großen Unwiſſenheit. 


Hier citirt er des Demontiosii Gallus 
RomaeHospes, p. 12., den id; denn nothwendig 
nachſehen müßte. — Indeß iſt mir mancherley in 
den Worten des Herrn W. ſehr verdaͤchtig. Sein 
Karyatide iſt eine männliche Figur; nach dem 
Vitruv aber ſtellten dergleichen Säulen nur Wer 
ber vor. -. Die Männer von ‚Karpa haften alle über 
bie Klinge fpringen muͤſſen. 


So viel muß ich zwar geſtehen, daß mie We 
Erzaͤhlung Bitenv’s ziemlich fabelhaft ſcheint 4% 
rya war ein geringer Flecken in-dem lakonien 
Gebiete ; wie konnte. diefer fich unterftehen, mit den 
Perſern gemeinfhaftlihe Sache zu machen? Auf 
erwähnt kein einziger alter Geſchichtſchreiber hierven 
bas Geringfte. 


Karya, fagt Pauſanias, *) oder, m 
ihm, Karyä, war der Diana und den Nompha 
geweiht, deren Feſt die Iacebämonifchen Fungfeame 
alljaͤhrlich daſelbſt mit feierlichen Zänzen begingr 
Karpatiden hießen daher auch dergleichen zu & 
ren der Diana tanzende fpartanifhe Jungfraum! 





*) L. III, c. X., p. 230. 


I) 
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zınıd folhe Karpatiden waren bie vom Prari: 
zeles, deren Plinius *) gedenkt, wie aus der 
Geſellſchaft, in die er fie mit ben Maͤnaden und 
Thyaden fest, zu fchlirßen iſt. 


Harbuin hat baher fehe unrecht, wenn er 
dieſe Karyatiden des Praxiteles mit denen des 
D iogenes fuͤr einerley Vorſtellungen haͤlt, und 
bey Gelegenheit dieſer in ſeinen Noten auf ſie zu⸗ 
ruͤckweißt. 


Dergleichen tanzende Karyatiden waren auf 
dem Ringe des Klearch. **) 





1) 

*) L. XXXVI. c. 4 

**s) ©. Plutarch. in vita Artaxerxis, ed. 

Bryant. T.V. p- 285. Junius de Pic. 
tura Veterum, P. 114 


\ 
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Zufap des Herausgebers. 


Winkelmann redet in einee andern früher 
herausgegebenen Scheift *) noch umflänblice we 
den Karpatiden; und biefe Stelle, in ber Ein 
ges mit ber oben angeführten Webereinftimments 
vorkommt, muß ich vorher mittheilen, ehe ich über 
beybe, und Leffing’s Erinnerungen megen be 
legten , nähere Erörterung geben Bann. 


„Karyatiden,fagter, „auch Atlantes*) 
„und Telamones ***) genannt, welche anſtatt 
„der Säulen dienten, fieht man an einem Temp 
„auf einee Münze ; ****) und in Athen tragen 
„weiblihe Figuren die Dede eines offenen Ganges 
„an dem fogenannten Tempel des Erechthens.t) 
„Es hat diefelbe von allen Reiſenden Niemand mit 
„demjenigen Verftändniffe betrachtet, daB wir 
„lehrt werden können, von mas für Zeit bilden 
„ſind: Paufanias meldet nichts von denfelben. 
„Die angeführte ++) männlihe Karyat ide in dem 
„Farneſiſchen Pallafte ift, wie man vorgiebt, beym 


*) Anmerkungen über bie Baukunſt ber Alten, tip 
1762. 4. &. 57 f. 
®»2) Athenaeus, Deipnos. L. V. p. 206. lin. ıl. 
#2) Vitruv. L, VI. c. 10. 
®s“:) Havercamp Num. Reg. Christ. tab. 14 
P) Pococke’s Descript. of the East, T. I. 
p. 163. 
+P W. hatte nämlich fhon ©. 32, dieſer Anmerkung 
biefes Truncs einer vermeynten Karyatide Erwil: 
nung gethan. 
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„Pantheon gefunden worden ; und es ift glaublich, 
‚daß es eine von denjenigen ſey, mweldhe vom Dio⸗ 
„genes aus Athen gearbeitet waren, und über 
„dem untern Säulengange in dem Tempel flanden; 
„das iſt, welche anflatt der ziweyteh Ordnung Saͤu⸗ 
„ten waren. Die jegige Kornifhe auf den untern 
„Säulen hat zwar nicht denjenigen Vorſprung, 
„welcher zur Bafe folher Figuren, wie die gegen⸗ 
„waͤrtige ift, hätte dienen Fünnen : man muß aber 
„bedenken, daß diefer Tempel zweymal im euer 
‚gelitten, und wiederum vom Marco Aurelio 
„und Septimio Severo audgebauet worden; es 
„muß alfo inmwenbig eine große Veränderung vorz 
„„segangen fern. — — — Die attifche Orbnung 
‚über die unteren Säulen, welche ein Merk von 
„wenig vorfpringenden Pilaftern war, *) und vor 
„zwey Jahren barbarifcher Weife weggenommen ift, 
„war augenfdeinlich der Größe diefes Tempels nicht 
„gemäß: an der Stelle deffelben müflen die Kar y⸗ 
„atiden ehemals geftanden haben. Es trifft wenig» 
„tens die Maaß der farnefifhen Figur mit der 
„Höhe der attifhen Ordnung überein, welche an 
„neunzehn Palmen hat. Diefe halbe Figur hat et= 
„wa acht Palmen, und der Korb auf bem Kopfe 
„drittehalb. Was einige Scribenten **) bisher für. 
„bdergleihen Karyatiden angefehen haben, zeugt 
„von ihrer großen Unwiffenheit. Eine befondere Art 
„von Karpatiden war in dem Orabmahle ber 





*) Conf. Stuckely’s Account of a Romnz 

Temple; Philos. Transact. 1720. Deo, 

*) Demontios. Gallus Romae Hospes, p. 12. 
Nardini Roma, p. 345. ed. 1704. 
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„Srengelaffenen des Sertus Pompejus, ') 
„wo ſtehende männlihe nadte Figuren anf dem 
„Kopfe ein Kapitäl trugen, und mit beydm Hin 
„den eine ſtehende Eäule hielten, welche abn wiäts 
‚zu tragen hatte.” 


Natlırlih mußte 2. es widerfinnig und aulı 
fallend finden, daß Winkelmann, der bie Stelle 
Vitruv's vor Augen hatte und Sprachkenntniß 
genug befüaß, von einer männlihen Karyatide 
"reden, und in dem Bruchſtuͤck einer männlidyen Zis 
gur die Bildung einer folhen zu finden glaubte, 
die nicht nur ihr Name fhon als weiblich andeu⸗ 
tet, fondern die auch Vitruv unmittelbar vor bet 
eben angeführten Stelle noch ganz ausdruͤcklich als 
weiblih angiebt : Si quis status marmoreas, 
'mulieres stolatas, et quae Garyatides 
dicuntur, pro columnis in opere statuerit, ef 
. insuper mutulos et coronas collocaverit, pet- 
contantibus ita reddet rationem. Und kaum iſt 
e8 vollends zu begreifen, wie er biefen Irtthum 
nach zwey Sahten in feiner Gefchichte der Kunfl 
wiederholen Eonnte. 


Eher noch hätte er bey jenem Bruchſtuͤd ee 

ner männlichen Bildfäule an die Perfer denken 
konnen, von denen Vitruv unmittelbar nah der 

Stelle Über die Karyatiden ein gleiches Schidfel 
erzaͤhlt, nadıdem fie von den Lacebämoniern , mit 
Anführung des Paufanias in der Schlaht 





*) Montfaucon, Antiquite expliqude, T. V. 
pl. 16° p» 5% 
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>atäa, waren überwunden worden; obgleich ber 
5ebrauch diefer perfifhen Bildſaͤulen an Gebäuden 
ihr felten gewefen, und Kein Weberreft aus dem 
[Iterthume mehr davon vorhanden zu ſeyn fcheint.*) 


Aber W. hielt nun einmal die Karyatiden, 
wie er auch in der zweyten Stelle ausdruͤcklich fagt, 
mit den Atlanten und Zelamonen für einer: 
ley, und bachte nicht an bie fhon im Namen ber 
eritern liegende Verſchiedenheit des Gefchlechts, noch 
on die ausbrüdlihe VBezeihnung und ganze Erzaͤh⸗ 
lung bym Bitruv, 


Hätte er diefe mehr vor Augen gehabt, fo 
wuͤrde er auch jenen Ueberreſt einec Statue. fhon 
Deswegen für keine Karpatide gehalten haben, weil 
fie einen Korb auf dem Kopfe trägt, aus welchem, 
feiner eigenen Vorfielung nah, Blätter hervorra⸗ 
gen. Bon den Karyatiden fagt Vitruv aus 
drüdlih, daß fie oneri ferendo collocatae, zus 
Zragung der Laſt des obern Theils der Gebäude, 
oder bes Gebaͤlkes, gleih den Säulen, beftimmt 
gewefen find ; und eben died war auch bey den At⸗ 
Ianten und Telamonen der Fall. Telamones 
fagt Vitruv, **) dicuntur a statuariis signa in 
ımuris, quae mutulos vel cor»nas, aut similia 
sustinent, quae Graeci arAavrag vocant, Mas 
mautili bey den Gebäuden waren, erElätt eben 
diefer Schriftfieller : ***) Ut e tignorum disposi- 





*) Bergl. Dr. Stieglitg, Geſchichte ber Bau⸗ 
funft ber Alten (Reipz« 1792. 8.), S. 320, 
**) De Architect. I. V.o.g9. - - 
“**) Ibid. L, IV. c. 2. 
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tionibus triglyphi, ita e cantheriorum pzojes 
turis mutulorum sub corenis ratio est inventa, 
Ita fere in operibus lapideis et wmarmoreis 
mutuli inclinati scalpturis deföormantur, quod 
est imitatio canteriorum. Die coronaıe m 
waren, wie befannt, bie, auch Davon benannten, 
Kornifchen oder Karniefe. 


Eher noch hätte Winkelmann bey bem Reſt⸗ 
oder Zronco jener Figur an die Kanephoren 
(xavrnpopor) oder Statuen denken Finnen, melde 
Blumenkoͤrbe auf den Häuptern trugen. Aber auch 
dieſe waren weibliche Figuren, und wurden wohl 
nie ftatt dee Säulen gebraucht. Blos die Nähe des 
Pantheons fheint ihn alfo zu feiner nicht gar gluͤck⸗ 
lihen Muthmaßung, und der mweitern Ausführung 
derſelben, verleitet zu haben. 


Mag es Übrigens mit der Erzählung Virrar 
von Entftehung der Benennung ber Karpatider für 
eine Bewandniß haben, welche es will; genug, bie 
Sache hat ihre Nichtigkeit, daß dergleichen Ziauren 
zu Säulen feldft, aud wohl nur zum verzierenden 
Bildwerke derfelben, gebraucht worden find. Das 
lehren uns die noch davon vorhandenen Beweile, 
vornämlih die Karpyatiden an dem Pandıu 
feum, einem Theile des Erechtheus⸗Tempels 
zu Athen, deffen Gebaͤlk von Karyatiden getru 
gen wird, von denen vier an der Fronte befindlid 
find, und an jeder Seite eine ſteht. ) Daß che 

die 





*) &, The Antiquities of Athens, T. IL. Ch. 2 
u PL 
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die Vier hermetiſchen Säulen eines Merfurtempeis 
auf einer Münze des Kaifers Mark Aurel, in 
der Sammlung der Königin Shriftine , welche 
Winkelmann nahweist, Karyasiden feyn follten, 
iſt mir noch zweifelhaft; wenigſtens erhellt das aus 
der, ziemlich, unbeflimmten, Kupferabbildung nicht. 
Haverkamp nimmt fie in feiner Erklärung für 
vier Atlanten. 


In beyden angeführten Stellen fagt übrigens 
Winkelmann mit den nämlihen Worten, daß das⸗ 
jenige, was einige Sceibenten bisher für dergleichen 
Karyatiden angefehen haben, von ihrer großen 
Unmiffenheit zeuge. Und Hier nennt er den Dee 
montiofius und Nardini, 


' Demontiofiuß, oder be Mont-Jofieu, 
Handelt in dem zwepten Abfchnitte feines ziemlich 
felten gewordenen Buchs *) von dem Pantheon 
des Agrippa, und von der Symmetrie ber 
Tempel des Alterthums. Nachdem er fih in Ans 





Pl, XVI — XX. Bergl, Dr. Stieglitz’® 
Sefchichte der Baufunft der Alten, ©. 320, 330, 
Nur aus der Anführung bes Herrn von Blans 
tenburg bey ber R. X. von Sulger’s allg. 
Thedrie, Art. Karyatiden, Tenne ich die ei— 
gene Sammlung von Abbildungen biefer Figuren, 
bie Ger. v. Jode in Kupfer geftochen, und uns 
.ter dem Zitel herausgegeben hat: Caryatidum, 
Termas vocant, sive Atlantidum multifcr- 
. mium, ad quemlibet Architecturae ordinem 
accommodatar. Cent, I. 16 81. 
*) Gallus Romae Hospes, Romae, 1585. U. 


keſſ. Poeſie u. Kunſt. 3 L. Ss. W. IV, 
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fehung jenes Gebäudes auf die bekannte Ekel: 
beym Plinius bezogen hat, verweilt er ſich gleih 
Anfangs bey den von diefem Schriftſteller erwaͤhn⸗ 
ten Karyatiden. Primum igitur, hit er, 

videndum est, quae essent illae caryatıda b 

autore nostro celebratae, et ubi sitae essen. 
Tum, si quae earum supersint hodie vestigia, 
Existimarunt recentiores artifices, caryatides 
ab antiquis pro columnis tantum oneri ferendo 
factas fuisse, et ommes eodem modo positas. 
Ideo cum Pantheum omne diligenter oculis 
perlustrassent, his Plinii verbis admoniti, nec 
tamen ulla vestigia earum odorari possent, 
sed ne locum quidem reperire, cui olim in- 
sistere potuissent, rem ultra non promove- 
runt, At viris doctis suboluerat, caryatidum 
non unum tantum genus Tuisse; sed defuere 
illis exempla. Accidit forte, cum aliguando 

ante aedem illam iter-facerem una cunz Julio 

Jacobino, viro antiquitatis studiosissimo , ut, 
loci aspectu admonitus, sciscitarer ex et, 
vidissetne unquam ibi mulierum effigies mar- 
moreas, velut onmeri ferundo positas, aut 
fragmenta quaedam ejusmodi, Tum ille osten- 
dit mihi quatuor capita mulierum,, in fronte 
' porticus ad dextram humeris tenus supra ter- 
ram extantia, ex totidem tabulis marmoreis 
exscalpta; sed asserebat, se vidisse mulierum 
formas integras, egesta quondam. inde tem, 
qua nunc obruta Jatent. Visus sum illico v- 
dere caryatides illas diu a me' quaesitä. 
Quippe cum supra caput earum wmarmor eX 
eadem tabula promineat, earum capitibus totA 


R 
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-Alla projectura inniti videtur, illae vero desti- 

. matae uneri ferendo. Praeterea varius est ea- 
xum ornatus, et peregrinus; ut vel id admo- 
nnere videatur, cujus sint conditionis. Notum 
est ex Vitruvio, unde primum caryatidum 
usus in aedificia transierit. — — Hoc Vitruvii 
‚andicio quis.non agnoscat haec signä? Sed hoc 
puto fucum fecisse viris alioqui perspicacis- 
simis, quod ait Vitruviug, olim pro columnis 
‚an opere statui solitas. Atqui has nemo un- 
‚guam pro columnis agnoverit. Sed.autor pri- 
.mum -caryatidum usum ostendit, quem po- 
stea architecti non dissimili argumento alior- 
‚sum etiam traduxerunt, sicubi oneri ferundo 
Äinservire posse viderentur. Denique Plinü 
verha ostendunt, has in columnis templi fuis- 
-3e, Apn pro culummis afpositas, En igitur 
‚quaesktas caryatides, infansto, si sic loqui fas 
‚est, sidere natas caryatides; primum oneri fe- 
‚rendo vieterym insolentia destinatas, une 
-temporum injuria mutilatas, humo etiam de- 
‚fossas; tametsi ınpres antiqui a tropheig jube- 
‚rent abstinere, Locis jgitur suis xeponendae. 
sunt, quando hunc honorem victis etiam tri- 
bui nulla est invidia. 


Die Meynung des Mont:Fofieu läuft alfo, 
‘wie man ficht, vornärnlih darauf hinaus, dag man 
fid in ber frühern Architektur der Karyatiden 
anſtatt der Säulen bedient, in der Folge äber, und 
fo auch beym Pantheon, fie nur an den Säulen, 
oder am Gemaͤuer, ald halberhobene Figuren, an» 
‚gebracht ‚habe. Dies koͤnnte man befto leichter zus 


33 
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geben, ba Plinius die Karya tiden an kn 
Pantheon nicht pro columnis, fondmin co 
lumnis angebradht, nennt, und Bitemi ber 
obigen Stelle au die Zelamonen als ip 

muris befchreibt, und fie eine Arbeit de N 

bauer nennt. Auch ift wirklich in der Stele de 
Plinius vom Diogenes nicht als ven einm 
Baumeifter, fondern als von einem Bilfauer die 
Rede; es wird nicht von ihm gefagt, daß a das 
Pantheon erbauet, fondern nur, daß er dv 
ziert babe: Agrippae Pantheum decoravit 
Diogenes Atheniensis, Aber daß biefe Berjie 
rungen fo tief am Fuße des Gebäudes ſollten an 
gebracht gemwefen ſeyn, ift doch nicht wabrſcheinlich: 
ob man gleih die Worte des Plinius: sicut in 
fastigio posita signa, sed propter altitudinem 
loci minus celebrata, mit Unrecht auf die fe 

ryatiden gezogen hat.) Winkelmann HH 

macht fie zur zweyten Säulenreihe; aber dod wur, 

fo viel ic) fehe, aus blofer Vermuthung. Deut: 
Sofieu denkt fi die Karyatiden an dem Zube 
fimfe (stylobates) der Säulen, des cehebem, 
feiner Meynung nah, tiefern **) umd zum Theil 
verfchütteten Tempelgebaͤudes. Totam autem 2 


*) Vergl. Ridolf, Venuti Descrizzione Tr 
pogr. delle Antichitä di Roma, T. 1I.p. p 
74. | 

a*) Diranefi aber (T. I. p. 11.) behauptet ii 
Begentheil, Vergl. Benuri, am angefühıte 
Drte, ©. 74. Hingegen fagt Sandrart inf 

ner beutfchen Akademie, Th. 1. ©. 22, man habe 
damals, ald er in Rom gelebt, von ber Erde in 


%. 
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:uadinem, fagt er, quae intercepta fueraf, ita 
"‚mmode distribui posse visum est, si stylo- 
ıtis columnarum templi cum coronice et 

=,si dentur palmi tredecim: ut inter coroni- 

**>m et basin relinquantur pro singulorum 

Z -ylobatarum altitudine palmi deni, et pro la- 
' ?Aätudine seni. Hic olim collatae fuerunt ca- 
‘- yatides, ad templi speciem ornandam, inde 
mperitorum manibus revulsae fuerunt. Nunc 
"" gitur pristinum locum repetite, caryatides ! 

"Die Abbildung , die er von einer diefer vermepnten 
FR aryatiden hinzufügt, feheint in der That feine 
“ Bermuthung eher zu beflätigen als zu widerlegen, 
re .wenigftens ihn der großen Unmiffenheit nicht fchuls 
= Dig zu machen, bie ihm Winkelmann vorwirft. 


Be; 


. Noch unfchuldiger aber Eommt Nardini da⸗ 
zu, biefen Vorwurf theilen zu müffen. Er führt 
, die Meynung des Mont:Jofieu nur an, ) ohne 
. ihe jedboh im Ganzen beyzuftimmen : Ingeniosa 
.. quidem, fateor, fagt er, et erudita haec con- 
jectura est, veruntamen suis non carens: diffi- 
cultatibus. Aus arditeftonifhen Gründen ift es 
: ihm unmahrfheinlih, daß die Karyatiden an 
dem Würfel des Zußgefimfes der untern Säulen» 
reihe follten befindlic) gewefen feyn. Hingegen glaubt 
er, der mittlere Theil des Tempels habe vielleicht 
eine, ben Göttern der Unterwelt gewibmete Vertie⸗ 





acht bis zehn Staffeln in biefen Tempel hinunter. 
Feigen müffen. 
*) Roma Vetus, L. VI, c. 4. in Thes, Gro- 
nMOV. T. VI. p. 1263. ss. 
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fung gehabt, in welche man hinabgeſtiegen ſey, mi 
hier hätten fi vielleiht an Der fie umgebender 
Matter oder Säulenteihe die Karyat i den kfubm 
koͤnnen. Uebrigens fest er noch Hinzu, Wie 
angeblichen Basrelief6 weibliher Figuren virkik 
eben bie wären, bie zur Zeit des Nardini m 
zweyten Hofe des Sarnefifhen Pallaſtes, nad ber 
Via Julia zu, neben der Thür an die Wand ge 
ſtellt waren. 


Die Verzierung an dem Grabmal ber Zrenge: 
Ioffenen des Sertus Pompejus, bevm Mont: 
faucon, welhe Winkelmann in ber zweyten 
Stelle zulegt erwähnt, kann gar nicht zu den Ka⸗ 
ryatiden, fondern eher zu den Perſern oder At: 
fanten gerechnet werden ; denn es find, wie ex felbfl 
bemerkt, gleichfalls maͤnnliche Figuren. 


Sche wahr erinnert endlich Leffing, Mi 
man bey denn Karpatiden, welche Plinius 
unter die Arbeiten des Prariteles zählt, wiht 
an die arcitektonifhe Anwendung ihrer Figuren, 
fondern an die Nymphen unb Priefterinnen bet 
Diana denken muß; melde Göttin ſelbſt Karya⸗ 
tis. genannt wurde, wie Pauſanias in der oben 
angeführten Stelle bemerkt. Und Plutarch fast 
ausdrüdlih, daB tanzende Karyatiden in ben. 
Ring des Klearch eingegraben waren. 


| Das Einzige will ich bier nur noch anmer: 
ten, daß es noch zweifelhaft ift, ob Vitruv die 
Heine Stabt Karya im Iafonifchen Gebiete, oder 
eine andere biefes Namens meye, die in Arkadien, 
und von dieſem Gebiete nicht weit entfernt la. 
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- Diefer legtern wird beym Paufanias und Li: 
»ius gedacht; und Skaliger*) findet e8 wahr: 
cheinlichet, daß diefe gemeynt ſey, weil die in La= 
ionien eigentlich Leine Stadt, fondern nur ein Tem⸗ 
3el der Diana geweſen wäre. 


In den Osservazioni Istorico - Architetto- 
niche sopra il Panteon; in Roma 1791. 4. führt. 
der DBerfaffer derfelben, Herr & Hirt zu Rom, 
&. 9. bie beyden Stellen des Altern Plinius an, 
. worin er der Verdienſte bes Agrippa um das roͤ⸗ 
mifche Pantheon erwähnt, und verfteht biefelben 
vornaͤmlich von den innern Verzierungen beffelben 
durch Werke der Bildhauerey, ob er gleich auch die 
Erbauung felbft, befonders megen der noch beflimm= 
ten Nachricht des Dio Caffius, dem Aprippa 
. beylegt. Nachdem er gezeigt hat, daß dieſes Ges 
baͤude vorzäglich zum Göttertempel beftimmt gewe⸗ 
‚ fen fey, unterſucht er deffen urfprüngliche Beſchaf⸗— 
fenheit. Und hier macht er es hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß die Karyatiden mit zur innern Verzierung 
diefes Gebäudes gehört haben, und auf den Sim 
len befindlich gewefen find, wie ihm ber Ausdruck 
ın columnis anzudeuten fcheint, 


Plimius bemerkt anderswo, **) daß die im 
Pantheon beſindlichen Säulen Kapitaͤler aus ſyraku⸗ 
ſiſchem Erze gehabt haben. Von dieſen Kapitaͤlern 


*) Animadvera. ad Eusebii Chron. p. 20; 
 Bergl.-Gellarii Notitia Orbis Antigqui, p, 
793. ed. Cantabr. 
#9) L. XXXIV 0. 3. 


‘ 
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iſt keins mehr vorhanden; umb won den jeht md’ 
vorhandenen Säulen befinden fidy nur ihrer zum 
zu den Seiten ber großen Nifche in ber Bit, die N| 
fo ftehen, daß gar wohl Karyatiben auf unfer 
findlich feyn konnten. Die übrigen Saͤulen fa 
zwey bis zwey in den fehh8 andern großen Rilke, 
um bie ringe um bie runde Wölbung des Gebiw 
des laufende Vertäfelung flügen zu beifen. Es laͤßt 
fi indeß nicht entfcheiden, ob auch bie Säulen 
vom Agrippa find errichtet worden. Da fie in 
deß keine Kapitäler aus Bronze mehr haben, fü 
Lebe ſich Leicht vermuthen,, daß auch diefe, fo mie 
jene, von einer ber Seuersbrünfte unter dem Titus 
und Trajan zu fehr gelitten hätten, und daß 
baher die heutigen Kapitäler vom Domitian oder 
Hadrian wären hinzugefügt worden. Ihre Arber 
gehört zu ben beften und vorzüglid aut erhaltemz 
Werken des Alterthums. Here Dirt vermathet. 
daß die ſechs, jegt verkleideten Nifchen urfprinalid | 
offen waren, und daß bie Säulen, wie bat ia den 
mittleen Niſchen noch der Fall ift, an beyden Kris | 
sen derfelben angebracht geweſen find, folglich die 
attifche Ordnung daben nicht Statt gefunden hat. 
Unter den Gründen, die er für diefe Vermuthun | 
‚anführt, iſt auch einer von den beym Pliniut | 
erwaͤhnten Karpatiden hergenommen. Es ſcheint | 
ihm einleuchtendb zu feyn, daß diefe Karpatiden kein | 
Basreliefd geweſen, bie eine zwente Ordnung auk | 
gemacht und zu Pilaftern gedient hätten; mei 
Plinius in der Stelle, wo er ihrer gedenkt, bi 
von runden Figuren, oder von Statuen, redet. An 
ber mittleen, dem Eingange gezenäber befindlichen, 
Niſche, glaubt ex an den zu beyden Seiten bervir- 
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>tenden Säulen zu ſehen, auf welche Art anfaͤng⸗ 
H alle Säulen angebraht waren, und wie «6 
Dglid) gewefen, daß darauf Karyatiden ftchen konn⸗ 
u , ohne daß dadurch bie Harmonie des Ganzen 
e ſtoͤrt wurde. 


Die ganze Idee dieſes geſchickten Alterthums⸗ 
oxfchers. wird durch die zweyte Figur der dritten, 
tefer Abhandlung beygefügten Kupfertafel noch 
»e utlicher, wo die ganze vorausgefegte innere Vers 
‚sterung des Pantheon, in feiner urfprünglichen Ger 
ftalt, abgebildet if. Man fieht hier die großen Nis 
Tchen offen, mit darin befindlihen Statuen, und 
auf den vorfpringenden Säulen die Karyatiden, 
oben frey ſtehend, angebracht. 
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4 

Däiostorides. 
&;. berühmter griechiſcher Kuͤnſtler in Ehelkimn, 
zu den Zeiten des Auguftus. Denn ber Ein 
ring, deffen fich diefer Kaifer zufege bediente, war 
von feiner Arbeit. Wenn alle die Städe von fe 
nee Hand find, die ihm die Kenner zufhreiben 
fo muß er alt geworden und erft unter dem Tide 
rius geftorben feyn. Stofch in feinem bekann⸗ 
ten Werke bringt fieben Steine von ihm bey, A& 
welchen allen die Kunft ganz vortrefflic iſt. Näme 
lich, zwey Köpfe des Auguftus einen in jüngern, 
den andern in aͤltern Jahren ; beyde mit einem Bart. 
Hieraus aber ſchließe ich, daB es keine Kopie des 
Auguftus find. Ferner einen Kopf des Mick 
nas; einen Merkur; einen Diomedes fl 
dem Palladium; einen Perfeus; und einen Her 
kules, der ben Gerberus bindet. 


‚Seinen Namen fchreibt er auf feinen Ste: 
nen, felbft: Dioskuribes (Aıogxserdng,) und fb 
fand ihn auch Laͤvinus Correntius in ven 
fhiedenen Handfchriften des Sueton gefchrieben. 
Diejenige Steine alfo, auf welchen man AIOZKO- 
PIAOV mit Xuslaffung des Y liefet, find für un: 
tergefohoben zu halten; wie fie fi) denn auch ſchon 
durch die unzierlichen Buchſtaben felbft verrathen, 
die dieſer Kuͤnſtler ſehr gleich und ſchoͤn zu graben 
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FXegte. *). Er brauchte die Vorfiht, ihren Umriß 
-ft mit tiefen Punkten anzugeben, weldhe an den 
ızBerften Spigen Berfelben noch jest fichtbar find. 


Deirefcius, den Bagarre diefe Punkte 
emerfen ließ, vermuthete, daß es Löcher zu Stif⸗ 
en wären, mit welchen man Eleine metallene Buch⸗ 
taben. darin befeſtigt haͤtte. Cum aliquibus, ſagt 
Stofch, *) im Inscriptione foraminulis , 
juaeeg Peireseii sententia, ut habet Gas- 
; endus in ejus vita, extantes ex metallo ali- 
quo literas clavis retinebant, — Sed pace 
Peirescii, tanti viri, dixerim, etin alis 
gemmis inscriptis, praesertim ejusdem Dios- 
coridis, Evodi et Eutychis, ac alio- 
zum, foraminula illa, si attentius oculoqyue 
armato.inspiciantur, invenire est; quamorbem 
putaverim, ad literas distribuendas, recto ac 
aecquo ordine aptandas, in uniuscujusque ea- 
rum extremitate scalptores efformasse, atque 
ji, qui hoc artifieium prastermisere, inaequa- 
les ac inelegantes, ut in pluribus aliis gem- 
mis observatur, insculpserunt, — Stoſch 
hat ohne Zweifel Recht. Ich will indeß doch die 
Stelle des Gaffenpus felbft anführen, weil ih 
eine Frage dabey zu thun habe, und bie Vermus 
thung des Peireſcius deffenungeachtet ſinnreich, 
und bey andern ähnlichen Fallen, an größern Kunſt⸗ 
werken, befonders an Gebäuden anzuwenden iſt. 





— 
*) Gemmae antiqune caelatae Stoschii, p. 
32. 54. 

**). Ibid. p: 56. 
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Quia vero inter cetera Bagarrias li 
ostendit Amethystum perelegantem, in qua 
caelatus Solonis vultus, celebris ilim Di- 
oscoridis, Augusti caelatoris, mau; 
ideo cepit ansam edocendi ipsum, "qoidaen 
sibi vellent foraminula in Inscriptione, quan 
ostendit in ectypo, observata hac serie: 


o 0 0 00800 9.9 o 0 
fe) 605 oO 
Oo 005858 0 900 000 


Edisseruit enim esse forulos, in quos fuis 
sent inserti clavi continentes graecas ex me- 
tallo literas, quae caelatoris illius, seu JIO2- 
KOYPI40Y exprimerent nomen: sed ordine 
retrogrado , ut proprium est caelaturarum ecty- 
porumque. Id autem manifestum fecit, ubi 
depictis in alba charta, ut mox est factuz, 
foraminulis, lineas interduxit, quae eas Äir 

ras in hunc modum exprimerent : 


TAIYDIL 


Sic se interpretatum dixit foramina quaedam, 
quae visebantur Assisii in antiquo, nesd® 
quo templo. Cum enim nemo dicere posset, 
ecquid illa significarent, divinavit ipse, in- 
scriptionem esse, seu dedicationem factam 
JOVI OPT. MAX. idque demonstravit 2: 
lineas foramina sic connectentes: 


IOYIOPTMAX 


Sio speravit se interpretaturum seriem quan- 
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arn foraminum Nemausensis Basilicae, quam 
>usadratam Demum appellant; ubi ectypum 
btinuisset.*) 


Meine Frage ift diefe: Sind auf dem Steis 
ve des Diosforides, von welchem bie Rebe ift, 
aur die blofen Punkte fichtbar ? oder find fie auch 
wirklich durch ihre gehörigen Linien mit einander 
verbunden ? Aus der Erzählung des Gaffendi 
folite man das Erſtere fchließen; aus dem Stos 
Tchifchen Kupfer aber erhellt das Letztere. Auf 
dieſem find die Buchftaben vollig ausgedrädt, und 
die Punkte hingegen gar nicht angegeben , wie fie 
es doch gleichwohl feyn follten, und auf bem gleich 
darauf folgenden Steine, welher den Merkur 
vorſtellt, gefchehen if. Sind fie aber, dieſe Punk 
te, wirklich verbunden, fo brauchte es Bagarris 
nicht erfi vom Peirefcius zu lernen, wie fie zu 
Iefen waren. Peireſcius Eonnte nur bavon Ges 
degenheit genommen haben, feine Meynung über 
den Gebrauch berfelben zu fagen. Allein bei ei» 
nem eingefchnittenen Steine kann biefer Gebrauch 
gar nicht State finden ; indem die Vertiefungen ber 
Bucftaben auf ſolche Weife wieder eben gemacht, 
und ihr Abdruck verhindert würde, Ganz anders 
aber ift es bey groͤßern Kunftmerfen, befonders an 
Gebaͤuden, an welchen die Auffhrift aus großen 

metallenen Buchftaben beftand,, die neben einander 
in der Mauer befeftigt waren. . Wo diefe Buchſta⸗ 
‚ben bernady weggeriſſen werden, da ift es möglich, 


*) GASSEND. de Vita PEIRESCII, L. II. p. 
go ed. Quedlinh. 1706. 8. 
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fie aus den zurädgelaffenen Löchern zu ertathe; 
und das war es, worauf Peirefcius bey dem 
alten Tempel zu Affifi glüdlichee Weiſe el. 


Sonft könnte man über die Stelle des 6iß 
fenbi nod anmerken, daß er den Dioskotide 
. nicht caelatorem , fondern scalptorem , hätte mr 
nen follen. Denn, es ſey nun, daß man caelatın 
und scalptura entweder mit dem Quintilin‘) 
nach den Materien, in welche beyde arbeiteten; Kr, 
mis dem Aldus Manutius**) nad) dejm 
unterfcheide : fo ift die Arbeit eines Di o8Emidet 
doch niemals caelatura. Nah dem DQuistilien 
nicht, weil dieſe blos in Metallen, nicht ar is 
Holz und Steinen Statt findet; nad) dem Harz 
tius nicht, weil caelatura blos erhabent, a: 
bene, halbrunde Arbeit bezeichnet 5 vertiefte Ardır 
aber, fo wie ganz runde, allein der scalpun# 
kommt. Was man aus der Varron iſcher äh 
leitung des Mortes caelum von cavum *\ war 
‚gen einwenden koͤnnte, iſt nichtig 5; denn die Br 
deutung der Woͤrter muß nicht nach ihrer Ableitung, 
fondern nad ihrem Gebrauche, beſtimmt werden. 


Selbſt die. Stelle des Apulejus, **) m 
et von des ? yrs oteles Bildniſſen Alexanders, 





*) L. IT. cap, ult. 
**) de Quaesitis per epistolam, L. IIT. eg. 4 
**) L. IV. de Lingua Latina, exed.S tephani, 
pP 5; 
*#*) Floridor. L. I. p- m. 10. 





1 
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»elche in Edelſteinen waren, caelamen, caela- 
„ine excludere, braucht, Fann den Gaſſendi 
icht entfhuldigen. Denn aus der Folge fieht man, 
aß Apulejus nicht vertiefte, fondern erhabene 
Zildniſſe meynt, indem er fie toreumata nehnt, 
Dergleichen aber find die Kunftwerke des Dioskos 
i Des nicht, und vielleicht waren e8 aud) die Ar: 
‚weiten bed Pyrgoteles niht. Denn es ift fehe 
vahrfheiniih, daß es Apulejus eben fo wenig 
yerfianden hat, als Gaſſendi, ſich über ſolche 
Dinge gehoͤrig und eigentlich auszudruͤcken. 
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Zufäüge des Herausgebers. 


Don den Lebensumfländen bes Diostkıridet 
ober vielmehr Dioskurides, ift uns nidi wir 
ter, als blos fein Zeitalter, bekannt. Wan 
beym Stofch vortommenden gefchnittenen Sum 
biefes Künftiers, bemerke ich nur, daß der em 
Kopf des Auguftus, Nr. 25, den Stofch fir 
einen Amethyſt angiebt, in einen Granat geſchnit— 
ten ift, wie Mariette *) auf die Anzeige dei 
Deren v. Thoms, zu Leyden, erinnert, ber die 
fen Stein mit den übrigen Gemmen und fleinm 
. Statuen des Kardinals Maffimi an fih ge 
kauft hatte. Stoſch machte die Beſchreibungen 
nicht nad ben Originalen, ſondern nad Paſten; 
und hier taͤuſchte ihn, in Anſehung des Materielen 
ber Steine, zuweilen fein Gedaͤchtniß. Den Koſ 
bes Mäcen wollte er in der Folge lieber fürar 
Bildniß des Cicero halten. **) 


Daß dieſer Kuͤnſtler noch unter dem Tiber 
gelebt babe, fchließt man aus einer Gemme, di 
Fulvius Urfinus ehedem befaß, worauf fid der 
Kopf des Auguſtus mit einer Strahlenkrone fe 
findet, welches fchon feine Apotheofe vorauszuſche 
fiheint. Auch giebt es zwey Achaten mit dem Kopft 
Tiber's felbft, einen zu Paris, und den andern 
zu Wien, welde man dem Dioskorides hew 

legen 








*) Traite des Pierres gravées, T. I. p- 35% 


as) &. Gori Mus. Florent. T. II. tab. xl. 
n. 2. 


{ 
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egen geneigt ik. Der Koyf bes Kaligula hit 
segen , ben der englifhe Maler Jenkins befaß, 
ft zwar mit dem Namen dieſes Kuͤnſtlers bezeichnet, 
ber wohl gewiß nit von ihm. So iſt auch bie 
Dermuthung des Zanetti nicht wahrfcheinlich , 
daß die Buchſtaben 410 auf einer Gemme, welche 
einen der Titanen vorſtellt, den Namen des Dios⸗ 
2 orides andeuten ſollten, weil bie Manier von 
Der feinigen ganz verfahieden ift. *) 


Die Buchſtaben, mit melden der Name bes 
Dioskorides auf die ihm mit Grunde beyzule⸗ 
genden Steine eingegraben ift, haben allerdings eis 
ze vorzüglihe Meseimäßigkeit und Eleganz. Ueber⸗ 
Haupt aber waren dies Eigenſchaften, welche die 
griechiſchen Steinfchneider nicht leicht vernachlaͤßig⸗ 
ten. Auch Mariette bemerkt, daß die runden 
Punkte an den Enden der Striche dieſer Buchſta⸗ 
ben auf mehrern antiken Gemmen vorkommen, und 
mit zu den wahrſcheinlichen Beweiſen der Aechtheit 
gehoͤren. Auch er gedenkt der Vermuthung des Peik 
refe, deſſen Meynung er jedoch ſo verſteht, daß 
ſene Punkte befiimmt gewefen witen, Beine Gold⸗ 
drähte,, die man der Gemme eingelegt; oder inkru⸗ 
ftire hatte, zu faffen und feſtzuhalten. Mariette 
tritt indeß fo wenig, wie Stofch, dieſer Mey: 
nung bey. Er ſieht in diefen Punkten an den Ens 
den der Buchftabenftriche nichts weiter, als was 





°) Dactylioth. Zanett. Tab. XXX. - Berali 
Winkelmann, Deser, des Pierres gravdes 
du Cabinet.du feu Bar. de Stosch, p. 339; 


Leſſ. Poefie u. Kunſt. A a L. . V. IV. 
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man, wie befanur, auch am bem Umſchriften fait 
aller griehifhen Müngen wahrnimmt ; sifo bios 
Punkte, womit man fih die Stellung um Rich⸗ 
tung der Buchſtaben im Voraus andeutete, ehe wu 
die Strihe 309, die nun mehr Beſtimmtheit m 
Gleichfoͤrmigkeit erhielten. 


Leffing’s hiebey aufgeworfene Frage fegt vor⸗ 
aus, daß der Stein Nr. 27. beym Stoſch dr 
nämliche fey, von welchem in Gaſſendi's Leben 
des Peireſe die Rebe iſt. Und freplich ſcheint 
ſich dies ſowohl aus dem, was Stofch darüber 
fagt, al6 au6 der Vergleihung des Mäcens beym 
Stofch, mit dem Kopfe deffelben im Mariette, 
Th. 11. Taf. 49, zu ergeben. Sowohl jener als 
biefer, oder vielmehr biefer Eine nämlige Stein, 
iſt jegt in ber Föniglihen Sammlung zu Paris; 
und von dem, welhen Bagarris dem Peirefr 
zeigte, fagt Stofch gleihfals: in Regium li- 
zmelium migravit. Und dod nennt er dien vn⸗ 
mittelbar vorher nur similem imaginem; mann 
dies anders nicht auf die eben vorher gedachten Küpfe 
sehen fol. Sind fie nun aber nur Ein Stein; 
dann fragt es fich freylich: woher fam es, daß Pei⸗ 
zefc, wie die Stelle beym Gaffendi austrüdid 
fagt, bloß die Punkte oder Löcher für die Bude 
ben ſah; und daß jegt der Name, der Abbildung 
beym Stofch und Mariette zufolge, völlig aus⸗ 
geführt darauf befindlich, und von den Punkten 
feine Spur übrig ift? DVielleiht, daB Bagarris 
die Buchſtaben vollendete und die Striche zwiſchen 
die Punkte, und mit in diefelben hinein zog. Daf 
fie auf dem Kupfer nicht anzudsuten find, waͤre 


t 
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‚ann kein Wunder; zumal, da man dieſe Punkte, 
vie Stofch bemerkt, gemeiniglich nur mit ange⸗ 
Ereengter Aufmerkfamteit und mit bewaffneten Aus 
‚en entbeden kann. An dem Merkur (Nr. 28) 
ind fie indeß fehr auffallend fichtbar. 


Aber die Semme beym Gaffendi iſt en 
Kopf des Solon; und die beym Stofch und 
Mariette.ein Kopf Maͤcens! — Deffen un- 
geachtet ann es Eine Gemme feyn, und ift es 
auch hoͤchſt wahrfcheinlich ; denn was Bagarris 
und Peirefc für einen Solonskopfnahmen, wurde 
von ihnen und mehreren deshalb dafür genommen, 
weil e8 andere Gemmen mit eben dem Kopfe gab , wel« 
&he die Beifhrift-ZOANNOC hatten. Diefe nahm 
man für Ramensangabe des Kopfes, nicht des Kuͤnſt⸗ 
lers, des. bekannten Steinſchneiders Solon, ber 
. ein Zeitgenoffe des Diostdrides war und- fi 
gleichfalls. zu Rom aufhielt. Stofch fegt zu. dies 
fer Berichtigung. hinzu , daß ber Irrthum durch .den 
Herzog von Drleans zuerſt entdeckt ſey; und Bau⸗ 

delot bat ihn in einer eignen Abhandlung * ). ums 
ſtaͤndlich geruͤgt und widerlegt. 


*) Reflexions sur le pretendu Solon, dont en 
trouve le nom sur quelques pierres gravdes 
antiques. ©, Hist. de l’Acad. des Inscer. T. 
Il. p. 406. ‚ed: d’Amst, 
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Srottesten. 


,  Pignorius*) leitet fie von ber unfim: 
lichen Zeichnungsart der Aegypter her, dergleichen 
auch auf der Iſiſchen Tafel vorkommt: 


Ex his imperitis delineationibgs non 
male quorundam sententia apud Plinium con- 
firmatur, linearem picturam Philoclia 
Aegyptüi iventum esse; cum hisce convenire 
videatur, quod de infantia picturae narrat Aeli- 
anus, adeo indocte pictores tunc temporis pe- 
nicillum tractasse, ut adscribere nomina re- 
rum necesse haherent. Digna res uüque, 
quam et. Thebani pecunia mulctarent. Et 
hinc primum manasse censeo ega picturas 
illas, quas Vitruvius tantopere exagitat, 
quasque nosträ in cryptis Romae inventas 
Grottesche appellarunt et avide arripue- 
runt, _ 


Alein bie Grottesken, welhe Vitruvius 
fo fehr tadelt, **) waren eine Erfindung der Mala 
feiner Zeit, und mehr das vorfeglihe Werk einer 





*) Mensa Isiaca, p. 13. ed, Fris 
“) L, VII. c. 3. 
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ausihweifenten Einbildungskraft und eines uͤbeln 
Seſchmacks, als Nachahmung des aͤgyptiſchen Style. 


Sch“ wüßte auch nicht, was die Kuͤnſtler zu 
Bitruvs Zeiten hätte bewegen Binnen , ben 
Agyptiſchen Styl nachzuahmen. Der aͤgyptiſche Aber- 
glaube hatte damals noch keinen ſo allgemeinen Bey⸗ 
fall. unser den Römern gefunden, daß die durch 
Denfelben eingeführten Figuren die Kunft hätten 
verderben koͤnnen. | 
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Zuſatz des Herausgebers. 


Da dieſer Gegenſtand ſchon fo oft, und erſt 
"neuerlich in verſchiedenen eigenen leſenswuͤrdigen 
Schriften *) behandelt if; fo ſchraͤnke ih mith 
bier nur auf: ein paar Anmerkungen ein, die auf 
das Vorftehende nähere Beziehung. haben. 


. Pignorius iſt nicht ber einzige, der die Ra⸗ 
nier dieſer Werzierungsart aus dem herrfchenden 
Styl der Ägnptifhen Kunſtwerke, und der in ben: 
felben gewoͤhnlichen Mifhung von Gegenfländen aus 
allen drey Maturreihen , hergeleitet Bat. Dieſe 
Vermuthung” ift vor und nah ihm mehrmals vors 
gebracht worden. Einige find fogar fo weit gegan- 
gen, bie fo buntfchedige Zufammenfegung der Grot⸗ 
testen der Alten für geheimnißvolle ägpptiihe Bü: 
derſchrift zu nehmen. 


So Lange fich indeß kein aͤgyptiſches Knıf 
werk von ausgemiachter früher und einlaͤndiſche Ent: 
flehung aufweiſen laßt, auf welchem dieſe Verzie⸗ 
zungen vorkommen; **) fo lange bleibt jene Mey⸗ 





®) Ueber die Arabeske, von Hrn. A. Riem in ber 
Monatsfchriftder Berl, Akademie der 
Künfte, 8.1 St. 6. u. f. — Bon Arabes: 
ten, im Zeutfchen Merkur v. 3, 1789. 
B. IT. &, ı20 ff. — Meber den Gebraud der 
Grottesfen und Arabesken; Leipz. 1790. 8. — Ueber 
bie Grotteske; Gintabungsblätter von 3. D. Fio⸗ 
rillos Goͤtt. 1791. 8. 


*) Sulzer ‚ ber die aͤgyptiſche Entſtehung ber 
Grotteste nicht unwahrſcheinlich findet, fegt bins 
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nung bios Vermuthung, und vertraͤgt Peine weitere: 


Ausdehnung, al6 auf die Veraulafſung der ſpaͤtern 
roͤmiſchen, vielleiht auch ſchon griehifhen Kuͤnſt⸗ 
ler zu dieſer Idee durch den oͤftern Anblick aͤghpti⸗ 
ſcher, beſonders hieroglyphiſcher, Vorſtellungen. 
Waͤre das Alter und. der einheimiſche ägnptifche Urs 


fprung ber Iſtſchen Zafel völlig ausgemacht; fo. 


* würde ber. Beinere ‚umberlaufende Rand berfelben 
wenigftens ein Beweis feheinen koͤnnen, daß Laub⸗ 
wert mit Grottesten untermengt, ben aͤgyptiſchen 
Klınfllern nicht fremd geweſen ſey; aber doch nur 
in dem Falle, wınn man bdiefe Köpfe: für blofe 
Verzierungen annehmen dürfte, welches fie doch 
nicht. zu feyn fcheinen. 


Zwar feheint die Stelle beym Vitruv dawi—⸗ 
der zu ſeyn, wenn man mit 8. annimmt, daß ber 
darin geäußerte Tadel dieſes Schriftflellers eine Gat⸗ 
tung von Verzierunnen treffe, bie vor feiner Zeit 
fowohl in Zeichnungen, als Gemälden und andern 
Bildwerken, ganz fremd und unerhört war. Das 
fcheint aber in VBitruv’s Worten nicht zu liegene 
und würde auch den wirklich vorhandenen frühern 
Spuren diefer Verzierungsart auf betrurifchen und 
griechiſch⸗ roͤmiſchen Kunftwerken widerſprechen. Son⸗ 
dern er eifert nur wider den Mißbrauch und die un⸗ 
begrenzte Uebertreibung dieſer Zierathen, die man 
aus Liebe zur Neuheit immer mehr ins Unnatuͤrliche 





zu, daß der, nicht fehr zuverläffige, Reiſebeſchrei⸗ 
ber Lucas erwähne, er habe foldhe in alten aͤgyp⸗ 
tifhen Ruinen wirklich angetroffen. (Allg. Ih 
Art, Grotteske.) 
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ſpielte. Auch ſcheint er hauptſaͤchlich die Eingriffe 
zu taͤdeln, welche man mit dieſen Malereyen in das 
Gebiet und die Regein der edein und reinen Bau- 
kunſt that, wie davon einige ber berfulanifchen Se 
mälde Beweiſe geben, auf welchen man Borflellun: 
gen finder, die ganz mit den vom Vitru v geräg 
ten Widerfinnigleiten übereinflimmen. *) 


Unbekannt waren die Römer zu Bitrun’e 
Zeiten mit ber aͤgyptiſchen Kunft gewiß nicht; ſelbſt 
der Iſisdienſt, und mehrere ägpptifche Religions⸗ 
gebräuhe waren dort ſchon früher aufgenommen 
worden; und wenn das alle® auch nicht märe, fo 
hätten doch die Mömer bdiefen Seſchmac zunaͤchſt 
von den Hetruriern, oder auf einem andern Wege, 
erhalten koͤnnen. 


*) S. hierüber Hrn. zioritto s angef. Abhand⸗ 
fung, S. 8. 


4, Weber 
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Weber die Mängel des antiquarifchen 
Studims, 


Das Studium des Antigare if ein fehr arme 
feliges Studium! Wie viel Ugewißheit, auch da, 
wo er nichts als Untruͤglichkeit zu rblicken glaubt! Er 
fieht z. B. eine alte Statue, A welcher er nicht 
weiß was er machen fol. Doch ndlich entdedt er 
‚eine Aufſchrift darauf; und nunsche ſcheint ihm 
nichts gewiffer zu ſeyn, als daß % Statue wirk⸗ 
ich das iſt, was bie Auffchrift von hr befagt. 


As ob nicht auch die Alten aus inmiffenheit, 
‚aus Kinderey, und mer weiß aus waı fonft noch 
kuͤr Urfachen, falfche Auffchriften hätten machen Eine 
un! -Nur ein paar Beyſpiele hiervon. 


As P. Clodius das Haus des ortriebe⸗ 
nen Cicero niederreißen, und den Platz de Goͤt⸗ 
tin der Freyheit heiligen laſſen; was ſagt Ccero 
von dem daſelbſt aufgerichteten Bilde dieſer Göttix?* ) 


„Eumne potisimum Libertas suo lo- 
mo debuit pellere, qui nisi fuisset, in sern- 
rum potestatem civitas tota venisset? At un. 
de inventa est ista Libertas? quaesivi enim 





*) Or. pro domo sus, c, 48. 


Leſſ. Poeſie u. Kunſt. Bb— 


l 


L,s,.W. IV, 
, 


r 
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dilgenter. Tanagraea quedam mere trix fuis- 
se dicitur. Ejus non Inge a Tanagris simu- 
lacrum e marmore in 3epulcro positum fuit. 
Hoc quidam homo »bilis, non alienus ab 
hoc religioso Libertals, sacerdote, ad orna- 
tum aedilitatis sua- deportavit. Etenim co- 
gitaret_ omnes surriores muneris splendore 
superare. ' Itaque mnia signa, tabulas, oma- 
mentorum quod aperfuit in fanis et commusi- 
bus locis, tota ; Graecia atque insulis emni- - 
bus, honoris ppuli Romani causa, sane fru- 
galiter domum suam deportavit, . Is postes- 
quam intellex!, posse se, interversa aedilita- 
te, a L, Piscie consul6 praetorem renuniiari, 
si mado -edem prima litera competitorem 
habuisset siquem: aedilitatem duobus in lo- 
cis, partir in arca, partim in hortis suis col 
locavit: ignum de 'busto meretricis ablatum : 
isti-dedj, quod esset signum magis istorum, 
quam sublicae libertatis. Hanc deam qui 
quam violare audeat, imaginem meretricis, 
ornanentum sepulcri, a fure sublatum, a 


sacridgo collocatum ? “ 


Mas in Griechenland bie Bildfäufe einer Bub: 
fen war, ward in Mom eine Göttin der Frey⸗ 


kit. 
Ich merke bey biefer Seele noch .an, daß Fi⸗ 


grelius (de Statuis illustr. Romanor. c. 1. 
P. 3.) daraus erweiſen will, daß die Woͤrter: 
signum, simulacrum und imago als gleichbe⸗ 


* 





EZ 
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eutendb gebraucht worden. Allein, es iſt falſch. 
ignum iſt zwar das allgemeine Wort; allein si- 
nulacrum und imago wird nur in ſo fern von 
em signo gefagt, als dieſes eine gewiffe Perfon 
wirklich vorftellt, und nicht blos anzeigt; tie bier 
ie tamagräifche Buhlerin. Das Skonifche macht 
»as signum zum simulacrum und zur imago; und 
diefen Unterfchied hat Figrel ius gar nicht ange⸗ 
merkt. 

Ein zweytes Beyſpiel dieſer Art iſt das Bew 
fahren der Einwohner von Rhodus, wider welches 
Dio Chryſoſtomus in einer ganzen Rede ges 
eifert bat. *) 





*) Naͤmlich in der Zıften Rede, Pobiaxog. (Ed. 
Reisk. T. I. p. 565.) Aus Geiz, unb weil 

fie der Statuen fchon genug zu haben glaubten , 
begingen nämlich die Rhodiſer die Unart, wenn 

fie Jemanden die Ehre einer Bild faͤule bewillig⸗ 
ten, keine neue ſetzen zu laſſen, ſondern von ir⸗ 
gend einer alten bie Inſchrift wegzunehmen, und 
eine neue in deren Stelle zu ſezen. Vergl. Figre- 
lius l. c. p. 238 ss., wo aud mehrere Benfpies 

x 1 diefer Art angeführt werben. Dergleichen ges 
ſchah entweder mit Vorſatz, ober aus Unwiſſenz 
beit, Mit Abficht, wie in dem eben gedachten 
Balle. So wurden auch zumeilen Namen berühm = 

tes Männer in die Stelle der Götternamen gefeht, 

und umgekehrt. Auch veranlaßte bie Schmeicheley 
zuweilen dieſe Vertaufhung, wenn man z. 8. 

die Bildſaͤulen des Kaiſer mit Götternamen bes 


usa 
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snhertı. Bea der Rumileniek, mi we: 
Rzmzius den Erasmus Kiie Teideier - 
brz ef, werden sen dem dem Dia Et: ': 
ftiemns verititene Beyisice angfäler. ; - 
Bin Sch axs em sim, we nice die 3: 
gsiva ber, auf dieſe Weile af zmpmteme, :" 
ef pic Pirzuschgeen, Ram af Beyer.c 
Scma, Biira ab geidsieen Gems fr. 
Ez mtr bies ner ber eimgize Az ice, 
der das Enmtize 5 Lurtemifrihes ſcuca⸗ 
tezb uns zaukder mudr! 

}) in Orat. Ceriathisca. e. 5%. 
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zeichnete. Von der Unwiſſenheit, aus welche 
Mumnius den Statuen falſche Juſchriften ge: 
ben ließ, werben von eben dem Dio EhryTo: 
ftomus verſchiedene Beyfpiele angeführt. }) — 
Man flieht aus dem allem, wie unſicher hie An⸗ 
gaben der, auf diefe Meife oft umgeäntertem, oft 
erſt fpät binzugefegten, Namen auf Bifäulen, 
Hermen, Büften und gefchnittenen Steinen find. 
Und möchte dies nur ber einzige Umſtand feyn, 
der das Studium des Alterthumsforihers ſchwan⸗ 
. + Tenb und unſicher madıt ! 
+?) in Orat. Corinthiaca. c. $7- 
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